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  Kovac drückte sich an den Rand des Abgrunds. Unter ihm zog sich der gewaltige Riss im Gletscher noch mehrere hundert Meter weit dahin und wurde mit zunehmender Tiefe immer schmaler. Er hatte keine Ahnung, wie tief dieser Abgrund war, aber er wusste, dass ein Sturz ihn umbringen würde.


  Sein weißer Umweltanzug, dessen Oberfläche mit Steigeisen ausgestattet war, klebte sicher an dem glatten Eis, sodass er die Hände frei hatte. Eine davon umklammerte das Gewehr; die andere lag an seiner Seite.


  Seine Füße baumelten über dem Nichts unter ihm, doch er war klug genug, sie nicht zum Abstützen zu benutzen. Zu viel Druck auf die Seitenwand des Risses könnte eine Lawine auslösen, und dann wäre der Monat vergebens, den er damit zugebracht hatte, die Umgebung auf der Suche nach einer passenden Stelle auszukundschaften.


  Kovacs Kopf lugte kaum über den Rand des Abgrunds hinaus; nur seine Augen und seine Nase waren den Elementen offen ausgesetzt. Den Helm seines Umweltanzugs hatte er nicht aufgesetzt; um den Sauerstoffgehalt der Luft musste er sich keine Sorgen machen, und er hoffte, nicht lange genug hier zu sein, dass seine Haut durch die Gefahren großer Kälte Schaden nehmen würde.


  Der vor ihm liegende Teil des Gletschers führte weiter abwärts, und mit Hilfe seiner auf lange Reichweiten ausgelegten Vergrößerungsbrille konnte er das beinahe vierzig Klicks entfernte Dorf so gut erkennen, als läge es direkt vor ihm.


  Das Dorf war gitterförmig aufgebaut, und die Gebäude, die sich strahlend weiß von dem Grün der einheimischen Pflanzen abhoben, bestanden aus einer betonartigen Substanz, die den harten Wintern im Tal standhalten konnte.


  Fahrzeuge waren hier nicht erlaubt; daher waren die Straßen schmal. Weitläufig war nur der Marktplatz, der jeden Sommer mit provisorischen Verkaufsbuden und offenen Tischen angefüllt war, auf denen handgefertigte Güter und Erzeugnisse aller Art angeboten wurden, ganz so, wie es die Menschen schon von alters her getan hatten.


  Im Augenblick bevölkerten viele Menschen den Platz. Das war der erstaunlichste Punkt in Bezug auf diesen Ort: die Tatsache, dass es hier nur Menschen gab. Keine Aliens gleich welcher Art suchten diesen Ort auf, und die Einheimischen – so es welche gegeben hatte – waren schon lange fort.


  Trieinsf’rd hatte Kovac so weit fortgeführt wie noch kein anderer Auftrag. Das Aussteigerparadies lag beinahe eine Zwei-Jahres-Reise vom Raum der Erdallianz entfernt. Ursprünglich war der Planet von einer Gruppe besiedelt worden, die gegen die Erdallianz rebelliert hatte. Über die Jahre hinweg waren weitere Kolonien entstanden, von denen keine der Erdallianz angeschlossen war. Sie wurden allesamt von Leuten bevölkert, die keinen Kontakt zu außenstehenden Regierungen wünschten, aus welchen Gründen auch immer.


  Das Dorf dort unten, von den Bewohnern »Nirgendwo« genannt, war so weit von allem anderen entfernt wie nur möglich. Dies war das einzige bewohnbare Tal im nördlichsten Kontinent von Trieinsf’rd – ein Tal von mehreren Hundert Kilometern Länge und einhundert Kilometern Breite. Aber um nach Nirgendwo zu gelangen, musste man drei große Bergketten überqueren, von denen die meisten noch immer in jene Gletscher gehüllt waren, die einst das Tal geformt hatten.


  Die Berge waren so hoch, dass sie mit üblichen Luftwagen nicht überquert werden konnten, und die Gletscher so brüchig, dass die meisten Jachten nicht einmal in ihrer Nähe hätten landen können.


  Um hierherzukommen, waren die Leute üblicherweise gezwungen, ein speziell für derartige Zwecke entwickeltes Fahrzeug in einer der Städte am Rand der Gebirgskette zu mieten. Wann immer ein solches Fahrzeug vermietet wurde, informierte der Vermieter die Behörden in Nirgendwo darüber, dass jemand auf dem Weg ins Dorf war.


  Kovac wollte jedoch nicht, dass irgendjemand informiert wurde. Er hatte sein eigenes Fahrzeug zu dieser Welt mitgenommen und einen seiner Partner als Fahrer eingesetzt, als er das Fahrzeug rechtswidrig über der Schwarzen See von Trieinsf’rd ausgesetzt hatte. Kovac war nahe am Boden geflogen und in einer Senke gelandet, etwa vier Kilometer von seiner derzeitigen Position entfernt, ehe er sich an den Abgrund gehängt hatte.


  Das Gewehr in seiner Hand fühlte sich glatt an. Der Umweltanzug war an seinen Handgelenken versiegelt, sodass seine Hände nicht von Stoff behindert wurden. Er trug keine Handschuhe. Stattdessen hatte er zwei Lagen DuraSkin aufgetragen – genug, um sicherzustellen, dass er sich keine Frostbeulen einfing, und wenig genug, um seine empfindlichen Nervenenden nicht zu beeinträchtigen.


  Kovac brauchte sein Tastgefühl. Das Gewehr war eine empfindliche Waffe, gebaut für extreme Bedingungen und nur in den Händen eines Könners wirklich präzise. Die kleinste Störung, von dicken Stofflagen bis hin zu dem kaum messbaren Zittern eines Fingers, konnte den Schuss verderben.


  Kovac hatte während des größten Teils seiner Berufstätigkeit mit Gewehren gearbeitet, und er kannte die meisten Risiken. Dennoch konnten ohne jede Vorwarnung immer wieder neue Probleme auftauchen, und in Fällen wie diesem – Fällen, in denen er nur eine Chance bekommen würde – wollte er gewiss keinen Fehler begehen.


  Kovac hatte sogar die Kugeln selbst angefertigt, eine Lehre, die er aus dem letzten katastrophalen Job gezogen hatte. Und weil dieser Auftrag so wichtig war, hatte er eine Kombination aus Wasser und einem massearmen Gift für den Schrot verwendet. Das war das Schöne an Eis: Die Beweise schmolzen einfach dahin.


  Nicht, dass irgendjemand imstande gewesen wäre, ihm zu folgen. Er war wie eh und je nur ein Geist. Aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man nie zu vorsichtig sein konnte.


  Mit der freien Hand korrigierte Kovac die Einstellung seiner Brille und sorgte dafür, dass die Reflexionen des Eisfelds um ihn herum seine Zielgenauigkeit nicht beeinträchtigen konnten. Er konzentrierte sich auf die Tür, von der ihm der Kopfgeldjäger erzählt hatte. Sie lag hinter einer Bude, in der Erdprodukte verkauft wurden – Erdbeeren, Spargel, rote Paprika, alles zweifellos in einem Gewächshaus gezüchtet.


  Wenn die Informationen des Kopfgeldjägers korrekt waren, würde die Frau innerhalb der nächsten fünf Minuten auftauchen. Sie würde eine Hand über die Augen legen, um sie vor dem Sonnenlicht abzuschirmen, während sie ihre Umgebung in Augenschein nahm. Dann würde sie sich den Korb schnappen, der neben ihrer Tür stand, und sich zu ihrem Tageseinkauf aufmachen.


  Wachsam, aber nicht wachsam genug. Tief im Inneren überzeugt davon, endlich sicher zu sein, und sich der Tatsache nicht bewusst, dass sie schon vor beinahe einem Jahr gefunden worden und noch sechs Monate lang beobachtet worden war, ehe der Kopfgeldjäger auch nur Kontakt zu Kovac aufgenommen hatte.


  Kovacs Herz pochte heftiger als üblich, und er spürte, wie die Kälte in seinem Gesicht brannte. Wenn sie nicht bald herauskäme, würde er sich zurückziehen und morgen erneut auf die Lauer legen müssen, in der Hoffnung, dass seine ansonsten so zuverlässige Quelle nicht zum ersten Mal versagt hatte.


  Dann wurde die Tür geöffnet. Die Frau stand jenseits der Schwelle. Sie war jünger, als Kovac erwartet hatte. Ihre Haut war weich und hatte die gleiche Farbe wie der Sand, den Kovac in seiner Kindheit an der Atlantikküste gesehen hatte. Fältchen umgaben ihre Augen, aber es waren Lachfältchen. Das war auch etwas, womit er nicht gerechnet hatte.


  Irgendwie hatte er geglaubt, sie wäre alt und sähe elend aus, dass sie bedauern würde, an diesem gottverlassenen Ort festzusitzen. Er hatte geglaubt, sie würde die Entscheidungen bedauern, die sie getroffen hatte.


  Die Frau trug ein Kleid aus einem Material, das so dünn war, dass Kovac ihre Brustwarzen durch den Stoff erkennen konnte. Keine Schutzkleidung darunter, nichts, was sie vor Waffenfeuer hätte abschirmen können. Offensichtlich hatte auch sie sich das Credo ihrer Gemeinde angeeignet: die Überzeugung, dass sie weit genug von jeder menschlichen Ansiedlung entfernt waren, um absolut sicher zu sein.


  Kovac benutzte die Kriecheinrichtung seines Anzugs, um aufzusteigen. Er stellte den Kriecher auf einen Dezimeter ein – genug, um seine Schultern über den Rand des Abgrunds zu heben. Kovac hatte den Anzug auf das zerbrechliche Eisfeld eingestellt, und nun konnte er nur hoffen, dass er in der Realität ebenso sacht arbeiten würde wie in der Simulation.


  Als er aufstieg, veränderte sich seine Perspektive. Kovac blickte nun auf das Dorf herab. Sein Ausblick auf den Marktplatz glich dem, den ein Beobachter erhalten hätte, stünde er auf dem Dach eines Hauses.


  Kovac gefiel das nicht. Er wollte einen direkten Schuss und keinen steilen Winkel.


  Er wartete, bis der Anzug den Aufstieg abgeschlossen hatte, ehe er die Brille erneut justierte, doch er konnte die Perspektive nicht ganz korrigieren.


  Kovac schaute nach oben und sah nichts außer dem fahlgrauen Himmel – die Farbe, die das ferne Sonnenlicht von Trieinsf’rd hervorbrachte, wenn es durch die Atmosphäre strömte. Er schauderte, aber nicht wegen der Kälte, sondern ob der Abgelegenheit dieses Ortes.


  Wieder aktivierte er den Kriecher, und dieses Mal ließ er sich ganz aus dem Riss herausheben. Oben angekommen entfernte er sich ein wenig vom Abgrund und legte sich flach auf den Boden.


  Dann legte er an, wie er es schon vor Jahrzehnten getan hatte, als er auf der Erde mit konventionellen Waffen geübt hatte – mit richtigen Gewehren, die richtige Kugeln verschossen, wie sie es Hunderte von Jahren getan hatten. Er hatte diese Waffen stets vorgezogen und war überzeugt, dass es ohne diese Art von Gewehren keine echten Scharfschützen geben konnte.


  Als er seine Haltung eingenommen hatte, justierte er die Brille erneut. Der Winkel war gut, genau so, wie er ihn haben wollte.


  Aber Kovac hatte Zeit vergeudet. Die Frau hatte sich von der Tür entfernt, sich in die Menge begeben und mit ihren Einkäufen begonnen. Derzeit beäugte sie die Erdbeeren an einem Stand in der Nähe ihres Hauses. Sie hielt einen kleinen Karton hoch, offensichtlich um nachzusehen, ob zerdrückte Beeren enthalten waren, und während sie das tat, sprach der Mann hinter dem Tisch mit ihr.


  Kovac wusste nicht, in welche Richtung sie gehen würde, wenn sie mit den Erdbeeren fertig war. Das Diagramm, das der Kopfgeldjäger über ihren Tagesablauf angefertigt hatte, zeigte deutlich, dass sie nur eine tägliche Routine kannte – die, die Kovac gerade verpasst hatte, als sie sich von der Tür entfernt hatte.


  Aber er wollte nicht in Hektik verfallen. Wurde er hektisch, riskierte er, einen noch größeren Fehler zu begehen. Einen Fehlschuss – einen Fehlschuss, der die Frau warnen und ihr die Möglichkeit zu einer erneuten Flucht einräumen würde.


  Sie stellte die Erdbeeren ab und schüttelte verhalten den Kopf. Dann drehte sie sich um, in Kovacs Richtung, und bot ihm die Vorderseite dieses viel zu dünnen Kleids dar.


  Kovac machte sich bereit. Er hielt die Waffe ruhig, konzentrierte sich darauf, reglos zu bleiben – vollkommen reglos, bis auf das kurze Krümmen des rechten Zeigefingers, jenes Fingers, der den Abzug betätigte.


  Der Schuss war fast unhörbar, nur ein Hauch von Luft und der vibrierende Laut, als das zugespitzte Stück Eis den Lauf verließ und mit einer Geschwindigkeit den Gletscher hinunterjagte, die nicht einmal sein Luftgleiter je erreichen würde.


  Die Geschwindigkeit, die Härte des Eises und Kovacs Zielgenauigkeit würden ihr den Lod bringen. Aber das Gift war seine Rückversicherung; eine Spur davon in ihrem Körper, aufgenommen von der Außenseite der Kugel, angeschmolzen durch die Reibung der Luft, weiter schmelzend, wenn es von ihrer Körpertemperatur erwärmt wurde, würde sie auch dann noch töten, wenn die Kugel versagte.


  Die Frau bewegte sich in Richtung Marktzentrum, gerade einen Millimeter weit, einen Millimeter, mit dem Kovac nicht gerechnet hatte und an dem er nichts ändern konnte.


  Kovac hielt den Atem an und beobachtete sie durch seine Brille. Sein Finger lag noch immer am Abzug.


  Dann stolperte sie rückwärts und hob eine Hand, als wolle sie einen Schlag abwehren. Das Loch war nicht gleich zu sehen, war in dem tristen Braunton ihres Kleides verloren.


  Die Leute um sie herum schrien auf, ergingen sich, aus der Ferne besehen, in einer Art bitteren Parodie von Panik.


  Die Frau prallte gegen die hinter ihr befindliche Wand, die Hand immer noch erhoben, und glitt zu Boden. Ein roter Fleck hinterließ eine Spur auf dem weißen Beton.


  Kovac atmete tief durch. Er hatte sie getroffen. Ob sie jetzt oder später starb, ob die Leute dort unten glaubten, sie könnten sie retten, oder nicht, es machte keinen Unterschied. Ihr Leben war vorüber.


  Kovac hatte seine Arbeit getan.


  


  


  2


  


  Miles Flint legte eine Hand auf den Rücken von Carolyn Lahiri, als er sie die Stufen zu dem Privatzimmer über dem Spacer’s Pub hinaufführte. Ihre Muskeln fühlten sich hart an, und ihre Nervosität zeigte sich nicht nur in ihrer Haltung, sondern auch in ihren steifen Bewegungen. Sie war ein großes Risiko damit eingegangen hierherzukommen, und sie beide wussten es, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, sie zu beruhigen.


  Der Spacer’s Pub lag nur wenige Blocks vom Hafen entfernt. Flint mochte den Pub. Er war für heimliche Zusammentreffen wie geschaffen. Der Raum im Obergeschoss des Pubs hatte auf allen vier Seiten nur einseitig durchsichtige Fenster, und es gab keine Schränke, keine Lagerräume und keine anders gearteten Verstecke. Nur eine Tür führte in den Raum, und ein frei zugängliches Überwachungssystem ermöglichte es jedem Nutzer dieses Raums, die Gäste in der darunterliegenden Bar zu beobachten.


  Hätte Flint diesen Raum entdeckt, als er noch in seinem alten Job bei der Polizei von Armstrong gearbeitet hatte, er hätte den ganzen Pub schließen müssen. Nun jedoch nutzte er selbst den Raum für wichtige Besprechungen – nicht für alle, aber doch häufig genug, dass er dem Raum und seinem System so sehr vertrauen musste, wie er irgendeinem Ort außerhalb seiner eigenen Räumlichkeiten nur trauen konnte.


  Die Treppe führte zu einer Falltür, die sich in den Raum hinein öffnete und jedem, der sich darin aufhielt, einen geringen Vorteil gegenüber dem Neuankömmling verschaffte. Als Flint die fünfte Stufe von oben erreichte, legte er die Hand auf Carolyns Arm.


  »Lassen Sie mich vorangehen«, sagte er.


  Carolyn nickte. Von der Nervosität, die Flint in ihrem Körper gespürt hatte, war in ihren Zügen nichts zu sehen. Ihre Haut hatte noch immer die sanftbraune Färbung, die sie dem Sonnenlicht der Erde verdankte, und die weißlichen Glanzlichter in ihrem Haar, die, wie sie Flint irgendwann erklärt hatte, ebenfalls der Sonne zu verdanken waren, waren auch noch da. Diese Glanzlichter ließen sie um Jahre jünger erscheinen, sodass sie aussah, als wäre sie in den Zwanzigern, nicht Mitte fünfzig.


  Flint griff nach oben, entriegelte die Falltür und stemmte sie hoch. Dann nahm er zwei Stufen auf einmal und steckte den Kopf in das geheime Zimmer.


  Die Größe beeindruckte ihn immer wieder. Der Raum verbarg sich unter einem schrägen Dach, und Flint rechnete stets mit einer viel kleineren Fläche. Stattdessen erstreckte das Zimmer sich fast so weit dahin, wie er sehen konnte.


  Sorgfältig beäugte Flint die Wände, die Decke und den Boden, ehe er den Raum endgültig betrat. Die Stühle an der hinteren Wand waren unbenutzt. Flint ließ die offene Falltür einrasten und griff hinab, um Carolyn die letzten Stufen hinaufzuhelfen.


  Sie ignorierte die dargebotene Hand.


  Carolyn kam herauf, das Kinn hochgereckt, die dunklen Augen auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. Erst, als sie den schwarzen Boden betreten hatte, blickte sie sich um. Ihre Schultern entspannten sich sichtlich, als sie erkannte, dass der Raum genau so war, wie Flint ihn ihr beschrieben hatte: ein großer, offener Raum, in dem es keinen Ort gab, an dem sich ein Attentäter hätte verstecken können.


  »Sie sind noch nicht da.« Carolyns Englisch klang weich und hatte einen leichten Akzent, eine Eigenart, die sie sich auf der Erde angeeignet hatte.


  »Wir sind fünfzehn Minuten zu früh hier«, sagte Flint. »Ich wollte sicherstellen, dass wir ein wenig Zeit haben.«


  »Sie wollten sicherstellen, dass das alles kein abgekartetes Spiel ist.« Carolyn verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ging zu einem der einseitig durchsichtigen Fenster und schaute auf die Straße hinunter.


  »Wäre das ein abgekartetes Spiel«, gab Flint zurück, »dann hätte ich Sie gar nicht erst zurückgeholt.«


  Carolyn war durch das Fenster allzu angreifbar, auch wenn von außen niemand in das Zimmer hineinsehen konnte. Aber es gab Leute, die wussten, dass dieser Raum existierte; sie mussten nur eines der Fenster zerschießen, und schon könnten sie hineinblicken.


  Jemand, der die nötige Entschlossenheit besaß, konnte diesen Ort problemlos angreifen.


  Flint und Carolyn vertrauten darauf, dass es niemanden gab, der noch immer entschlossen war, sie umzubringen.


  »Sie sollten sich setzen«, sagte Flint.


  Carolyn schaute über die Schulter zur offenen Tür und erkannte, dass sie ihr den Rücken und dem Fenster das Gesicht zuwandte – eine Tatsache, die jeden erfahrenen Verschwundenen nervös machen sollte.


  Schließlich ging sie zu einem der Stühle. Ihre Gummisohlen machten keinen Laut auf dem harten Kunststoffboden.


  Flint zog ein kleines Gerät aus der Tasche, das er vor einigen Monaten hatte anfertigen lassen. Es war imstande, die meisten versteckten Spionagegeräte aufzuspüren, und die Programmierung wurde stets auf den neuesten Stand gebracht, wenn neue Geräte auf den Markt kamen.


  Er schaltete das Gerät mit dem Daumen an, ging durch den Raum und hielt es in die Nähe der Wände, der Decke und sogar in die des scheinbar vollkommen sicheren Bodens. Er fand nichts, was ihn überrascht hätte; schließlich war er schon in der vorangegangenen Nacht hergekommen und hatte die gleiche Überprüfung durchgeführt, die er bereits vor einigen Stunden zum ersten Mal wiederholt hatte.


  Dennoch fühlte sich Flint nicht wohl. Ihm war schon unbehaglich zumute, seit er den Auftrag übernommen hatte, Carolyn zu finden. In den zwei Jahren, in denen er als Lokalisierungsspezialist arbeitete, hatte er nur vier Verschwundene zurückgeholt. Gefunden hatte er noch einige andere – Leute, die auf der Flucht vor diversen Alienregierungen waren, die irgendwie die Erdallianz verärgert hatten, und, in einem Fall, eine Person, die ein Verbrechen begangen hatte –, aber aus verschiedenen Gründen hatte er diese Verschwundenen nicht zu den Leuten zurückgebracht, die ihn angeheuert hatten.


  Verschwundene verschwanden vorsätzlich, normalerweise, um der Strafverfolgung oder dem Tod durch eine der fünfzig außerirdischen Kulturen zu entgehen. Die meisten Verschwundenen waren der Verbrechen schuldig, die ihnen zur Last gelegt wurden, aber nach menschlichem Ermessen waren diese Verbrechen unbedeutend und oft sogar harmlos.


  Bedauerlicherweise hatte die Erdallianz Verträge mit all diesen außerirdischen Regierungen unterzeichnet. In diesen Verträgen ging es vor allem um die Förderung des Handels, aber sie umfassten auch rechtliche Vereinbarungen, und dazu zählte die Festlegung der Fälle, bei denen Menschen wegen eines Verbrechens gegen eine fremde Kultur belangt werden konnten.


  Diese Fälle wurden vor den Multikulturellen Tribunalen verhandelt. Menschen gehörten diesen Tribunalen ebenso an wie Aliens, aber für gewöhnlich hatte der menschliche Richter nur eine Stimme, und so wurden Menschen oftmals für Verbrechen zum Tode verurteilt, die auf der Erde nicht einmal als Verbrechen angesehen werden würden.


  Carolyn Lahiris Verbrechen war jedoch eine etwas kompliziertere Angelegenheit. Sie hatte in einem Krieg auf einer blockfreien Welt gekämpft und wegen ihrer Taten verschwinden müssen. Die Regierung jener Welt hatte jedoch vor Kurzem allen Kriegsverbrechern einschließlich der Verschwundenen eine umfassende Amnestie gewährt.


  Flint hatte ermittelt, und der Straferlass schien rechtlich gesichert zu sein. Dennoch hatte er Carolyn Lahiri, nachdem er sie gefunden hatte, gewarnt, dass die Rückkehr zu der Familie, bei der sie aufgewachsen war (ehe sie ausgezogen war, um in einem fremden Krieg zu kämpfen) noch immer ihren Tod zur Folge haben könnte.


  Carolyn war bereit gewesen, das Risiko auf sich zu nehmen, und nun war sie hier, war gemeinsam mit Flint in diesem Pub, und wartete darauf, die Eltern zu sehen, zu denen sie während des überwiegenden Teils ihres Lebens keinerlei Kontakt gehabt hatte.


  Flint ging in die Mitte des Raums und überprüfte die Laserpistole, die er an der Hüfte trug, um sich zu vergewissern, dass sie voll geladen war. Dann kontrollierte er auch die kleinere Waffe, die er Carolyn gegeben hatte.


  Sie lächelte, während sie zusah, wie er die Waffe prüfte.


  »Das habe ich bereits erledigt«, sagte sie.


  Nichts anderes hatte er erwartet; dennoch würde er sich nicht auf sie verlassen. Sicher, Carolyn hatte dreißig Jahre als Verschwundene überstanden und vorher sechs Jahre als Guerillakämpferin, aber Flint hatte während seiner Jahre als Polizist – erst bei der Space Traffic Control und später als Detective – gelernt, dass die Leute nicht immer das taten, was das Beste für sie war.


  Flint gab Carolyn die kleine Pistole zurück und schaute zu, wie sie die Waffe in ihre Tasche steckte. Dann wanderte er erneut durch den Raum.


  Es gab eine Menge Dinge, die er Carolyn nicht über dieses Treffen erzählt hatte. So hatte er ihr nicht erzählt, dass er sie aus dem Gebäude schmuggeln würde, sollte es notwendig werden, dass er sie zu einem anderen Verschwindedienst bringen würde, sollte er befürchten müssen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Und er hatte ihr auch nicht von dem Kristallmesser erzählt, das er im Stiefel trug, oder von dem Signalgeber, den er an ihrem Rücken angebracht hatte, als er ihr die Stufen hinaufgeholfen hatte – nur für den Fall, dass sich Carolyn Lahiri als so unzuverlässig erweisen sollte, wie die Propagandisten behaupteten.


  Bisher hatte Carolyn jedoch bei allen Gelegenheiten stets den Eindruck der Frau erweckt, als die sie sich getarnt hatte. Sie hatte sich mit Namen Claire Taylor als unbedeutende Jazzmusikerin in New Orleans ihres Lebens erfreut. Ihr Einkommen erzielte sie nicht mit ihrer Musik, sondern mit der Jazzbar, die ihr im berühmten French Quarter gehörte.


  Flint hatte Carolyn sogar einmal gefragt, ob ihr dieses stille, neue Leben im Vergleich zu all der Gewalt in ihrem alten Leben gefallen würde, und sie hatte nachdenklich gelächelt.


  Wer denkt, N’ahlins sei still, hatte sie gesagt, kann nicht viel Zeit dort verbracht haben.


  Und das hatte Flint auch nicht. Er hatte viel mehr Zeit in Florida und Mississippi als in New Orleans verbracht, als er den merkwürdigen Spuren gefolgt war, die ihn beständig im Kreis geführt hatten, bis er erkannt hatte, dass er auf falsche Spuren hereingefallen war, die jemand bereits vor Jahrzehnten ausgelegt hatte. Einen Teil seiner Verwirrung verdankte er der Tatsache, dass er nie zuvor auf der Erde ermittelt hatte, und diese Erde hatte ihn mit ihrer Vielfalt in tiefe Verwunderung gestürzt – einer Vielfalt, auf die ihn nichts hatte vorbereiten können.


  Flint hatte beinahe zwei Wochen gebraucht, bis er seinen Kulturschock weit genug überwunden hatte, um effektiv zu arbeiten. Keiner der vielen Orte, die er im Zuge seiner Ermittlungen besucht hatte, hatte ihn so aus der Fassung gebracht wie seine eigene, leuchtend blaue und grüne Heimatwelt, der Ort, von dem er einst gedacht hatte, er würde ihn nur in seinen Träumen besuchen können.


  Flints Armbanduhr piepte. Noch fünf Minuten bis zur Ankunft von Carolyns Eltern. Flint positionierte sich am Fenster und aktivierte seine Spionageausrüstung – Geräte, die er früher an diesem Nachmittag installiert hatte. Sie würden es ihm ermöglichen, die Straßen um den Pub herum, den Pub selbst und die Treppe im Auge zu behalten.


  Er stellte eine schmale Scheibe auf die Fensterbank und drückte mit dem Finger auf die Mitte der Scheibe. Sein faltbarer Monitor wurde ausgefahren und zeigte die Bilder der diversen Überwachungskameras in winzigen Quadraten auf dem Schirm an.


  Carolyn faltete die Hände im Schoß, behielt aber die Füße fest und sicher auf dem Boden. Die meisten Leute hätten sie unter den Stuhl gehakt oder übereinander geschlagen, aber Carolyn wusste offensichtlich, dass sie sich in einer Situation befand, in der sie sich möglicherweise sehr schnell in Bewegung setzen musste, und dass dann jede Sekunde zählte.


  Carolyn verlagerte ihr Gewicht ein wenig. »Ich frage mich allmählich, was ich eigentlich hier mache.«


  Flint fragte sich, was wirklich in ihr vorging. Carolyn hatte ihre Eltern seit mehr als fünfunddreißig Jahren nicht mehr gesehen – eine Tatsache, die sowohl als Alarmsignal als auch als Ermutigung funktionierte. Das Alarmsignal schien nur logisch zu sein: Wer würde schon nach all dieser Zeit alles für ein Wiedersehen aufs Spiel setzen? Die Ermutigung speiste sich aus anderen Umständen.


  Flint hätte alles dafür gegeben, seine Tochter wieder zu sehen – und sei es auch nur für fünf Minuten –, und sie war keine Erwachsene gewesen, als sie gestorben war. Sie hatte nicht einmal einen einzigen vollständigen Satz sauber aussprechen können, als die Mitarbeiterin der Tagesstätte sie zu Tode geschüttelt hatte. Und dennoch würde er alles geben, was er hatte, wenn er sie noch ein letztes Mal in den Armen halten könnte.


  »Sie kannten die Situation, als Sie zugestimmt haben, mich zu begleiten«, sagte Flint.


  Carolyn nickte. »Ich weiß. Es ist nur … Jetzt, wo es nur noch ein paar Sekunden dauert, bis ich sie sehe … Ich komme mir wieder vor wie achtzehn.«


  »Auch so idealistisch?«, fragte Flint.


  Carolyn lächelte. Ihr Lächeln war milde und malte einige zarte Linien in ihr Gesicht. »Nein, nicht so idealistisch«, antwortete sie. »Tatsächlich glaube ich nicht, dass das noch möglich wäre.«


  »Sie müssen nicht mit ihnen gehen, wissen Sie?« Das hatte Flint ihr auch schon früher gesagt. Carolyn war sich über ihre Möglichkeiten im Klaren. Sie hätte beschließen können, in New Orleans zu bleiben, auch wenn Flint ihr nichts dergleichen empföhlen hatte. So vorsichtig er auch sein mochte, er hatte dennoch eine Spur hinterlassen, sodass auch jemand anderes sie finden könnte. Und da Carolyns Akte nun sauber war, konnte sie ebenso gut an einem anderen Ort ein neues Leben beginnen.


  Flint hatte das Gefühl, dass Carolyn in New Orleans nicht allzu glücklich gewesen war. Ihre Ehe mit einem Mann namens Alan Taylor hatte kein schönes Ende gefunden, und sie bekam ihren Sohn nicht mehr zu sehen. Ihr war weniger daran gelegen gewesen hierherzukommen, als vielmehr von dort zu flüchten.


  Flint verschränkte die Arme vor der Brust und studierte die Bilder der Überwachungskameras. Er konzentrierte sich auf die Luftwagen, die die Straßen passierten. Der Pub war kaum besucht.


  Flint atmete tief durch … und plötzlich wurde ihm klar, dass er genauso nervös war wie Carolyn.


  Vielleicht sogar noch nervöser, denn schließlich wusste er um all die Dinge, die schiefgehen konnten.
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  Sechs Monate zuvor hatte Flint auf dem unebenen Permaplastikboden in seinem Büro unter dem Schreibtisch gelegen. Er studierte die Schaltungen der hinteren Konsolen an seinem Schreibtisch. Dergleichen hatte er noch nie gesehen, und er hatte schon mit Computersystemen gearbeitet, ehe er Bulle geworden war. Im Laufe der Jahre hatte er sich zudem stets bemüht, sein Wissen immer auf dem aktuellen Stand zu halten, und dennoch war er nun erstaunt.


  Jemand hatte sich eine Menge Mühe gegeben, Redundanzen über Redundanzen in sein Netzwerk zu integrieren.


  Im Büro war es heiß, und Flints Hemd klebte an seiner Brust, doch er wollte die Umweltkontrollen nicht in Gang setzen, um die Temperatur zu regeln, da er das System teilweise außer Funktion gesetzt hatte.


  Das Büro hatte Flint samt all den extrem aufwändigen Systemen von einer Lokalisierungsspezialistin namens Paloma gekauft. Für eine große Summe Geld hatte Paloma Flint in der esoterischen Kunst der Lokalisierung unterwiesen und über all die vielen Fallen belehrt, in die man tappen konnte, wenn man außerhalb gesetzlicher Vorgaben arbeitete.


  In seinen ersten Jahren in diesem Beruf hatte Flint einige Fehler begangen. Der Schlimmste war, dass er Palomas Computersysteme unverändert übernommen hatte. Er hatte ihr vertraut, hatte darauf vertraut, dass sie keine Hintertüren und keine Fehler in ihr System eingebaut hatte, und die Datenströme, die sie ihm hinterlassen hatte, lediglich einer oberflächlichen Überprüfung unterzogen.


  Zwar hatte Flint in Palomas Hinterlassenschaften keine Spionageprogramme jedweder Art gefunden, doch sie hatte beim Aufbau ihrer Systeme mehrere Fehler begangen – Fehler, die er vermieden hätte, hätte er das System selbst eingerichtet. Auch hatte Paloma all ihre Aufzeichnungen mitgenommen – aus Gründen der Vertraulichkeit, wie sie gesagt hatte –, und doch hatte Flint vor sechs Monaten im Zuge der Ermittlungen in einem anderen Fall Geisterdateien ebenjener Aufzeichnungen entdeckt, die im System verblieben waren.


  In diesen letzten sechs Monaten hatte Flint zwei Fälle bearbeitet, und die hatten ihn davon abgehalten, die Systemüberholung abzuschließen. Aber derzeit hatte er keine Aufträge – was bei einem Lokalisierungsspezialisten nicht ungewöhnlich war; also hatte er sich überlegt, dass er nun genug Zeit für die letzte Veränderung haben sollte.


  Das Computersystem piepte, und Flint fluchte. Jemand hatte seinen Perimeteralarm ausgelöst. Das hatte vermutlich nichts zu bedeuten: Der Alarm ging immer los, wenn sich irgendjemand innerhalb eines halben Blocks um sein Büro herum näherte. Dennoch musste er sich vergewissern. Er wollte nicht von einem Klienten überrascht werden, solange der Großteil seines Systems deaktiviert war.


  Flint schob sich unter dem Schreibtisch hervor. Dann stemmte er sich auf die Knie, legte eine Hand auf den Schreibtisch und starrte den Monitor an, der ausgefahren wurde, wann immer irgendetwas den Alarm auslöste.


  Ein älteres Paar stand in der Nähe einer Ladenzeile am anderen Ende des Blocks. Die Kleidung der beiden war mindestens seit zwanzig Jahren nicht mehr modern. Sie standen nebeneinander und starrten in die Umgebung, als wären sie vollkommen fassungslos.


  Flints Büro befand sich in Old Armstrong, der ursprünglichen Ansiedlung mit Namen Armstrong, und obwohl die meisten Gebäude als historische Stätten galten, verirrten sich nur selten Fremde in diese Gegend.


  Dieser Abschnitt der Kuppel war alt, und die Filteranlage arbeitete nicht ordnungsgemäß. Das Originalpermaplastik, mit dem die Straßen erbaut worden waren, war schon lange zerfallen, und das Hauptmerkmal dieses Stadtteils war der allgegenwärtige Staub. Hinzu kamen die heruntergekommenen Gebäude – von denen die meisten dubiose Geschäfte wie Pfandhäuser oder die Büros billiger Anwälte beherbergten –, und beides zusammen führte zu einem höchst geringen Besucherstrom, in dem sich üblicherweise kaum jemand fand, der keinen guten Grund hatte herzukommen.


  Und ein scheinbar hilfloses Paar wie dieses dürfte keinen solchen Grund haben. Flint hoffte, dass sie gekommen waren, um eines der Geschäfte zu besuchen. Dennoch strich er sich das Haar zurück und hoffte, nicht allzu unordentlich auszusehen. Er hatte sich das Haar schon eine Weile nicht mehr schneiden lassen, und die Locken, die ihn von jeher gestört hatten, lagen nun wie ein Heiligenschein um sein zu schmales Gesicht herum. Außerdem hatte sich der Staub vom Boden auf seine Kleidung gelegt.


  Flint klopfte sich ab und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Computer«, sagte er, »Systemzugriff: Kommandostruktur Alpha wieder einsetzen. Und aktiviere die Umweltkontrollen. Es wird allmählich verdammt heiß hier drin.«


  Der Computer piepte zur Antwort, und Flint seufzte. Das Piepen musste er auch noch abstellen. Nun aber musste er seine Arbeit speichern und alles wieder in einen arbeitsfähigen Zustand versetzen, und das nur, weil er dachte, es bestünde eine 30-prozentige Chance, dass das ältere Paar bald vor seiner Tür stehen könnte.


  Flint zog die neue Tastatur hervor, die er erst vor zwei Tagen vollständig installiert hatte. Früher hatte er Stimmkommandos und Touchscreens vorgezogen, aber Paloma hatte ihn Vorsicht gelehrt: Stimmenkommandos konnten belauscht und missbraucht werden, und Touchscreens lieferten einem Hacker so er sich denn in Flints Büro vorwagen sollte – eine virtuelle Karte der Möglichkeiten zum Einbruch in sein System.


  Dreimal gab Flint einen gesonderten Schlüssel ein und erhielt einen 360-Grad-Blick auf seine Nachbarschaft. Abgesehen von dem älteren Paar befand sich niemand auf der Straße.


  Flint seufzte. Sie waren eindeutig unterwegs zu seinem Büro.


  In einer Ecke des Schirms fror er den Bildausschnitt ein, der die Gesichter der beiden Besucher zeigte, und wies das System an, sie zu identifizieren. Paloma hatte Flint ein System hinterlassen, das die meisten registrierten Gesichter in Armstrong erkennen konnte, und Flint hatte sich kürzlich in die Datenbank der Polizei gehackt, um auch die geheimgehaltenen Gesichter aufzuspüren.


  Das System brauchte nur einen Moment, um diese beiden zu identifizieren: Mimi und Caleb Lahiri, zwei der angesehensten Bürger von Armstrong. Mimi Lahiri war eine wohl bekannte Chirurgin des Armstrong Unity Hospitals. Sie reiste oft über den ganzen Mond, um schwierige Patienten zu behandeln und an den diversen medizinischen Fakultäten zu unterrichten, die sich auf die verschiedenen Kuppelsiedlungen verteilten.


  Ihr Ehemann, Caleb Lahiri, hatte die letzten zwei Jahrzehnte seines Berufslebens als reisender Richter im Gerichtswesen der Multikulturellen Tribunale verbracht. Die meisten Richter in den Multikulturellen Tribunalen wurden an ein bestimmtes Tribunal berufen; aber vierzig Richter verschiedener Alienrassen agierten als reisende Richter und zogen von einem Tribunal zum anderen, was theoretisch dazu dienen sollte, den einzelnen Bezirken neue Einsichten zu vermitteln.


  Lahiri hatte sich vor einem Jahr zur Ruhe gesetzt, sich aber nicht vollständig zurückgezogen, sondern verfasste Artikel für Fachzeitschriften und hielt Vorträge über das multikulturelle Recht.


  Vor Flints Tür blieben die Lahiris stehen. Richter Lahiri beäugte das winzige Schild, auf dem Flints Beruf verkündet wurde, nicht aber sein Name. Das Gesicht des Mannes wirkte unnatürlich steinern, vermutlich eine Folge von Modifikationen.


  Das Gesicht seiner Frau hingegen war unmodifiziert, obwohl sie sich als Chirurgin der Prozedur kostenlos hätte unterziehen können. Ihre Züge waren fein, die Haut durchzogen von zarten Falten. Aber ihre Augen blickten scharf; Flint hatte das Gefühl, dass diesen Augen nur wenig entgehen konnte.


  Sie sah ihren Mann an und nickte. Dann griff sie nach dem Türknauf.


  Flint gab einen weiteren Code ein, um die Tür zu entriegeln. Dann drückte er auf eine Taste, woraufhin die Schirme in den Schreibtisch zurückgefahren wurden, sodass die Lahiris nicht merken würden, dass er sie beobachtet hatte.


  Er zog ein frisches Hemd aus einer Schublade und war gerade dabei, sich umzuziehen, als die Tür geöffnet wurde. Aus dem Augenwinkel heraus schaute er zu, wie die Lahiris eintraten. Beide schienen erschrocken zu sein, als sie erkannten, dass ihre Links abgeschaltet wurden – Flints System deaktivierte automatisch alle Kontakte zur Außenwelt. Richter Lahiri erholte sich schneller vom Schreck als seine Frau.


  Natürlich tat er das. Die Tribunale verlangten von ihrem Personal schließlich auch, dass sie bei den Sitzungen unverlinkt waren. Der Richter war an die innere Stille gewöhnt.


  Flint zog sich das neue Hemd über den Kopf, verzichtete aber darauf, es in die Hose zu stecken. Dann drehte er sich zu dem Paar um. Dr. Lahiri drückte auf die kleinen Chips auf ihrem rechten Handrücken in dem Versuch, das Signal wieder zu aktiveren. Schließlich legte ihr Mann die Hand über die ihren.


  Niemand sagte Hallo. Alle drei standen nur da und musterten einander. Flint hatte sich eine Routine für den Umgang mit neuen Klienten zurechtgelegt, aber Richter Lahiri dürfte durch seine Arbeit schon genug Erfahrungen mit Lokalisierungskünstlern gesammelt haben. Flints übliche Art mit neuen Klienten würde bei ihm nicht funktionieren.


  »Auf dem Schild draußen steht ›Lokalisierungsspezialist‹, Richter, nicht ›Kopfgeldjäger‹.« Flint achtete auf einen emotionslosen, aber höflichen Ton. Er wollte, dass Richter Lahiri genau wusste, womit er es zu tun hatte.


  »Ich kann lesen«, gab der Richter zurück.


  »Ich brauche keine Überprüfung«, sagte Flint. »Ich habe mich bereits mit zwei getarnten Abgesandten der Erdallianz befassen dürfen, und ich werde Ihnen das Gleiche sagen, was ich denen gesagt habe. Ich war Polizist. Ich kenne das Gesetz. Ich bin nicht mit allem einverstanden, aber ich sehe meine Arbeit nach wie vor als Dienst für die Allgemeinheit. Darum gebe ich mein Bestes, um stets innerhalb der Grenzen des Gesetzes zu arbeiten, auch wenn mir das Gesetz ungerecht erscheint.«


  Ganz langsam fing Richter Lahiri an zu klatschen. »Bravo. Vor Gericht hätten Ihre Worte zwar keinen Bestand, aber ich kann mir gut vorstellen, dass Sie sich damit die Intergalaktischen vom Hals halten konnten.«


  »Dann sollte Ihnen auch bewusst sein, dass Sie hier nicht gebraucht werden. Ich werde überwacht. Ich tue, was ich kann. Ich muss nicht neu beurteilt werden.«


  »Wir sind nicht hier, um Sie zu beurteilen«, sagte Dr. Lahiri. »Wir sind wegen unserer Tochter gekommen.«


  »Mimi.« Wachsamkeit klang in Richter Lahiris Stimme an. Flint konnte sich beinahe vorstellen, wie das Gespräch abgelaufen war, das sie vor ihrem Besuch in seinem Büro geführt haben mussten: Mimi, ich habe früher schon mit solchen Typen gearbeitet. Überlass das Reden mir.


  »Suchen Sie sich einen anderen«, sagte Flint. »Ich arbeite nicht für Gerichtsbedienstete.«


  »Sie werden das Gesetz nicht brechen, wenn Sie Carolyn finden«, erklärte Dr. Lahiri. »Sie wurde begnadigt.«


  Damit hatte sie unerwartet Flints Aufmerksamkeit gewonnen. Er sah den Richter an. Richter Lahiris Miene drückte eine Mischung aus Verärgerung und Erleichterung aus – Verärgerung, weil seine Frau irgendein Protokoll nicht befolgt hatte, dem er hatte folgen wollen, und Erleichterung darüber, dass bereits alles erklärt war.


  Vielleicht war der Richter aber auch nur ein guter Schauspieler. Das wäre ein guter Trick: Man schickte einen Richter in Flints Büro, auf dass er ein paar illegale Ermittlungen anstellte, um eine »begnadigte« Verschwundene aufzuspüren, nur um am Ende festzustellen, dass die Verschwundene überhaupt nicht begnadigt worden war.


  »Sie müssen verstehen«, sagte Flint, »dass ich auf Basis eines einzigen Zusammentreffens keine Aufträge übernehme. Ich werde alles überprüfen, was Sie mir erzählen. Und dann werde ich es ein zweites und ein drittes Mal überprüfen. Danach werde ich mich mit Ihrem Lebenslauf befassen und jeglichen Schmutz ausgraben, der darin zu finden ist. Übrigens werden Sie mich dafür bezahlen, und das wird nicht billig. Sollte ich zu dem Schluss kommen, dass Sie mir gegenüber ehrlich sind, dann übernehme ich Ihren Fall. Oder auch nicht. Es könnte sein, dass ich zu der Überzeugung komme, Ihnen nicht helfen zu können. In diesem Fall würde ich die Gebühren für die Nachforschungen einbehalten und Sie Ihrer Wege schicken.«


  »Ich weiß, wie Lokalisierungsspezialisten arbeiten«, gab Richter Lahiri zurück.


  »Aus Ihrer Erfahrung bei Gericht«, konterte Flint. »Aber wenn Sie so unschuldig sind, wie Ihr Titel vermuten lässt, dann haben Sie nie mit einem Lokalisierer zusammengearbeitet, sondern ausschließlich mit Kopfgeldjägern. Und wir sind anders als die. Kopfgeldjäger setzen alle möglichen Mittel ein, um einen Verschwundenen zurückzuholen und vor Gericht zu stellen oder seiner Strafe zuzuführen. Ich könnte Ihre Tochter finden und auf den Gedanken kommen, es sei zu prekär, Ihnen zu vertrauen, und dann würde ich ihren Aufenthaltsort niemandem mitteilen – auch nicht den Personen, für die ich gerade arbeite.«


  »Soll das heißen, Sie könnten Erfolg haben, und sie würde doch nicht nach Hause kommen?«, fragte Dr. Lahiri.


  »Ganz genau«, bestätigte Flint. »Von meinen Gebühren abgesehen, garantiere ich gar nichts. Außerdem sollten Sie wissen, dass Verschwundene automatisch schon dann in Gefahr geraten, wenn ich engagiert werde. Viele der Verschwundenen haben ihr früheres Leben erfolgreich hinter sich gelassen. Die Behörden haben nicht die Mittel, für jeden Verschwundenen einen Kopfgeldjäger zu beauftragen, weshalb das nur in den schlimmsten Fällen geschieht. Darum schaffen die meisten einen Neuanfang.«


  Richter Lahiri nickte. Dr. Lahiri musterte Flint so eingehend, als könnte sie durch einen bloßen Blick in seine Augen ergründen, ob er ehrlich war oder nicht. Flint nahm das dreckige Hemd vom Schreibtisch und stopfte es in die nunmehr leere Schreibtischschublade.


  »In dem Moment, in dem ich anfange, nach einem Verschwundenen zu suchen«, erklärte er, »liefere ich diese Person Netzwerken im ganzen bekannten Universum aus. Mein Interesse könnte das Interesse anderer wecken. Ein Kopfgeldjäger könnte sich an meine Fersen heften, den Verschwundenen aufspüren und den Finderlohn für seine Mühen kassieren – und gleichzeitig einen Verschwundenen zurückbringen, der noch vor kurzer Zeit in Sicherheit war, auf dass er sich seiner Vergangenheit stellen muss.«


  »Ich dachte, Lokalisierungsspezialisten seien viel zu vorsichtig, als dass ein Kopfgeldjäger ihrer Spur folgen könnte«, sagte Dr. Lahiri.


  »Wir sind vorsichtig«, stimmte Flint ihr zu. »Ich würde mein Bestes tun, um Ihre – Tochter, sagten Sie, richtig? – zu schützen, aber das ist keine Garantie dafür, dass ich Erfolg haben werde. Die meisten Gerichte stellen pauschale Anweisungen aus, die die Rückverfolgung von Anfragen bezüglich Verschwundener uneingeschränkt zulassen. Meine unschuldige Anfrage könnte die Wiederaufnahme von Ermittlungen einleiten, die eigentlich längst ad acta gelegt worden sind.«


  »Das würde nichts ausmachen«, wandte Dr. Lahiri ein. »Unsere Carolyn wurde begnadigt.«


  Sie klang so überzeugt, dass Flint fühlte, wie sein Interesse zunahm. Gleichzeitig hatte er sich darauf konzentriert, den Augenkontakt zu ihr zu halten, während er dem Blick des Richters ausgewichen war.


  »Wissen alle involvierten Parteien von der Begnadigung?«, fragte Flint.


  »Was meinen Sie damit?« Dr. Lahiri sah sich erneut zu ihrem Mann um. Sie mochte eine hervorragende Chirurgin sein, doch im Reich der Justiz fühlte sie sich offensichtlich überfordert.


  »Er will wissen, ob alle beteiligten Stellen eine Benachrichtigung über die Aufhebung des Status unserer Tochter als gesuchte Kriminelle erhalten haben«, erklärte Richter Lahiri.


  »Mehr oder weniger.« Flint gab seiner Stimme einen raueren Ton. Das Schöne an seinem Job – das, was die meisten Leute nicht verstanden – war, dass er sich den Lebensunterhalt nicht mit Arbeit verdienen musste. Ein Fall in der Vergangenheit hatte ihn zu einem unabhängigen und wohlhabenden Mann gemacht.


  Andererseits war er nicht die Art Mann, die den Rest ihres Lebens mit der Jagd nach Vergnügungen verbringen konnte. Er würde arbeiten, aber nur an Fällen, die ihn interessierten.


  »Mehr gibt es nicht«, sagte der Richter.


  »Doch, da ist noch etwas«, entgegnete Flint. »Abhängig davon, welches Verbrechen …«


  Dr. Lahiri zuckte bei dem Wort unwillkürlich zusammen.


  »… ihre Tochter begangen hat, könnte sie auf der Fahndungsliste von Kopfgeldjägern stehen, von Attentätern und diversen Aliengruppen, von denen manche nichts von Begnadigungen halten, selbst wenn die Begnadigung von einem Multikulturellen Tribunal ausgesprochen wurde. Es gibt Aliens, die halten Rache für die edelste Form der Gerechtigkeit, und diese Aliens würden eine Begnadigung niemals anerkennen, selbst wenn ihre Regierungen es tun. Also, Dr. und Richter Lahiri, selbst wenn das Gesetz sagt, es stünde ihrer Tochter frei zurückzukehren, könnte es dennoch ratsam sein, darauf zu verzichten.«


  Der Richter presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Widerspruch schien ihm ganz und gar nicht zuzusagen.


  Flint saß auf seinem Stuhl, dem einzigen im ganzen Zimmer.


  »Vielleicht sollten wir noch einmal darüber reden.« Dr. Lahiri hatte sich zu ihrem Ehemann hinübergelehnt und so leise gesprochen, dass Flint den Verdacht hegte, ihre Worte wären allein für den Richter bestimmt. »Mir war nicht klar, dass das für Carolyn so gefährlich werden kann.«


  »Das ist es nicht.« Richter Lahiri sprach in normaler Lautstärke. Er sah seine Frau nicht einmal an. Offensichtlich ließ er ihre Einwände nicht gelten. Stattdessen schaute er zu Flint. »Der Fall meiner Tochter hat mit Aliens nichts zu tun. Sie wurde in einen Krieg verwickelt – einen menschlichen Konflikt –, und dieser Krieg ist vorbei. Die Exilierten wurden begnadigt. Es ist alles erledigt.«


  Flint schüttelte leicht den Kopf. »Kriege sind selten wirklich vorbei, vor allem nicht die unter Menschen. Oft dauern sie mitkurzen Ruhepausen über Jahrhunderte hinweg an. Sie haben mich noch nicht davon überzeugen können, dass Ihr Wunsch, Ihre Tochter zu finden, sie nicht in Gefahr bringen wird.«


  »Sie weiß vielleicht gar nicht, dass sie begnadigt worden ist«, sagte der Richter, ohne auf Flints letzte Bemerkung einzugehen.


  »Wenn sie Teil eines Krieges war und die Dinge sich geändert haben, dann weiß sie das«, entgegnete Flint. »Vielleicht gefällt ihr ihr neues Leben. Vielleicht will sie gar nicht nach Hause kommen. Haben Sie schon einmal daran gedacht?«


  Dr. Lahiri drückte die Schultern durch, als wolle sie sich für das weitere Gespräch mit Flint stählen. Dann drehte sie sich um.


  »Sie weiß nicht, dass sie hier willkommen ist«, sagte Dr. Lahiri. »Das ist das Problem. Sie weiß nicht, dass wir sie gerne wieder bei uns hätten.«


  Ihre graugrünen Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Flint ballte die Fäuste, achtete aber darauf, sie unsichtbar unter dem Schreibtisch zu halten. Er wollte diese Leute nicht wissen lassen, dass er Gefühle hatte; vor allem wollte er nicht darauf angesprochen werden.


  »Als sie nach Etae gegangen ist, war sie noch ein Teenager. Ein dummer, idealistischer Teenager, der geglaubt hat, er könne Menschen retten, die nicht einmal wussten, wie sie sich selbst hätten retten können.« Dr. Lahiri holte kurz Luft, aber weder Flint noch der Richter nutzten die Gelegenheit, um sich zu Wort zu melden. »Vermutlich hat sie das von uns. Galeb und ich, wir glauben daran, Gutes zu tun. Wir glauben, dass ein Mensch etwas verändern kann, und beide handeln wir entsprechend. Carolyn hat das gesehen und auf eine verzerrte Art übernommen. Sie dachte, es wäre das Richtige, auf Seiten der Rebellen auf Etae zu kämpfen.«


  Flint runzelte die Stirn. Er wusste nur sehr wenig über Etae. Der Konflikt auf dieser weit entfernten Welt war für ihn ohne Bedeutung gewesen. Außerdem waren die Vorgänge nur mühsam zu verfolgen gewesen, da sich der Konflikt über Jahrzehnte hingezogen hatte. Alles, was er noch von den Etae’schen Kriegen wusste, war, dass sie blutig und teuer gewesen waren.


  Ihm kam es merkwürdig vor, dass eine junge Frau, die in Armstrong zu Hause gewesen war, freiwillig in einem Krieg gekämpft hatte, der nichts mit dem Mond oder der Erdallianz zu tun hatte.


  »Sie war jung«, sagte Richter Lahiri, »und wenn Jugend auch vor Gericht nicht zur Verteidigung taugt, ist das doch ein Faktor, den wir bei unseren Urteilen bisweilen zu berücksichtigen haben. Sie hatte jahrzehntelang Zeit, über ihre Handlungsweise nachzudenken. Vielleicht bedauert sie, was sie getan hat. Vielleicht möchte sie gern von vorn anfangen.«


  »Oder sie glaubt immer noch an all das, woran sie schon als junges Mädchen geglaubt hat«, wandte Flint ein. »Es hört sich an, als wären Sie nicht gerade in Liebe auseinandergegangen. Warum suchen Sie sie jetzt?«


  Der Richter und die Ärztin sahen einander an, ein Augenblick der stillen Kommunikation, so perfekt, wie auch Flint ihn schon mit seiner Ex-Frau erlebt hatte, ehe seine Tochter gestorben war. Er zwang sich, tief durchzuatmen, und bemühte sich, seine eigenen Erinnerungen aus dieser Sache herauszuhalten. Die Sehnsucht nach Intimität, die er zumeist unterdrückte, durfte nicht ausgerechnet jetzt zum Vorschein kommen. Anderenfalls würde er den Lahiris ihre Beziehung neiden und womöglich nicht imstande sein, die Makel in dieser Beziehung oder ihrer Argumentation zu erkennen.


  »Unser Sohn ist gestorben«, sagte Richter Lahiri leise. »Letztes Jahr. Selbstmord. Wir hatten uns zu sehr voneinander entfremdet. Wir waren nicht die besten Eltern.«


  Flint kniff die Augen zusammen. Seine Faust blieb verborgen, verkrampfte sich aber immer mehr. Der Gedanke, dass er manipuliert werden sollte, regte sich erneut. Tote Kinder – gleich welchen Alters – gehörten zu den wenigen emotionellen Haken, an denen ihn die Leute allzu leicht aufhängen konnten.


  »Ja, wir waren furchtbare Eltern.« Die Tränen hatten einen Weg in Dr. Lahiris Stimme gefunden. »Wertend, streng und fordernd. Und selbstsüchtig. Wir haben unsere Berufe niemals aufgegeben, haben zu hart gearbeitet und unsere Kinder kaum gesehen. Und wenn wir sie gesehen haben, dann haben wir versucht, Menschen aus ihnen zu machen, die sie nicht waren. Sie haben sich so viel Mühe gegeben, uns zu beeindrucken. Ich glaube, das ist der Grund, warum Carolyn nach Etae gegangen ist. Ich bin sicher …«


  Ihr brach die Stimme, und sie schluckte schwer. Richter Lahiri legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie rückte von ihm ab.


  Flint fragte sich im Stillen, ob sie wirklich beide streng und wertend gewesen waren oder doch nur einer von ihnen. War die sichtbare Intimität der beiden ein Zeichen von Nähe oder doch nur Gewohnheit oder gar eine Fassade?


  »Sie wollen sie um Ihretwillen zurückhaben.« Flint sprach absichtlich in einem unwirschen Ton. »Sie wollen eine zweite – nein, eine dritte – Chance. Sie wollen die Schuldgefühle loswerden, unter denen Sie wegen ihres Verschwindens und des Todes Ihres Sohnes leiden. Sie agieren wieder selbstsüchtig und setzen das Leben ihrer Tochter aufs Spiel, um sich selbst besser zu fühlen.«


  Der Richter kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust, doch seine Frau nickte.


  »Wir möchten sie nur noch ein letztes Mal sehen, damit wir ihr zeigen können, dass wir sie lieben.« Allmählich klang Dr. Lahiris Stimme etwas kräftiger. »Und wenn wir sie nicht sehen können, wenn sie nicht zurückkommen will, dann möchten wir, dass Sie ihr das sagen. Und ja, das tun wir für uns, aber vielleicht auch für sie. Vielleicht wünscht sie sich das. Sie ist jetzt älter. Sie könnte sich verändert haben.«


  »Und zu jemandem geworden sein, der Ihnen gefällt«, ergänzte Flint.


  »Das reicht«, sagte der Richter.


  »Nein«, schnappte Flint. »Das reicht nicht. Ich nehme derartige Aufträge nicht an. Das ist exakt die Art von Arbeit, die das Leben unschuldiger Menschen fordern kann. Gehen Sie nach Hause. Denken Sie nach. Sprechen Sie mit Ihrem religiösen Beistand, und drücken Sie Ihren Freunden gegenüber Ihre Schuldgefühle aus. Aber lassen Sie Ihre Tochter in Ruhe. Sie hat offensichtlich ihre Wahl getroffen.«


  Der Richter hob den Kopf ein wenig, eine Bewegung, die offenbar einschüchternd wirken sollte und dafür sorgte, dass er auf Flint herabblicken konnte. Aber Flint reagierte nicht. Stattdessen wartete er.


  Endlich tippte der Richter seiner Frau auf den Arm – ein wahrlich herrschaftlicher Befehl – und ging.


  Aber Dr. Lahiri rührte sich nicht. Sie starrte Flint an, als könne sie nicht glauben, dass er so zu ihr gesprochen hatte. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange.


  »Ich glaube Ihnen«, wisperte sie. »Ich möchte meine Tochter nicht in Gefahr bringen.«


  Dann geh, dachte Flint, sprach es aber nicht aus. Die Ärztin war ihm sympathischer als ihr Ehemann, und er hegte langsam den Verdacht, dass sie weniger mit den Schwierigkeiten ihrer Kinder zu tun hatte als der Richter.


  Flint widerstand dem Wunsch, seine Schirme hochzufahren, um nachzusehen, was der Richter tat. Stattdessen wartete er darauf, dass auch Dr. Lahiri sein Büro verließ.


  »Wenn ich Sie bitten würde, meiner Tochter eine Botschaft zu überbringen, nur einen kleinen Brief, eine Entschuldigung, würden Sie das tun?«


  »Dr. Lahiri …«


  »Nachdem Sie all Ihre Nachforschungen durchgeführt haben, natürlich, und nachdem Sie entschieden haben, ob Sie den Fall übernehmen oder nicht. Ich möchte nicht, dass Sie sie in Gefahr bringen, nur weil wir …«


  Sie wedelte mit den Händen, als würden ihr die Worte fehlen. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Das ist genau das, was ich die ganze Zeit versuche, Ihnen zu erklären«, sagte Flint sanft. »Schon die vorausgehenden Nachforschungen könnten Ihre Tochter in Gefahr bringen.«


  Dr. Lahiri biss sich auf die Unterlippe. Dann sah sie sich zur Tür um. Sie blieb geschlossen. Die Frau trat einen Schritt näher an Flints Schreibtisch heran.


  »Darum hat sich mein Mann so aufgeregt«, sagte sie. »Sie müssen verstehen … Er dachte, er würde schon aufgrund seiner beruflichen Erfahrungen wissen, wie man eine Verschwundene finden kann.«


  Flint spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken rann. »Er hat die Suche schon eingeleitet?«


  Sie nickte. »Wenn Sie meine Links aktivieren, kann ich Ihnen die Daten herunterladen …«


  »Ich lasse keine fremden Systeme an meine eigenen heran«, sagte Flint. Sein Argwohn blieb bestehen; doch falls Dr. Lahiri die Wahrheit gesagt hatte, dann hatten sie und ihr Mann die Situation ihrer Tochter, von der sie behaupteten, sie läge ihnen am Herzen, noch verschlimmert. Einen Teil davon würde er in Ordnung bringen können; er konnte falsche Informationen hinterlassen und falsche Spuren legen. Wenn er schon weiter nichts tun konnte, so konnte er das Mädchen wenigstens vor der Arroganz seiner Familie schützen.


  Dr. Lahiri rieb ihre Links erneut. »Ich nehme an, ich könnte auch Kopien für Sie besorgen.«


  »Nein«, sagte Flint. »Sie können alles in einen neutralen Speicher laden.«


  Er griff nach einer kleinen Plastikkarte auf seinem Schreibtisch. Er besaß Dutzende dieser Karten. Manche enthielten Kontenverbindungslinks, andere Chips, die Zugang zu einem Datenknoten gewährten.


  Er reichte ihr eine der Karten, mit der sie auf einen Datenknoten zugreifen konnte.


  »Ich habe mich zu nichts verpflichtet«, sagte er, als sie die Karte entgegennahm.


  Aber er war der Verpflichtung wieder einen Schritt näher gekommen. Dennoch, falls Dr. Lahiri die Wahrheit gesagt hatte, dann war es nicht mehr wichtig, ob er einleitende Nachforschungen anstellte. Die Gefahr war bereits heraufbeschworen worden. Vielleicht konnte er das Problem sogar abwenden, ohne Armstrong auch nur zu verlassen.


  »Was müssen wir sonst noch tun?«, fragte Dr. Lahiri und hielt die Karte fest wie ein Rettungsseil.


  Flint reichte ihr eine zweite Karte. »Ich brauche einen Vorschuss von zwei Millionen Credits. Hinterlegen Sie das Geld auf diesem Konto. Ich werde mit meinen Nachforschungen erst anfangen, wenn der Zahlungseingang bestätigt ist.«


  Sie nickte.


  »Sollte ich beschließen, den Auftrag nicht zu übernehmen, kostet Sie das nicht mehr als den Vorschuss. Sollte ich ihn jedoch übernehmen, werden Sie mir am Ende jeder Woche meine Spesen erstatten. Außerdem haben Sie mir eine wöchentliche Vergütung zu zahlen. Diese Untersuchung wird Sie eine Menge Geld kosten. Haben wir uns einmal darauf geeinigt zusammenzuarbeiten, kann ich jederzeit kündigen. Sie können nicht kündigen. Und sollten Sie den Geldhahn zudrehen, so höre ich auf zu arbeiten – selbst dann, wenn ich eine deutliche Spur zu ihrer Tochter hinterlassen muss. Ist das klar?«


  Dr. Lahiri stockte für einen Moment der Atem. Viele potentielle Auftraggeber verließen an dieser Stelle das Büro, und das war auch so beabsichtigt. Die Ermittlungen waren unerhört teuer – zumindest hatte Flint so gedacht, bis Paloma ihn daran erinnert hatte, dass sie mit dem Leben der Verschwundenen spielten, vielleicht sogar mit dem Leben der neuen Familienangehörigen und Freunde eines Verschwundenen. So betrachtet hatte Flint manchmal das Gefühl, die Summen, die er berechnete, wären noch nicht hoch genug.


  Nach einem Moment der Stille seufzte Dr. Lahiri. »Verstanden.«


  Sie tippte mit den beiden Karten auf ihre freie Hand, ehe sie sich wieder zur Tür umblickte. Flint fragte sich, ob sie ihrem Mann erzählen würde, dass sie ihn angeheuert hatte, oder ob ihr Zurückbleiben vielleicht sogar abgesprochen gewesen war, um ihn mit mütterlicher List davon zu überzeugen, den Fall zu übernehmen.


  Er würde jedenfalls erst einmal die Lahiris eingehend überprüfen, ehe er sich nach der Tochter umsah. Sollten sie nicht grundehrlich sein, so würde er den Schaden reparieren, den der Vater bereits angerichtet hatte, kündigen und den Vorschuss behalten.


  »Was mache ich«, fragte Dr. Lahiri leise, als fürchte sie, jemand könne ihr Gespräch belauschen, »wenn die Bemühungen meines Mannes dazu führen, dass Carolyn Kontakt zu uns aufnimmt?«


  »Erstens: Sorgen Sie dafür, dass Ihr Mann aufhört mit was auch immer er da tut«, sagte Flint. »Er mag oberflächliche Kenntnisse von meiner Arbeit haben, aber das reicht gerade, um alle Beteiligten in Schwierigkeiten zu bringen.«


  Dr. Lahiri nickte.


  »Zweitens: Nehmen Sie keinen Kontakt zu mir auf. Ich werde mich bei Ihnen melden. Egal, worum es geht. Sollte es sich aber um einen Notfall handeln, dann überweisen Sie zweihunderteinundsiebzig Credits auf das Konto, das ich Ihnen zugewiesen habe. Diese Zahl ist ein Code, der mir sagen wird, dass ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen muss.«


  Dr. Lahiri biss sich auf die Unterlippe und nickte knapp.


  »Ich dachte …«, sagte sie, »Na ja, als der Krieg vorbei war und sie begnadigt wurde, da dachte ich, das wäre alles kein Problem mehr. Mit all dem hier habe ich nicht gerechnet.«


  »Ihr Mann hätte damit rechnen müssen«, entgegnete Flint. »Er hat es ständig mit großen Konflikten zu tun. Er sollte wissen, wie gefährlich das Universum geworden ist.«


  »Wissen und Verstehen sind zwei verschiedene Dinge«, sagte Dr. Lahiri und verließ das Büro.


  Flint fuhr einen Monitor aus und sah zu, wie sie davonging.


  Richter Lahiri war bereits fort.
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  Flint verbrachte Monate mit seinen Nachforschungen. Er vergewisserte sich, dass Carolyn Lahiri tatsächlich begnadigt worden war. Noch immer nicht bereit, dem Richter zu vertrauen, stellte er zudem eingehende Nachforschungen über Carolyns Eltern an.


  Doch Flint konnte nichts entdecken, was ihn davon hätte überzeugen können, die Finger von dem Fall zu lassen. Am Ende beschloss er, dass Carolyn die Entscheidung über ihre Zukunft selbst treffen konnte – und sollte.


  Als er Carolyn fand und ihr die Botschaft der Lahiris überreichte, überraschte sie ihn mit der Frage, ob er sie zurück nach Armstrong begleiten könne. Offenbar hatte sie selbst ebenfalls ein paar Nachforschungen angestellt und gewusst, dass ihre kleine Kriegerhorde begnadigt worden war, und sie hatte insgeheim den Wunsch gehegt, in ihr ursprüngliches Zuhause zurückzukehren.


  Sie war, so sagte sie, der Erde müde geworden; aber Flint war der Ansicht, dass mehr dahintersteckte. Seit ihrem Verschwinden hatte Carolyn geheiratet und war geschieden worden, und bei der Scheidung hatte sie das Sorgerecht für ihren Sohn verloren; ihre Fähigkeiten als Mutter waren grässlich gewesen – eine Tatsache, die sie zu verwundern schien.


  Flint nicht. Mit Eltern wie ihren, Jahren auf der Flucht und Jahren als Guerillakämpferin, wäre er verwundert gewesen, hätten ihre mütterlichen Fähigkeiten gereicht, sie als lediglich »schlecht« zu bezeichnen. Ein Teil von ihm konnte nicht glauben, dass eine Frau wie Carolyn sich überhaupt je für ein Kind entschieden hatte; aber er konnte es verstehen.


  Immerhin versprachen die Verschwindedienste ihren Klienten ein normales Leben. Und was könnte schon normaler sein als Ehe und Familie, ein Leben in glückseliger Vergessenheit?


  Und natürlich hatte es nicht funktioniert. Auf Carolyns Bitte hin holte Flint sie nach Hause, war aber noch immer nicht bereit, sie direkt zur Wohnung ihrer Eltern zu bringen.


  Stattdessen führte er sie in den Spacer’s Pub, einen Ort, an dem er sie beschützen konnte, sollte es notwendig sein.


  Flint stand in dem Zimmer im Obergeschoss in der Nähe des Fensters und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er beobachtete die Monitore und warf bisweilen einen Blick nach draußen.


  Carolyn saß auf der anderen Seite des Zimmers, die Füße noch immer fest am Boden, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Hätte Flint ihre Geschichte nicht gekannt, er hätte sie für eine züchtige Frau gehalten.


  Die Lahiris betraten das Gebäude. Flint verzichtete darauf, Carolyn zu warnen.


  Stattdessen beobachtete er sie, sah, wie der Richter seiner Frau die Hand auf den Rücken legte, genau, wie Flint es bei Carolyn getan hatte. Er sah, wie Dr. Lahiri sich in dem Pub umblickte, als verströme er einen schlechten Geruch; sah, wie der Richter seine Frau von der Bar fortdirigierte.


  Die Lahiris gingen auf die Tür zu, die zu den Stufen führte, als wussten sie genau, wohin sie wollten. Sie befolgten Flints Anweisungen buchstabengetreu.


  »Sie kommen«, sagte er.


  Carolyn hob leicht den Kopf, eine Bewegung, die Flint schon bei ihrem Vater gesehen hatte. Bis zu diesem Moment hatte Flint gedacht, sie hätte überhaupt nichts mit ihrem Vater gemein. Ihr Aussehen hatte sie von ihrer Mutter geerbt, und ihre Statur hatte mit der beider Elternteile nur wenig zu tun.


  Ihre gefalteten Hände verkrampften sich, und sie atmete tief durch und straffte die Schultern.


  Flint beobachtete die Straße. Nichts. Dann musterte er die Bar. Niemand folgte den Lahiris in Richtung Treppe. Niemand schien sie überhaupt wahrzunehmen.


  Flint drückte eine Taste, und der Monitor färbte sich dunkel. Das System war darauf eingestellt, die Umgebung zu überwachen und alle Gesichter auf möglichen Ärger hin zu überprüfen – Flint hatte den überwiegenden Teil von Carolyns alten Feinden in das System eingegeben – alle, die er finden konnte. Außerdem ließ er das System nach bekannten Kriminellen Ausschau halten. Schließlich hatte er noch einen Alarmton programmiert für den Fall, dass irgendjemand die Treppe heraufkommen sollte, nachdem die Lahiris das Zimmerbetreten hatten.


  Dr. Lahiri tauchte zuerst auf. Sie war dünner als bei ihrem ersten Zusammentreffen, ihr Gesicht faltiger. Sie trug einen goldenen Blazer mit passendem Rock, der sie älter erscheinen ließ, als sie war. Ihr Blick fiel auf Flint, und er sah die Furcht in ihren Augen – die gleiche Furcht, die er auch in Carolyns Augen gesehen hatte.


  Flint nickte in Carolyns Richtung, und Dr. Lahiri nickte ebenfalls, sah sich aber nicht zu ihrer Tochter um. Es schien beinahe, als hätte sie Angst vor dem, was sie zu sehen bekommen würde.


  Der Richter folgte seiner Frau durch die Falltür. Er sah sich in dem Zimmer um, und sein Blick ging über Flint hinweg, als wäre dieser nicht mehr als ein Lakai.


  Als Richter Lahiri seine Tochter erblickte, erstarrte er kurz, schluckte heftig und sah aus, als würde er schrumpfen.


  Endlich sah auch Dr. Lahiri in die gleiche Richtung wie ihr Mann. Derweil balancierte sie auf gefährliche Weise am Kopf der Treppe. Flint trat näher. Ob er das tat, um einen Sturz zu verhindern oder irgendein Problem innerhalb der Familie, das wusste er selbst nicht recht.


  »C … Carolyn?«, fragte Dr. Lahiri.


  Carolyn Lahiri erhob sich halb von ihrem Stuhl, scheinbar unsicher, ob sie stehen oder sitzen wollte.


  »Mommy?« Ihre Stimme klang unfassbar jung.


  Ein leiser Laut entfleuchte Dr. Lahiris Kehle. Dann nickte sie. Sie schob sich an ihrem Mann vorbei, der noch immer wie erstarrt neben der Falltür verharrte, und rannte zu ihrer Tochter.


  Carolyn löste sich endgültig von dem Stuhl, trat aber nicht näher. Als ihre Mutter sie erreicht hatte, schlang sie die Arme um sie, und Carolyn gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Stöhnen angesiedelt war.


  Flint wich zum Fenster zurück und versuchte, mit der Wand zu verschmelzen. Er wollte nicht länger hierbleiben, wusste aber auch nicht, wie er sich der Situation hätte entziehen können. Er hasste diesen Teil der Rückführung, hasste es, Zeuge beim Wiedersehen einer Familie zu sein. Im besten Fall gehörte er einfach nicht dazu, im schlimmsten wurde er gebraucht.


  »Caleb«, sagte Dr. Lahiri und drehte sich halb zu ihrem Mann um.


  Richter Lahiri nickte, rührte sich aber noch immer nicht. Es war beinahe, als wäre er derjenige, der verschwunden war; irgendwie schien er gar nicht mehr da zu sein.


  »Caleb!«


  Er sah Flint an, und Flint glaubte, einen Hilferuf in dem Blick zu erkennen. Dann schien sich Richter Lahiri innerlich zu wappnen, ehe er langsam und zögernd auf die Reste seiner Familie zuging.


  Dr. Lahiri, deren Hand die ihrer Tochter fest umklammerte, trat zur Seite und strahlte ihren Mann an. »Es ist Carolyn. Sieh nur. Sie ist noch ganz wie früher.«


  »Aber älter – und weiser, hoffe ich«, sagte Richter Lahiri, und Flint verzog das Gesicht. Der Eindruck, der sich ihm bei der ersten Begegnung aufgedrängt hatte, war offenbar korrekt. Natürlich hatte er diesen Eindruck auch schon im Zuge seiner Ermittlungen bestätigt gefunden, doch ein Teil von ihm hatte nach wie vor gehofft, das alles wären Märchen, dass sich unter Richter Lahiris rauer Schale ein Mann verbarg, der seine Familie mehr liebte, als er zugeben konnte.


  »Zumindest älter«, entgegnete Carolyn in einem Tonfall, der kälter war, als Flint es je erlebt hatte. »Angesichts deiner Nachricht dachte ich, du wärest froh, mich wiederzusehen, Daddy.«


  Daddy. Noch so ein Wort, das aus Carolyns Mund irgendwie merkwürdig klang.


  Richter Lahiri ließ den Kopf hängen und wirkte erneut geradezu gebrechlich. »Das bin ich«, sagte er leise. »Ich habe dich vermisst, Kind.«


  Farbe erblühte in Carolyns Gesicht, und Flint wandte sich ab, um der Familie ihre Privatsphäre zu lassen. Dennoch traute er ihnen noch immer nicht ganz; also beobachtete er die Begegnung über den dunklen Monitor, bemüht, lediglich die Körpersprache zu verfolgen und alle anderen Details des Zusammentreffens zu ignorieren.


  »Wir sind so glücklich, dass du dich entschlossen hast, nach Hause zu kommen«, sagte Dr. Lahiri. »Wir haben ein Zimmer für dich vorbereitet, und wir wollen wirklich versuchen, das Versäumte nachzuholen. Carolyn, es ist so viel passiert; wir haben so viel verpasst …«


  »Ich habe nicht das Leben gelebt, das du dir zurechtfantasierst, Mom.« Während ihre Mutter ihre Hand fest umklammert hielt, waren Carolyns Finger noch immer geöffnet.


  Flint lehnte sich ans Fenster und wandte sich wieder der Familie zu.


  »Ich weiß, das alles ist nicht einfach und auch nicht in jeder Hinsicht angenehm.« Dr. Lahiri ließ ihre Tochter nicht los.


  »Aber wir haben jetzt eine Chance, gegenseitig einiges wiedergutzumachen.«


  Dr. Lahiri sah sich zu ihrem Mann um, doch der wich ihrem Blick aus.


  Flints Blick ruhte derweil auf Carolyn. Sie wirkte teilnahmslos, als hätte die angespannte Frau gar nicht existiert, die er vor wenigen Augenblicken erlebt hatte.


  »Es ist so viel falsch gelaufen«, sagte Dr. Lahiri. »So viel, das wir wieder in Ordnung bringen können. Ich glaube, wenn wir es nur versuchen …«


  »Ich bin nicht Calbert«, schnappte Carolyn. Calbert war ihr toter Bruder. »Ich bin gegangen, als ich achtzehn war. Ihr hattet beinahe keinen Einfluss auf mich. Für seinen Selbstmord seid ihr vielleicht verantwortlich, aber nicht für mein Leben. Da gibt es nicht viel, was ihr in Ordnung bringen könntet.«


  »Da bin ich anderer Ansicht.« Endlich beteiligte sich auch der Richter an dem Gespräch. »Du wärest nie nach Etae gegangen, wenn wir nicht gewesen wären.«


  »Glaub, was du willst, Daddy«, sagte Carolyn. »Aber wie viel Einfluss du auch haben magst, du kannst die Vergangenheit nicht ändern.«


  Ihre Worte hingen in der Luft, und Flint fühlte die Anspannung in seinem eigenen Nacken, als hätte Carolyn all ihre Ängste auf ihn übertragen.


  Die Lahiris starrten einander an. Das Gespräch war schon so gut wie vorbei, ehe es wirklich angefangen hatte.


  Flint stieß einen leisen Seufzer aus. Er würde wohl doch noch eingreifen müssen, wenn auch nicht in der Form, die er im Sinn gehabt hatte. Er würde Carolyn ein Zimmer besorgen und ihr Hilfe für einen Neuanfang anbieten müssen, da sie offensichtlich mit ihrer Familie nichts zu tun haben wollte.


  Der Richter musste Flints Seufzer gehört haben, denn der ältere Mann drehte sich zu ihm um. Seine Augen blickten hartherzig und nicht im mindesten geschlagen.


  »Sie können jetzt gehen«, sagte Richter Lahiri. »Schicken Sie uns Ihre Abschlussrechnung, und wir werden sie begleichen, wie wir es bisher auch getan haben. Aber ihre Dienste werden hier nicht mehr benötigt.«


  »Ich bleibe, bis dieses Treffen beendet ist«, entgegnete Flint.


  »Das ist eine Privatangelegenheit.« Dr. Lahiri sah ihn über die Schulter ihres Mannes hinweg an. »Bitte, Mr Flint. Sie waren bisher wirklich gut zu uns, und jetzt ist Carolyn hier, und wir sind Ihnen dankbar. Aber dieses Gespräch würden wir gern allein führen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Flint.


  »Also dann«, sagte der Richter. »Sie sind entlassen.«


  »Vielleicht haben Sie ja den Vertrag vergessen, den Sie unterzeichnet haben.« Flint ließ seine Klienten nach der Voruntersuchung, wenn die Entscheidung, einen Fall zu übernehmen, gefallen war, stets eine gesonderte Vereinbarung unterzeichnen. »Ich bleibe beim ersten Zusammentreffen dabei. Das ist nicht zu ändern.«


  »Miles«, sagte Carolyn, »es ist in Ordnung. Ich komme schon zurecht.«


  Flint zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie unter sich sein wollen, müssen Sie woanders hingehen. In diesem Raum kann ich Sie nicht allein lassen.«


  Und selbst wenn er könnte, würde er es nicht tun. Flint hatte seine Ausrüstung hier, und Carolyn wusste davon, wenn auch nur zum Teil.


  Sie nickte. Der Richter kniff die Augen zusammen, als wäre Flint ein Antragsteller, der nicht verstehen wollte, dass sein Fall abgeschlossen war. Die Ärztin blickte stumm zu Boden.


  »Carolyn«, sagte Richter Lahiri. »Würdest du mit uns nach Hause kommen, damit wir dort weiterreden können? Wir besorgen dir eine Unterkunft und werden dir helfen, in das Leben in Armstrong zurückzukehren. Und selbst, wenn du nichts mehr mit uns zu tun haben willst, werden wir dafür sorgen, dass du ein Auskommen hast.«


  »Ich konnte meine eigenen Mittel mitbringen.« Carolyns Stimme klang matt. »Ich wurde begnadigt, schon vergessen? Ich muss mich nicht länger verstecken.«


  »Schön«, sagte der Richter. »Ich wollte nur …«


  »Bitte«, sagte Dr. Lahiri. Flint wusste nicht, ob sie sich an ihre Tochter oder ihren Mann wandte. »Das müssen wir doch nicht hier oder auch nur in der nächsten Viertelstunde klären. Wir haben genug zu besprechen, dass es für ein ganzes Leben reicht, und ich denke, wir sollten das auch tun. Wir sollten es wenigstens versuchen.«


  Carolyn sah ihre Mutter lange an, als versuche sie, sie einzuschätzen. Dann schaute sie zu ihrem Vater. Er begegnete ihrem Blick, stand aber noch immer mit eingezogenem Kopf da, als hätte sie mehr Macht über ihn als er selbst.


  »In Ordnung«, sagte Carolyn schließlich. »Ich gehe mit euch.«


  »Du hörst dich so zögerlich an.« Dr. Lahiri wirkte enttäuscht. Flint fragte sich, ob Carolyn sich genau der Art von Fantasiegebilde ergeben hatte, vor dem er sie gewarnt hatte. Hatte sie sich eingebildet, alles würde gut gehen und sie würden wieder eine perfekte Familie sein?


  Der Richter reckte das Kinn vor, verschränkte die Arme vor der Brust und schien seine innere Kraft zurückzugewinnen. »Warum bist du nach Hause gekommen?«, fragte er.


  Carolyn bedachte ihn mit einem trägen, kalten Lächeln. »Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«
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  Bemerkenswert, wie sich das Sonnenlicht von Kontinent zu Kontinent, von Planet zu Planet, von Sonnensystem zu Sonnensystem unterschied. Honoria saß an einem Tisch, genau in der Mitte des bekanntesten Straßencafés von Binh. Das Sonnenlicht, das auf ihren Arm fiel, hatte einen rötlichen Farbton, fast wie die Reflexion eines verlöschenden Feuers. Es verlieh ihrer Haut einen Schimmer, der sie aussehen ließ, als wäre sie aus Kupfer und nicht aus Fleisch und Blut.


  Sie hatte sich für diesen Tag sorgsam zurechtgemacht. Das goldblonde Haar – das in dem merkwürdigen Sonnenlicht ebenfalls rötlich schimmerte – hatte sie zu einer Hochfrisur aufgetürmt, aus der nur ein paar Strähnchen über ihr Gesicht fielen. Ihr Kleid, außerhalb des Vekke-Systems teuer erworben, war eigentlich weiß; aber das Licht änderte alles.


  Nur ihre schwarze Tasche blieb unverändert, die dank ihrer schwarzweißen Schuhe wunderbar zu ihrem Kleid passte.


  Honoria nippte an einem Califftee, der weder Milch noch Zucker zu sehen bekommen hatte. Califftee war eines der Exportgüter von Vekke, aber hier, auf dem Planeten selbst, besaß er ein ganz außerordentliches Aroma. Das musste am Wasser liegen. Oder an der Atmosphäre. Oder an der Luft.


  Oder an diesem Nachmittag.


  Trotz ihrer entgegengesetzten Absichten war sie nervös. Sie hatte vorgehabt, ruhig zu bleiben – immerhin war dies der wichtigste Tag ihres Lebens, und sie musste alles richtig machen.


  Aber vielleicht zehrte das Wissen um die Bedeutung dieses Tages an ihren Nerven.


  Honoria hoffte, sie würden ihr keinen Streich spielen.


  Um sie herum erklangen Gespräche in Dutzenden verschiedener Sprachen. Binh war eine kosmopolitische Stadt. Aufgrund der Position, die Binh in der Galaxie einnahm – und aufgrund des Hafens, der zu den besten in diesem Sonnensystem zählte – trafen sich in dieser Stadt die verschiedensten Gruppen, um über Geschäfte und interstellare Beziehungen zu diskutieren. Anders als im Rest von Vekke, anders sogar als in dem Land, in dem die Stadt lag, tolerierte Binh alle Arten von Aliens und gab sich redlich Mühe, allen das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten.


  In diesem Café saßen Disty auf den Tischen, die langen Füße in entspannter Haltung aneinandergepresst. Zwei Peyti, deren Gesichter hinter den Masken verborgen waren, die sie tragen mussten, um in der Atmosphäre von Vekke zu überleben, führten ein Gespräch in ihrer eigenen Sprache.


  Neben der Tür ging ein Ebe auf und ab, dessen fünf Füße stets gleichzeitig auf dem Boden aufkamen – ein Anzeichen für Besorgnis. Vermutlich machte er sich Gedanken über den Umnifanten, den jemand auf der anderen Straßenseite in einen Pferch gesperrt hatte. Die Kreatur, halb so groß wie eines der umliegenden Gebäude, war etwa so intelligent wie ein Hund und wurde in der ganzen Galaxie als Haustier gehalten.


  Honoria widerstand dem inneren Drang, mit den Fingern auf die Tischplatte zu klopfen. Es passte zu Femi, zu spät zu kommen. Rücksichtslos und schwierig, die Frau hatte eine Menge Eigenschaften, auf die anscheinend niemand sonst aufmerksam wurde.


  Femi hatte sich zu einer der bekanntesten Juwelierinnen von Binh hochgearbeitet und auf alle Arten seltener Edelsteine, Fassungen und Designer spezialisiert. Die Menschen kamen von überall her, um bei ihr zu kaufen – sie weigerte sich, irgendetwas über das Netz zu veräußern; sie verkaufte nur von Angesicht zu Angesicht –, und sie arbeitete auch für die Peyti, die Ilido, die aausme und einige andere.


  Honoria hatte diesen Termin vor beinahe neun Monaten vereinbart. Sie hatte sich sorgfältig darauf vorbereitet und sogar Gemmologen aufgesucht, um an auserlesene Stücke zu kommen, die sie Femi anbieten konnte. Sie hatte ein kleines Vermögen aufgewendet, nur um Femi davon zu überzeugen, dass sie wirklich grundehrlich war.


  Das Komitee hatte nicht geglaubt, dass Honoria die nötigen Voraussetzungen erfüllte. Sie hatten einen ihrer eigenen Leute schicken wollen, einen von diesen Seelenlosen, die sie schon unzählige Male zuvor eingesetzt hatten.


  Aber hier ging es um Leidenschaft, nicht um Rationalität. Und vielleicht ergab Honorias Nervosität so betrachtet sogar einen Sinn. Sie war ein Zeichen ihrer eigenen Leidenschaft, ein Zeichen dafür, dass sie nun alles tat, wofür sie ausgebildet worden war, alles, woran sie glaubte.


  Eine Menschenfrau kam aus dem Innenraum in den Außenbereich des Cafés. Sie war groß und dünn, aber nicht sehr elegant. Sie trug Raumfahrerhosen und ein Hemd, das oben mehrere Löcher aufwies.


  Honoria hakte sie ab, noch ehe die Frau sich zu einer Gruppe menschlicher Studenten an den großen Tisch unter den flammenden Sonnentaugewächsen gesetzt hatte. Die Pflanzen absorbierten das Gerede am Tisch, nicht aber das Gelächter. Die Studenten schienen Ferien zu machen. Fast eine Stunde verbrachten sie mit Trinken und lebhaften Gesprächen.


  Honoria wünschte, sie würden gehen.


  Endlich trat ein silberhaariger Mann mit einer grauen Sonnenbrille, wie sie unter Menschen in Binh sehr verbreitet war, aus dem Gastraum in den Außenbereich. Er musterte die Außentische, und sein Blick verweilte bei den drei von Menschen besetzten Tischen: den Studenten, einem männlichen Paar, das sich in einer hitzigen Beziehungsdiskussion erging, und Honoria.


  Als er sie sah, nickte er ihr zu. Honoria nickte ebenfalls. Es schien ihr angemessen zu sein, die Geste zu erwidern, wer auch immer er sein mochte.


  Dann verschwand der Mann in der Dunkelheit des Innenraums. Ein Kellnerroboter schwebte vorüber, griff nach Honorias Califftee und ersetzte ihn durch einen frischen. Ihr Tisch leuchtete auf und fragte sie in zwölf verschiedenen Menschensprachen, ob sie irgendetwas zu essen bestellen wolle.


  »Ich warte noch auf eine Freundin«, sagte sie. »Wir bestellen, sobald sie hier ist.«


  Der Kellnerroboter antwortete nicht. Stattdessen schwebte er von dannen, und die Sprachlichter auf der Tischoberfläche erloschen.


  In diesem Moment betraten zwei weitere ergraute Herren das Café und setzten sich an den Tisch neben Honoria. Ein weiterer Silberschopf – der erste? Honoria wusste es nicht – begleitete eine massige Dame in einem Kleid aus fließenden, spitz zulaufenden Stoffbahnen.


  Als die Frau näher kam, erkannte Honoria, dass die Spitze jeder Stoffbahn mit einer Wasserperle verziert war, einer seltenen, silberblauen, Muschelschalen ähnelnden Substanz, die nur die Regenwasserweichtiere von CeeDwarDo hervorbrachten. Honoria hätte ohne die Studien, die sie zur Vorbereitung dieses Treffens angestellt hatte, nicht einmal gewusst, was eine Wasserperle war.


  Nun war sie froh, dass sie sich diese Arbeit gemacht hatte, denn Femi sah ganz und gar nicht so aus, wie Honoria sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte lediglich alte Hologramme von ihr gesehen, von denen nur wenige zu lebensgroßen Darstellungen geeignet waren. Als junge Frau war Femi groß und schlank gewesen, ähnlich wie die Raumfahrerin, die wenige Augenblicke zuvor das Café betreten halte.


  Femi bahnte sich einen Weg zu ihrem Tisch und hüllte Honoria in eine Woge aus Parfüm, das vage nach Minze duftete. Femis Kleid raschelte leise, als sie sich setzte und die Wasserperlen gegeneinanderstießen.


  »Sie sind Lyli D’lap?«, fragte Femi.


  »Ja«, bestätigte Honoria. Zum Glück reagierte sie auf den falschen Namen, ohne dass ihre Stimme zitterte. »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.«


  Femi drehte sich zu dem Mann mit dem Silberhaar um, der sie begleitet hatte. »Besorg mir etwas Califftee und zwei Scheiben Nussbrot mit Salat – der Salat des Tages, was auch immer heute auf der Karte steht.«


  Der Silberhaarige verbeugte sich, eine seltsam formelle Reaktion, die jedoch irgendwie angemessen erschien. Dann zog er sich zurück und ging zu einem Tisch in ihrer Nähe. Statt hineinzugehen, benutzte er das Menü in der Tischplatte, um Femis Bestellung aufzugeben.


  Leibwächter. Irgendwie hatte Honoria mehr davon erwartet.


  Aber sie wachten weniger über die Person Femi, als vielmehr über die Juwelen, die sie am Leib trug.


  »Ihnen ist bewusst, dass mich nur seltene und ungewöhnliche Stücke interessieren«, sagte Femi zu Honoria.


  »Ja.« Honoria schluckte. Femi hatte sich von jeher nur für das Seltene und Ungewöhnliche interessiert.


  Femi lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihre Wasserperlen rasselten noch ein bisschen. »Ich mag es nicht, wenn jemand meine Zeit vergeudet. Sollten Sie sich Ihrer Sache also nicht sicher sein, dann sagen Sie es jetzt.«


  Honoria lächelte matt. »Ich werde Ihre Zeit nicht vergeuden.«


  Der Kellnerroboter schwebte herbei und stellte Femis Tee ab. Ein Licht flackerte auf dem Tisch auf, vermutlich um sie über die Speisebestellung zu informieren, aber Honoria konnte nicht lesen, was tatsächlich dort stand. Offenbar war Femi in diesem Restaurant bekannt, weshalb bei der Kommunikation mit ihr auf die überall sonst verfügbaren menschlichen Sprachen verzichtet werden konnte.


  Als Femi importierte Apfelstücke in ihren Tee fallen ließ, beugte sich Honoria vor und zog den Musterkoffer aus ihrer Tasche. Sie setzte den Koffer auf dem Tisch ab, öffnete den Deckel und schlug die Samtabdeckung zurück.


  Die Juwelen, die sie mit allem bezahlt hatte, was ihr noch an Geld zur Verfügung gestanden hatte, glitzerten auf ihrer Unterlage. Femi beugte sich mit unverkennbarem Interesse vor.


  »Preise?«, fragte sie.


  »Welche Steine interessieren Sie denn?« Honorias Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. Und sie durfte den ungeschliffenen Türkisbrocken in der Mitte nicht anschauen. Stattdessen beobachtete sie Femis Finger.


  Sollte sie den Türkis nicht anfassen, würde Honoria es tun müssen, und das wollte sie seltsamerweise auf gar keinen Fall.


  »Wir werden uns die Stücke wohl ansehen müssen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich sie herausnehme?« Femi hatte bereits ihre Präzisionslupe zur Hand genommen und griff nach einem Zehn-Karat-Rubin, ehe Honoria überhaupt Gelegenheit hatte, ihr zu antworten.


  »Bitte sehr«, sagte Honoria.


  Femi musterte die Steine, nahm manche heraus und legte sie wieder ab, ohne sie mit der Lupe betrachtet zu haben, und griff nach dem nächsten Juwel. Den Türkis beachtete sie nicht.


  »Das älteste Stück, das ich habe, ist dieser Türkis«, sagte Honoria schließlich, als sie die Spannung nicht länger aushalten konnte.


  »Türkise sind minderwertig.« Femis Worte waren nicht frei von Hohn.


  »Nicht in der Erdallianz«, erwiderte Honoria, während sie im Stillen versuchte, die Panik, die in ihr aufstieg, aus ihren Zügen fernzuhalten.


  Femi zuckte mit den Schultern. »Wir sind nicht in der Erdallianz.«


  Sie griff nach einem Quartzkristall, der direkt neben dem Türkis lag, und als sie das tat, prallte eine ihrer Wasserperlen gegen den Türkis.


  Honoria erstarrte.


  »Interessanter Ton«, sagte Femi, und ihre Finger lösten sich von dem Quartz. »Sind Sie sicher, dass das ein Türkis ist? Jeder wertvolle Edelstein hat seinen eigenen Klang, wissen Sie, und dieser ist anders, als ich erwartet hatte.«


  »Es ist ein Türkis«, sagte Honoria.


  »Das glaube ich nicht.« Femis Daumen und Zeigefinger schlossen sich um die raue Oberfläche.


  Honoria hielt den Atem an. Sie dachte an ihre Mutter, ihren Vater und ihren kleinen Bruder, der bei seinem Tod kaum ein Jahr alt gewesen war, und sie erkannte, dass sie Angst hatte.


  Sie wollte nicht angsterfüllt sterben.


  Honoria senkte den Kopf und zwang sich zur Ruhe. Dann ging die Bombe hoch.
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  Arek Soseki stand mitten im Kulturzentrum von Armstrong, die Hände in die Hüften gestemmt. In der großen Halle war es so kalt, als hätte jemand die Umweltkontrolle auf eisige Temperaturen eingestellt.


  Über ihm ging die Decke in die Kuppel über. Die Architekten des Zentrums hatten beschlossen, die eigentliche Kuppel durch ein anderes Material zu ersetzen. Während die Kuppel von Armstrong die Farbe in einem Vierundzwanzig-Stunden-Rhythmus wechselte, um die Lichtverhältnisse auf der Erde zu simulieren, folgte die Kuppel über dem Kulturzentrum dem Mondtag, und die nächsten zwei Wochen im Sonnenschein würden bald beginnen.


  Soseki hätte zwei Nachtwochen vorgezogen. Die große Halle, die darauf ausgelegt war, verschiedene Charakteristika in den Extremen von Hell und Dunkel darzustellen, sah in der Schwärze einer Mondnacht besser aus.


  Aber er hatte keinen Einfluss auf den Termin der Konferenz. In einer Woche würden die Diplomaten der Erdallianz ihre eigenen Besprechungen in diesem Gebäude abhalten.


  Soseki musste dafür sorgen, dass das Zentrum Sicherheit bot.


  Er hasste die Tatsache, dass die Diplomaten sich ausgerechnet seine Stadt für ihre Zusammenkunft ausgesucht hatten. Das bedeutete zusätzliche Polizeipräsenz und mehr Arbeit für Hafenbehörde und Kuppelpolizei. Soseki musste jegliche Schwierigkeiten mit den Hochgeschwindigkeitszügen ebenso vermeiden, wie er potentielle Verrückte mit politischen Motiven in Schach halten musste.


  Und dabei ging es nicht nur um die Verrückten einer Kultur, sondern um die Irren aus Dutzenden von Kulturen. Menschen, die die Allianz verabscheuen mochten; Disty, die vielleicht nicht daran interessiert waren, dass die Peyti ihren Einfluss geltend machen konnten; Rev, die so oder so zu glauben schienen, dass die Allianz nicht stark genug war, und noch Hunderte andere, die alle ihre eigenen Interessen verfolgten.


  Nichts von all dem hatte Soseki eingeplant, als er für das Amt des Bürgermeisters von Armstrong kandidiert hatte. Naiv, wie er war, hatte er geglaubt, bei dem Job ginge es darum, die Stadt zu führen, und nicht um intergalaktische Politik.


  Und natürlich würde man ihm die Schuld zuweisen, sollte irgendetwas schiefgehen. Genau so, wie man ihm die Schuld für die kostspieligen Sicherheitsmaßnahmen geben würde, für all das zusätzliche Geld, das die Stadt wegen dieser Hand voll Diplomaten würde aufbringen müssen. Die Presse würde ihm vielleicht ein wenig mehr Aufmerksamkeit widmen, aber nur für ein paar Tage; schließlich ging es hier lediglich um Routineverhandlungen, denen die Bevölkerung der Allianz keine besondere Aufmerksamkeit widmen musste.


  Natürlich würden weitere Diplomaten auftauchen, sollte das Treffen wunschgemäß verlaufen. Die Meetings würden fortgesetzt werden, und das Kulturzentrum könnte mehr als einen Monat lang von niemandem mehr genutzt werden.


  Soseki ging im Saal auf und ab und betrachtete die Wände. Hier waren die Werke aller großen Künstler des Mondes vertreten. Die zarteren Kunstwerke traten in der Nachtphase in den Vordergrund und wurden bei Tag von jenen Werken ersetzt, die speziell dafür gedacht waren, dem machtvollen Sonnenschein standzuhalten, der in die Kuppel fiel. Sosekis Problem bezüglich des Termins resultierte zum Teil aus den Kunstwerken – die meisten Tagesstücke interessierten ihn nicht.


  Soseki ging an einer Skulptur aus ausrangierten Permaplastikfliesen vorüber. Der Bildhauer hatte die Fliesen genommen, geschnitten und wie Stroh gebogen. Soseki marschierte rasch daran vorbei und hielt auf ein Ölgemälde zu, das die ersten Astronauten zeigte, die in Richtung Erde blickten. Das Gemälde war so platziert worden, dass der Betrachter, wenn die Erde durch die Kuppel zu sehen war, gewissermaßen die Position des Astronauten auf dem Regolith nachahmte. Ein Mensch, der das Bild von einem Menschen betrachtet, der die Erde betrachtet, während die echte Erde im Hintergrund zu sehen ist.


  Soseki suchte einen der Nebenräume auf, der von einem schalen, muffigen Geruch erfüllt war. Normalerweise hätte er diesen Raum der Presse zur Verfügung gestellt, aber man hatte ihm versichert, dass bei diesem Treffen keine Presseleute zugegen sein würden. Die Tür auf der Rückseite des Raums führte in die Cafeteria. Er öffnete sie und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ein halbes Dutzend Leute hielt sich in dem Raum auf, und die meisten davon hantierten mit Drahtgestellen.


  »Was ist hier los?«, fragte Soseki. Er hatte geglaubt, das Gebäude an diesem Nachmittag für sich allein zu haben – abgesehen natürlich von den Angehörigen des Stammpersonals.


  Eine kleine Frau kam auf ihn zu. Sie war ganz in Weiß gekleidet, was ihren goldenen Teint und ihre dunkelbraunen Augen betonte. Ihr schwarzes Haar wurde von einem kaum sichtbaren Netz gebändigt.


  Sie streckte Soseki die Hand entgegen. »Nitara Nicolae. Sie haben mich beauftragt, das Mittagessen für die bevorstehende Konferenz der Erdallianz zu liefern.«


  Soseki ergriff ihre Hand. Ihre Haut fühlte sich glatt, trocken und außergewöhnlich warm an.


  »Arek Soseki«, sagte er, obwohl sie offensichtlich wusste, wer er war. »Und ich nehme an, ›Mittagessen liefern‹ ist eine Untertreibung. Ich wollte, dass sie diesen Leuten das Beste vorsetzen, was die Küche von Armstrong zu bieten hat.«


  Nitara Nicolae lächelte, und ihr Gesicht füllte sich mit harten Falten. Soseki fragte sich, wie alt sie wohl sein mochte, wohl wissend, dass es unmöglich war, ihr Alter einzuschätzen. Mit Hilfe von Modifikationen und genetischen Verbesserungen konnten die Leute fast ein ganzes Jahrhundert jünger aussehen, als sie tatsächlich waren.


  »Ich tue mein Bestes«, sagte sie, »vor allem angesichts dieser primitiven Küche.«


  Soseki schaute sich in der Küche um. Für ihn sah sie nicht primitiv aus. Schon allein der Herd lag jenseits seiner Fähigkeiten. Er war fünfmal so groß wie der Herd in der Villa des Bürgermeisters, verfügte über Kältezonen und Kochbereiche und war tatsächlich mit einem echten Ofen ausgestattet, ganz wie die alten Dinger, die Soseki auf Bildern aus der frühen Kolonialzeit gesehen hatte.


  Nicolae stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick durch den langen, rechteckigen Raum schweifen, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Ihre Assistenten stellten die Stahlgestelle ab, und einer der Männer lehnte sich an einen Stahltisch. Ein anderer lehnte an der Doppeltür, hinter der sich Kühlraum und Gefrierschränke befanden.


  Die Stadt hatte so oder so schon einen Haufen Geld in diese Küche investiert – tatsächlich war die Ausstattung so hochwertig, dass der Architekt seine Einrichtungspläne in einer ganzen Reihe öffentlicher Ansprachen hatte verteidigen müssen.


  »Dieser Ort wurde für Köche geschaffen, nicht für Küchenmeister.«


  Immerhin kannte Soseki den Unterschied zwischen diesen beiden Bezeichnungen. »Ja«, sagte er. »Die Küche gehört eben zu einer Cafeteria.«


  »Ich nehme an, ich könnte auch in meiner eigenen Küche arbeiten und die Speisen herbringen, aber dann wären sie nicht mehr so frisch.«


  »Aber wenn Sie hier etwas verändern, werde ich eine weitere Inspektion genehmigen müssen«, sagte Soseki und hoffte im Stillen, dass Nicolae seine Worte nicht als Angebot auffasste. »Das wäre nicht sehr erfreulich.«


  »Das ist Kochen an zwei verschiedenen Orten auch nicht.« Nicholaes Stimme klang weich und leise, fast, als spräche sie mit sich selbst und nicht mit Soseki. »Lassen Sie mich über die verschiedenen Möglichkeiten nachdenken. Ich melde mich dann bei Ihnen.«


  Dann drehte sie sich mit nachdenklicher Miene zu ihm um.


  »Andererseits«, sagte sie, »nehme ich an, Sie sind gar nicht die Person, an die ich mich wenden sollte. Ich bin sicher, das Büro des Bürgermeisters verfügt über eine Kontaktperson für derartige Zwecke.«


  Soseki nickte. »Ich werde ihr sagen, dass sie sich bei Ihnen melden soll.«


  Nicolae lächelte. »Und Sie sind nur hier, weil …?«


  Weil seine ganze Karriere von dieser einen Konferenz abhängen könnte und sich die ganze verdammte Sache schlicht seiner Kontrolle entzog. Am liebsten hätte er das Treffen abgesagt. Er wünschte, es würde nie stattfinden, wünschte, diese Fremden würden einfach verschwinden und ihn in Ruhe lassen.


  Aber er sagte nichts dergleichen.


  »Als Bürgermeister bin ich praxisorientiert«, erklärte er. »Ich bemühe mich, stets darüber informiert zu sein, was meine Leute vorhaben.«


  »Hmmm.« Nicholaes Lächeln verblasste ein wenig. Sie war weniger an Sosekis Antwort interessiert, als vielmehr daran, die Küche in Ordnung zu bringen. Soseki hatte fast das Gefühl, überhaupt nicht zu existieren, und das war etwas, was ihm schon seit Jahren nicht mehr passiert war.


  »Ich überlasse Sie dann Ihrer Arbeit«, verkündete er, ehe er durch den Presseraum zurück in die große Halle des Kulturzentrums ging.


  Viele der Skulpturen waren von ihren ursprünglichen Standorten in der Mitte des Saals entfernt worden, um Platz für den großen Tisch zu schaffen, auf dessen Bereitstellung die Diplomaten bestanden hatten. Auch das war eine Veränderung, die Soseki nicht gefiel.


  Tatsächlich hatte ihn sein Besuch im Zentrum noch mürrischer gestimmt. Dabei hatte er gedacht, es würde ihn beruhigen.


  Das Letzte, was er wollte, war, dass Armstrongs Einfluss innerhalb seiner Amtszeit Schaden nahm. Diese Konferenz betraf ihn und seine Stadt, ob ihm das nun passte oder nicht in den meisten Abkommen war der Ort aufgeführt, an dem sie getroffen worden waren –, und er wollte einen guten Platz in der Geschichte haben. Soseki hegte Ambitionen, die über die Grenzen dieser Kuppel hinausgingen, und er musste dafür sorgen, dass seine Pläne nicht durch einen ökonomischen Skandal, ein politisches Debakel oder ein fehlgeschlagenes Zusammentreffen auf diplomatischer Ebene durchkreuzt wurden.


  Irgendwie musste er sich selbst als einen politischen Führer darstellen, der jenen Politikern, die bald in Armstrong auftauchen würden, und deren Gefolge ebenbürtig oder sogar überlegen war.


  Er musste nur noch herausfinden, wie.
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  Assistant Chief Noelle DeRicci traf mit einem vagen Gefühl der Vorfreude am Tatort ein. Beinahe ein Jahr war vergangen, seit sie zum letzten Mal einen Fall bearbeitet hatte – wirklich bearbeitet, statt lediglich den Tatort zu besichtigen und die Arbeit ihrer Untergebenen abzusegnen. Als sie die Beförderung zur stellvertretenden Leiterin der Ermittlungsabteilung angenommen hatte (und das war im Grunde keine Beförderung, sondern vielmehr eine Art Senkrechtstart: Noelle hatte Dutzende von Leuten hinter sich gelassen, die die Leiter Sprosse um Sprosse erklimmen mussten), hatte sie nicht mit einem Schreibtischjob gerechnet.


  Immerhin war sie nicht die einzige Person in diesem Rang. Sie war nur eine von sechs, und mindestens vier von ihren Kollegen arbeiteten noch immer im Außendienst.


  Aber DeRicci war inzwischen eine Berühmtheit geworden. Sie hatte, wie ihr Boss, Andrea Gumiela, es auszudrücken beliebte, »die Stadt im Alleingang vor einer Katastrophe bewahrt«. Nur hatte es keinen Alleingang gegeben, vor allem keinen Alleingang von ihr.


  Die Beförderung hatte Vor- und Nachteile. So wurde Noelle erheblich besser bezahlt; also hatte sie endlich in eine Wohnung ziehen können, die echte Fenster hatte. Außerdem erhielt sie haufenweise kostenlose Mahlzeiten und ein paar Gratisreisen, weil sie überall auf dem Mond unterwegs war, um vor den Bürgern anderer Kuppelstädte über die Krise beim Mondmarathon zu sprechen.


  Noelle war zu einer Expertin für das Leben in einer Kuppel und die Verbrechensprävention in einer geschlossenen Gemeinde geworden, und das gefiel ihr durchaus. Ihr war nie bewusst gewesen, wie eitel sie war – sie mochte sogar die hübschen Klamotten (bereitgestellt von der Stadt, eingekauft von jener Frau, deren Job es war, dafür zu sorgen, dass die Sprecher der Stadt einen guten Eindruck hinterließen), das Make-up und sogar die kostspieligen Frisuren.


  Doch trotz all dieser Vorteile vermisste Noelle die praktische Polizeiarbeit, vermisste es, auf den Beinen zu denken, vermisste die Herausforderungen, die der Außendienst mit sich brachte.


  Als dann Gumiela den Kopf in DeRiccis Büro (ein Eckbüro mit Fenstern, die einen wunderbaren Ausblick über die ganze Stadt boten) gesteckt hatte, um ihr einen Außendienstauftrag zuzuweisen, hatte Noelles Herz einen Salto geschlagen, aber nur, weil sie nicht gewagt hatte, vor Freude zu tanzen.


  Der Auftrag war ihr zugefallen, da zwei der Opfer angesehene Bürger der Stadt waren: eine wohlbekannte Ärztin und ein bedeutender Richter. Gumiela wollte, dass dieser Fall von jemandem bearbeitet wurde, der ihn effizient und souverän zu lösen verstand – Worte, die Gumiela noch achtzehn Monate zuvor nie im Zusammenhang mit DeRicci benutzt hätte, die sie aber nun wie selbstverständlich mit ihr in Verbindung zu bringen schien.


  Ich hätte den Fall selbst übernommen, hatte Gumiela gesagt, aber ich glaube wirklich, dass Sie der bessere Detective sind.


  Was zutraf, doch in DeRiccis Ohren klang es überdies wie ein Omen. Dieser Fall könnte Probleme mit sich bringen – Probleme, die dazu führen mochten, dass sie diesen netten Posten wieder verlor, zusammen mit all den sonderbaren Annehmlichkeiten.


  Derzeit war sie dabei, eine dieser Annehmlichkeiten zu parken: einen hochmodernen Luftwagen, der erst letzten Monat von der Erde importiert worden war. Nur höhere Beamte erhielten diese Dinger, und unter diesen auch nur die, die darauf bestanden, selbst zu fahren. DeRicci fuhr stets selbst. Sie mochte das Alleinsein, und sie hasste es aus tiefster Seele, sich auf jemand anders verlassen zu müssen.


  Was sie in diesem Fall jedoch nicht würde umgehen können. In dem Moment, da der zunächst zuständige Detective die Opfer identifiziert hatte, hatte Gumiela ihn auch schon darüber in Kenntnis gesetzt, dass er einen neuen Partner bekommen würde.


  DeRicci wusste, hätte sie diese Nachricht von Gumiela erhalten, sie hätte ihr das übel genommen. Und das hatte sie in der Tat auch bei den beiden Gelegenheiten, zu denen Gumiela ihr genau das in der Vergangenheit angetan hatte.


  Das Parkprotokoll war in die Systeme des Luftwagens einprogrammiert. DeRicci musste nur laut den Namen der Straße nennen, und der Wagen fand von allein den besten Platz, um eine Person in ihrer Position abzusetzen. Und der befand sich offensichtlich unmittelbar vor dem Fußweg, der zur Haupteingangstür des Gebäudes führte.


  Die anderen Polizeiwagen parkten einen Block weit entfernt – in dieser Gegend war keine sichtbare Polizeipräsenz gestattet, doch das schloss Leute von DeRiccis Rang offenbar nicht ein.


  Der Wagen landete mit einem dumpfen Laut. DeRicci wartete, bis sich der Motor abgeschaltet hatte und die Abgase verflogen waren. Eine erschreckende Erfahrung hatte sie gelehrt, niemals auszusteigen, ehe auch das letzte bisschen Luft entladen war. Die Wartezeit nutzte sie, um die Umgebung zu mustern.


  Es war eine gehobene Gegend, aber das hatte sie bereits gewusst, als ihr der Fall übertragen worden war. DeRicci hatte schon früher an ein paar Fällen in dieser Gegend gearbeitet, aber seit sie zum letzten Mal hier gewesen war, war eine lange Zeit vergangen.


  Die Nachbarschaft war unter dem Namen »die Ecke« bekannt, auch wenn der Name heute nicht mehr zutreffend war. Vor langer Zeit hatte diese Gegend direkt an den neuesten Kuppeiahschnitt gegrenzt – damals, als die städtischen Ingenieure mit dem Gedanken gespielt hatten, die Kuppel viereckig statt rund zu gestalten. Das Experiment war aufrecht spektakuläre Weise fehlgeschlagen, wenn DeRicci ihre Geschichtslektionen richtig in Erinnerung hatte, und hätte beinahe zu einem vollständigen Zusammenbruch der Kuppel geführt.


  Die Ingenieure hatten ihre Entwürfe geändert, und die Ecke war immer näher und näher an die Stadtmitte herangerückt und wäre sicher heute kaum noch der Rede wert, hätte es dieses Viertel nicht geschafft, ihren Charakter aufrechtzuerhalten.


  Doch das hatte es, was zum Teil daran lag, dass niemand diese herrlichen alten Wohnhäuser einreißen wollte. Sie waren vor mehr als einem Jahrhundert aus importierten Erdmaterialien erbaut worden: Ziegel aus Erdmaterial, nicht aus Mondregolith, weshalb sie eine ungewöhnlich weiße Farbe besaßen; Steine aus Steinbrüchen und sogar Holz, wie DeRicci gehört hatte, das teuerste Baumaterial von allen.


  Nichts an diesen Gebäuden war nachgemacht; nichts war aus Plastik gefertigt. Alle Materialien stammten von der Erde und waren importiert worden, kostbare Materialien, die sich nicht nachbilden ließen.


  Als DeRicci die Wagentür öffnete und ihren teuer beschuhten Fuß auf das Pflaster setzte, empfand sie erneut dieses vage Gefühl der Vorfreude. Sie war für die Besichtigung eines Tatorts nicht angemessen gekleidet; ihre Kleidung passte vielmehr zu ihrem Schreibtischjob.


  DeRicci rückte die Jacke über den Schultern zurecht und schloss den obersten Knopf, damit ihr das verdammte Ding nicht herunterrutschen konnte, ehe sie den Kopfsteinpflasterweg hinaufging – auch so ein Zierrat dieser alten, wohlhabenden Gegend.


  Niemand stand vor dem Haus, aber DeRicci war auch nicht sicher, ob es den Unis gestattet war, die Rasenflächen vor diesen großartigen alten Gebäuden zu betreten. Sie hastete über das Kopfsteinpflaster, erstaunt, dass überhaupt jemand auf den Gedanken gekommen war, dieses Material zu benutzen, um einen Gehweg zu befestigen, und streckte die Hand nach der Messingklinke der übertrieben großen Tür aus.


  Die Tür schwang auf, verfehlte DeRicci knapp, schaffte es aber nicht, sie zu erschrecken. Vor ihr runzelte eine große, breitschultrige Frau in einer leuchtend roten Uniform, die DeRicci nicht einordnen konnte, die Stirn.


  »Sie wünschen?« Die Stimme der Frau klang tief und auf subtile Weise bedrohlich.


  Eine Türsteherin. DeRicci war bisher noch nie einer begegnet. Aber sie hatte gehört, dass es noch immer Häuser in Armstrong gab, die sich derartigen Luxus leisteten – was normalerweise überflüssig war, da die meisten wohlhabenden Häuser über Sicherungsmaßnahmen verfügten, gegen die die Mitarbeiter der Kuppelsicherheit sich wie Amateure ausnahmen.


  »Assistant Chief DeRicci«, sagte DeRicci gerade laut genug, um von jedem Wichtigtuer auf der Straße gehört zu werden. »Soweit ich gehört habe, haben Sie einem Mörder Zutritt gewährt. Ist das korrekt?«


  Die Türsteherin erbleichte. Sie hielt die Tür auf, und DeRicci trat ein.


  Die Lufttemperatur lag unter dem Kuppelstandard, aber dieser Kühle haftete eine sonderbare Schärfe an, als würde sie nicht durch das Umweltsystem verursacht werden. Die Eingangshalle war erstaunlich klein – nur etwa doppelt so groß wie DeRiccis Büro. An einer Wand befand sich eine Reihe metallener Rechtecke, die im oberen Bereich in Schreibschrift mit Zahlen markiert waren. Außerdem gab es einen großen schwarzen Empfangstresen, der die Reihe der Aufzüge weitgehend verbarg. Treppenstufen kurvten auf beiden Seiten des Tresens empor, fließend wie ein Strom. Diese Treppen stellten das beherrschende Element der Eingangshalle dar und dienten offensichtlich auch dazu, die Aufzüge zu verstecken. Kunstwerke schmückten die Wände jeder Treppe, und auf der Innenseite verliefen vergoldete Geländer (oder waren sie aus Messing?).


  Der Gesamteindruck war atemberaubend, was teilweise auf die geringe Größe der Eingangshalle zurückzuführen war, und DeRicci hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie zutiefst beeindruckt war.


  »Wo muss ich hin?«, fragte DeRicci die Empfangsdame, die diesen beeindruckenden Raum offenbar ganz allein bemannte.


  »Vierte Etage.« Die Frau schien sich inzwischen von DeRiccis rüdem Auftreten erholt zu haben. »Und auf dem Rückweg benutzen Sie den Hinterausgang. Dieser Eingang ist nur für Eigentümer und Gäste.«


  »Eigentümer und Gäste«, wiederholte DeRicci. »Schätze, dann werden Sie mich als Gast der kürzlich verstorbenen Eigentümer betrachten müssen, denn ich werde keinen Dienstboteneingang benutzen, nur weil Sie dazu verpflichtet sind.«


  Die nicht eben ausdrucksarme Haut der Frau rötete sich nun deutlich. »Ich werde diesen Vorfall Ihrem Vorgesetzten melden, Officer …?«


  »Sehen Sie«, gab DeRicci zurück, »jetzt haben Sie auch noch in Ihrem Job versagt. Die Vorgesetzte bin ich, und das habe ich Ihnen gleich zu Beginn gesagt. Ich bin hier, um nach meinen Mitarbeitern zu sehen. Hier werden eine Menge Polizisten auftauchen und noch mehr Beamte werden herkommen, um die forensische Tatortuntersuchung vorzunehmen. Sie werden diese Leute freundlich behandeln, und Sie werden sie nicht nötigen, die Hintertür zu benutzen. Anderenfalls werde ich mich mit Ihrem Vorgesetzten unterhalten. Haben Sie das verstanden?«


  Die Empfangsdame nickte, und die Farbe schwand aus ihren Zügen. Sie wirkte kleiner als noch in dem Moment, da sie die Tür geöffnet hatte. DeRicci hatte angenommen, dass eine Frau wie sie daran gewöhnt sein sollte, von den Leuten, die hier wohnten, schrecklich behandelt zu werden; aber das war offenbar nicht der Fall.


  DeRicci ging an dem Tresen vorbei auf die Aufzüge zu, die immer imposanter wirkten, je näher sie ihnen kam. Auf der Vorderseite waren sie durch einen Käfig abgetrennt, gefertigt aus einer Art schwarzem Draht, der zu einem Blumenmuster angeordnet worden war. DeRicci hatte nie zuvor etwas so Seltsames oder Nutzloses gesehen, aber sie nahm an, das war exakt das, worum es bei übertriebenem Wohlstand ging: neue und immer albernere Möglichkeiten zu entdecken, die Nachbarn zu beeindrucken.


  Als DeRicci den glänzenden schwarzen Bereich vor dem Aufzug betrat, öffnete sich die Käfigtür. Genauer gesagt fältele sie sich zusammen, bis der Weg in die Kabine frei war.


  Seufzend schüttelte sie den Kopf, trat ein und befahl dem Aufzug, sie in die vierte Etage zu bringen.


  Der Aufzug kam federnd zum Stillstand. Die Tür in der vierten Etage war keine Käfigtür (wofür DeRicci überaus dankbar war) und glitt auf die Art zurück, auf die Aufzugtüren zurückgleiten sollten. Hinter ihr kam ein langer, schmaler Korridor zum Vorschein, der von Kugellampen beleuchtet wurde.


  Ein halbes Dutzend Türen zweigte von dem Korridor ab wie Türen in einem billigen Hotel. Nur die Kunstwerke an den Wänden – alles Originale, keines davon vertrauter Natur – zerstörten den Eindruck, in einem Hotel zu sein.


  Zu DeRiccis Verwunderung stand keine der Türen offen. Normalerweise blieb im Zuge einer Ermittlung die Tür zum Tatort stundenlang, möglicherweise sogar tagelang offen, während Polizisten und Techniker ein- und ausgingen. Aber hier stand niemand im Korridor, und keine Tür verriet, wo sich die gesuchte Wohnung befand, sodass DeRicci sich einen Moment lang fragte, ob sie das falsche Stockwerk erwischt hatte.


  Sie blinzelte zweimal und überprüfte die Daten, die Gumiela ihr auf ihren Link geschickt hatte. Die Information tauchte in Laufschrift am unteren Rand ihres Sichtfelds auf und bestätigte, dass DeRicci im vierten Stockwerk erwartet wurde. In Wohnung 4011, um genau zu sein.


  Die Wohnung befand sich ganz am Ende des Korridors, direkt gegenüber dem Aufzug. Die Tür war nicht verschlossen, aber zu. Nur der Riegel des altmodischen (und, wie DeRicci vermutete, in erster Linie dekorativen) Schlosses verhinderte, dass die Tür ganz ins Schloss fallen konnte.


  DeRicci griff in ihre Rocktasche und zog die dünnen Handschuhe hervor, die mitzubringen sie nicht vergessen hatte. Das war das andere Problem mit der neuen Arbeitskleidung: Nun, da sie wieder in ihrem alten Arbeitsfeld tätig war, musste sie sich an Dinge erinnern, die sie früher so oder so bei sich gehabt hatte.


  Als sie die Tür erreicht hatte, klopfte sie einmal, drückte die Tür auf und ging hinein.


  Der Geruch traf sie zuerst: Blut, Fäkalien, Verwesung. Die Leichen lagen offenbar schon eine Weile hier. Ihre Augen wurden feucht – sie war aus der Übung –, aber ihr Magen hielt stand.


  Der Eingangsbereich war zunächst so schmal wie die Tür selbst, öffnete sich aber bald in ein großes Wohnzimmer. Eine Pflanze war umgestoßen worden und hatte auf dem Boden, der aussah, als bestünde er aus echtem Holz, ein Rinnsal aus Wasser hinterlassen, das eine weißliche Spur auf die dunkle Politur gezeichnet hatte.


  Leute drängelten sich in der Wohnung. DeRicci sah zwei ihr unbekannte Kehrseiten, gekleidet in Detectiveschwarz, sowie einige andere Personen in Uniform. Ein paar Techniker waren ebenfalls bereits eingetroffen. Sie standen in der Nähe der Wand herum und warteten offensichtlich darauf, dass jemand ihnen sagte, sie wären an der Reihe.


  »Hey!«, rief DeRicci, erstaunt, dass niemand ihr Klopfen gehört hatte. »Ich suche Detective Cabrera.«


  Alle Personen in Sichtweite drehten sich zu ihr um, und in den Gesichtern spiegelte sich eine nicht minder schwere Verwunderung. DeRicci hätte mit einem ähnlichen Blick antworten können – immerhin hatte sie an einem Tatort noch nie einen solchen Mangel an Aufmerksamkeit erlebt.


  Ein peitschendürrer Mann mit einem schmalen Gesicht war der Einzige, der sich ganz zu ihr umwandte und einen Schritt auf sie zukam. Er trug Detectiveschwarz, ein Gewebe, das unempfindlich gegen die Einflüsse an einem Tatort war.


  »Ich bin Sergio Cabrera«, stellte er sich vor.


  Er hatte eine tiefe Stimme und einen kaum wahrnehmbaren Akzent, der darauf schließen ließ, dass er nicht in Armstrong geboren worden war. Seine Augen waren dunkelbraun, und die Augenwinkel deuteten wie die Mundwinkel nach unten. Falten, die sich von der Nase bis zum Kinn zogen, ließen ihn noch trauriger wirken, als er vermutlich ohnehin schon war.


  »Noelle DeRicci.« Sie streckte die in einem Handschuh steckende Hand aus. »Ich bin der Assistant Chief, der diesem Fall zugewiesen wurde.«


  Cabreras Miene wurde noch kälter.


  »Die Heldin«, kommentierte er, und in seiner Stimme schwang gerade genug Sarkasmus mit, dass DeRicci glaubte, ihn wahrnehmen zu können, obwohl sie sich nicht sicher war.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich soll bei diesem Fall Ihre Partnerin spielen.«


  »Ich brauche keine Aufseherin«, sagte Cabrera, und DeRicci glaubte das Echo ihrer eigenen Stimme in der seinen zu hören.


  »Ganz meine Meinung.« Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um nicht in Versuchung zu kommen, irgendetwas zu berühren. »Wie dem auch sei, Andrea Gumiela glaubt, dieser Fall könnte politische Dimensionen erreichen, und wenn das passiert, hat sie stets gern die Hand im Spiel. Seien Sie froh, dass es in diesem Fall meine Hand ist und nicht ihre.«


  Cabrera wandte sich von DeRicci ab, ohne auch nur im geringsten auf ihre letzte Bemerkung einzugehen. Sie unterdrückte einen Seufzer. Nun bekam sie zum ersten Mal jene Art von Behandlung zu spüren, die sie früher anderen hatte angedeihen lassen.


  »Detective«, schnappte sie. »Ich werde in diesem Fall das Sagen haben. Sie werden mein Partner sein, und wir werden zusammenarbeiten.«


  Cabrera sah sich über die Schulter zu ihr um. »Ich habe schon eine Partnerin.«


  »Die uns assistieren wird«, sagte DeRicci.


  Scheinbar endlos starrte er sie an. Sie kannte den nächsten Satz, den sie würde sagen müssen, und das war ein Satz, den sie nicht aussprechen wollte. Sie würde ihn ablösen lassen müssen, sollte er Schwierigkeiten machen.


  »Also schön«, sagte Cabrera nach einem Moment, »gehen wir an die Arbeit.«


  DeRicci schob sich an Cabrera vorbei zu der Runde von Leuten, die sich die Sauerei im Wohnzimmer anschauten. Und das war in der Tat eine Sauerei. Drei Leichen, ein Mann und zwei Frauen, lagen ausgestreckt auf dem polierten Echtholzboden. Überall war geronnenes Blut. Spritzer hatten das Sofa getroffen, die antiken Stühle, die Wand.


  »Der Tatort wurde bereits aufgezeichnet«, erklärte eine Frau neben DeRicci. »Wir haben alle Blickwinkel, die räumliche Anordnung, die Schussbahnanalyse und das Muster der Blutspritzer erfasst.«


  DeRicci sah sich nicht einmal nach der Sprecherin um. Ihr war egal, wie oft der Tatort bereits aufgezeichnet worden war; Aufzeichnungen waren nichts im Vergleich zu einer Besichtigung des echten Tatorts, einer Musterung unter Anwendung all ihrer Sinne.


  »Jeder verlässt den Raum«, sagte sie. »Ich muss eine Zeitlang allein hier sein.«


  »Ionia hat Ihnen doch gesagt, dass der Tatort bereits aufgezeichnet wurde.«


  DeRicci musste nicht erst nachsehen, wer gesprochen hatte. Cabreras Akzent kannte sie schon jetzt ebenso gut wie seinen sarkastischen Tonfall.


  »Ich wiederhole meine Anordnungen nicht gern«, sagte DeRicci, ohne sich dabei direkt an Cabrera zu wenden. »Ich möchte eine Weile allein am Tatort sein.«


  »Es widerspricht den Dienstanweisungen, eine Person mit den Leichen allein im Raum zu lassen«, sagte Ionia, offenbar die Partnerin. Sie stand neben DeRicci, eine jener hageren, eifernden Frauen, die ihre Intelligenz wie einen Schild vor sich hertrugen.


  Aber DeRicci kannte auch ein paar Tricks. »Sie sind?«


  »Detective Ionia Vasco«, antwortete sie so schneidig, dass DeRicci bereits damit rechnete, sie würde salutieren.


  »Cabreras Partnerin.«


  »Ja, Sir.«


  DeRicci nickte. »Nun, Detective Vasco, ich bin Assistant Chief DeRicci, und ich bin die neue Partnerin Ihres Partners. Sie wurden zum Mädchen für alles degradiert, aber natürlich nur für diesen Fall. Das ist keine angenehme Position, und es ist sicher nicht die Position, die ich für Sie ausgesucht hätte. Sollten Sie also irgendwelche Beschwerden vorzubringen haben, wenden Sie sich an Chief Gumiela. Bis dahin werden Sie mir keine Vorträge über das Verhalten am Tatort halten. Ist das klar?«


  Vasco nahm eine noch aufrechtere Haltung ein. DeRicci hätte nicht geglaubt, dass ein menschlicher Rücken ohne künstliche Unterstützung so gerade sein konnte.


  »Ja, Sir«, sagte Vasco.


  »Gut.« DeRicci betrachtete die Opfer ein weiteres Mal. Außer ihr rührte sich niemand. »Ich habe angeordnet, dass alle den Raum verlassen. Muss ich mir erst Ihre Dienstnummern holen?«


  Dieses Mal seufzte Vasco. Dann nickte sie dem Rest des Teams zu, und alle gingen hinaus.


  DeRicci schloss für einen Moment die Augen und schaltete alle ihre Links bis auf die für den Notfall aus (ihr war ausdrücklich untersagt worden, die Notfalllinks je wieder abzuschalten – offenbar hatte sie das in der Vergangenheit doch ein bisschen zu häufig getan). Dann atmete sie einige Male tief durch, um sich zu beruhigen.


  Schließlich öffnete sie die Augen wieder und sah sich den Tatort zum ersten Mal wirklich an.


  Sie stand in einem kostspielig eingerichteten, behaglichen Raum, womit sie nicht gerechnet hatte. Sie hatte stets gedacht, teuer und behaglich schlossen sich gegenseitig aus. Die Kunstwerke an den Wänden stammten von der Erde und kündeten von einer Vorliebe für jahrhundertealte japanische Drucke. DeRicci hätte sie nicht zuordnen können, hätte sie nicht vor einigen Jahren einen Fall von Schmuggel bearbeiten müssen, der sie mehr über die erdbasierte Kunst gelehrt hatte, als sie je hatte erfahren wollen.


  Bei den meisten Drucken handelte es sich um Reproduktionen – die dennoch wertvoll waren –, doch eine Bilderserie an der Wand links vom Fenster schien ausschließlich aus Originalen zu bestehen. Der Täter hatte die Kunstwerke nicht angerührt. Vielleicht hatte er nicht gewusst, wie wertvoll sie waren, aber vielleicht hatten sie ihn auch ganz einfach nicht interessiert.


  DeRicci aktivierte einen Chip auf ihrem Handrücken, um eine eigene Aufzeichnung des Tatorts anzufertigen. Sie wollte ihre Beobachtungen im Bild festhalten, teilweise, um nicht alles in der Erinnerung behalten zu müssen, was wichtig sein mochte, teilweise aber auch, um einen Bericht für Gumiela bereitzuhalten, lange bevor sie in ihr Büro zurückgekehrt wäre.


  Die Blutspritzer zogen sich bis über die Kunstwerke an der hinteren Wand hinweg. Die Fenster waren ebenfalls mit winzigen Spritzern überzogen, die in weitem Bogen bis über die Zimmerdecke reichten. Sofa und Lesesessel vor dem nächstgelegenen Fenster wiesen Dellen auf, verursacht offenbar durch das Gewicht der Benutzer, und auch diese Dellen waren voller Blut.


  Doch die Spritzer enthielten mehr als nur Blut. Mindestens an einer Stelle sah DeRicci eine graue Masse – Hirnmasse – und etwas Weißes, vermutlich Knochensplitter.


  Sie hatte die Leichen bisher noch nicht in Augenschein genommen – die kamen stets zuletzt an die Reihe, weil sie alle anderen Spuren übertrumpfen mussten; daher wusste sie nicht, welches der Opfer eine klaffende Austrittswunde aufwies, sollte es tatsächlich eine geben.


  Auf den Tischen waren diverse Gegenstände zu sehen. Ein paar Bronzeskulpturen, die ebenfalls erdbasiert zu sein schienen, nicht jedoch japanisch. Indianisch, dachte DeRicci, vorausgesetzt, sie lag nicht allzu weit daneben – und das könnte durchaus passieren, wenn sie bedachte, wie oberflächlich ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet waren. Außerdem gab es eine Reihe Schachteln, darunter gleich mehrere Geschenkverpackungen und, was das Erstaunlichste war, Bücher.


  Die Bücher waren dick und schwer, die Papierränder vom Alter vergilbt. DeRicci schaute um die Ecke und einen langen, schmalen Flur hinunter, der zu den übrigen Zimmern der Wohnung führte. Der ganze Gang war von Bücherregalen gesäumt. Die Bücher selbst sahen anders aus als alles, was DeRicci bisher zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren dick; die Einbände hatten alle die gleiche Farbe, und auf den Rücken war jeweils eine goldene Inschrift zu sehen. Offenbar gehörten sie irgendwie zusammen.


  DeRicci richtete ihre Aufmerksamkeit wieder aufs Wohnzimmer. Vier Bücher, eines auf jedem der vier Tische, und keine sichtbaren Monitore. Keine Holomatrizen, keine Überwachungsmonitore, nicht einmal Videobildschirme. Es war, als wäre dieser ganze Raum nie mit moderner Technik in Berührung gekommen.


  Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen, auch wenn sie nicht recht wusste, warum. DeRicci hatte von Leuten gehört, die so lebten, und sie hatte Videotouren durch Retrohäuser gemacht, deren Bewohner auf den primitiven präcomputerisierten Lebensstil zurückgekommen waren; aber sie hatte eine solche Umgebung noch nie aus der Nähe gesehen.


  Später würde sie herausfinden müssen, ob ihre Vermutung zutraf. Sie wusste, dass eine Menge Leute Pseudoretromöbel mit eingebauten, aber versteckten technischen Spielereien kauften. Sie mochte eine Menge über die Opfer erfahren, wenn sie herausfand, ob sie sich zu einem echten Retroleben entschlossen hatten oder ob sie nur vorgegeben hatten, so zu leben.


  DeRicci schloss erneut die Augen, doch dieses Mal nicht, um sich zur Ruhe zu ermahnen, sondern um sich auf ihre anderen Sinne zu konzentrieren. Die Gerüche, die sie bei ihrem Eintreten wahrgenommen hatte – Blut, Fäkalien, Verwesung –, waren noch immer da, noch immer präsent, aber nicht mehr so machtvoll, weil sie sich inzwischen an sie gewöhnt hatte. DeRicci schnüffelte und hoffte, andere Aromen wahrzunehmen, solche, die nicht offensichtlich, vielleicht sogar ungewöhnlich waren.


  Sie erhaschte einen bitteren Hauch wie Rauch oder verbranntes Essen und den Geruch von versengtem Haar. DeRicci atmete tief durch und versuchte, die einzelnen Geruchseindrücke voneinander zu trennen. Ihr Link hätte ihr das abnehmen können – sie hatte mit ihrer Beförderung einige höchst kostspielige Gerätschaften erhalten –, aber sie zog es vor, auf ihn zu verzichten. Sie wollte die Informationen selbst herausarbeiten.


  Beißender Rauch, versengtes Haar und Parfüm – schwach, aber nur im Zusammenhang mit den anderen übermächtigen Gerüchen. Das Parfüm besaß ein volles, moschusartiges Aroma und schien irgendwie zum Raum zu gehören. DeRicci nahm an, dass der Duft an Dominanz gewinnen würde, sollte sie tiefer in die Wohnung vordringen.


  In der Wohnung war es erstaunlich still. Zwei Fenster auf der anderen Seite des Zimmers führten auf die Straße hinaus, und dennoch hörte DeRicci keine Verkehrsgeräusche, keine Gespräche. Natürlich unterlag diese Straße strengeren Bestimmungen als andere – das hatte sie bereits erkannt, ehe sie ihren Wagen geparkt hatte; dennoch sollte sie imstande sein, Sirenen zu hören, Hupen oder andere Alltagsgeräusche, wie sie in Armstrong üblich waren, zudem verstärkt durch die große Höhe. Die Laute hallten von der Kuppel zurück.


  Aber hier war nichts zu hören. DeRicci konnte nicht einmal die Gespräche wahrnehmen, die Cabrera und sein Team vor der Tür halten mussten, und sie hätte wetten können, dass diese Leute die Tür nicht ganz geschlossen hatten. Vielleicht hatten sie deswegen alle so überrascht auf ihr Auftauchen reagiert.


  Die Wohnung war schallisoliert.


  Wie überaus seltsam. Außerhalb der Docks war DeRicci einige Male auf Schallisolationen gestoßen, und sie hatten sie jedes Mal verblüfft. Warum lebte man in einer Stadt, wenn man all ihre Geräusche ausschließen wollte? Diesen Teil der menschlichen Natur hatte sie noch nie verstanden.


  Auch gab es in der Wohnung keine internen Geräusche.


  Die Sülle war so allumfassend, dass DeRicci jede Unregelmäßigkeit ihres eigenen Atems überdeutlich hörte. Sie hielt die Luft an und nahm nur noch ein leises Summen und das kaum wahrnehmbare Pochen ihres Herzens wahr.


  DeRicci schlug die Augen auf und senkte endlich den Blick auf die Leichen. Sie waren auf interessante, unerwartete Art gefallen. Keine von ihnen befand sich in der Nähe der Möbel, was bedeutete, dass sie zum Zeitpunkt ihres Todes mitten im Zimmer gestanden hatten.


  Der Mann lag DeRicci am nächsten. Er war schon älter und hatte nur eine Wunde in der Körpermitte, die ihn mit einem Loch anstelle eines Brustkorbs zurückgelassen hatte. Seine Hände schien er zurückgerissen zu haben. Die Handflächen zeigten direkt neben seinem Kopf offen nach oben; die Finger waren gekrümmt.


  Seine Augen waren offen und trübe, was wie der Geruch darauf schließen ließ, dass die Leichen erst einige Zeit nach Eintritt des Todes entdeckt worden waren.


  Eine der Frauen lag direkt neben ihm. Sie war ebenfalls schon älter und sah aus, als hätte sie keinerlei Manipulation ihres Aussehens vornehmen lassen. Sie lag auf der Seite, einen Arm ausgestreckt, die Füße widernatürlich nach hinten gebogen. Auch ihre Wunde befand sich mitten im Körper und gab groß und offen den Blick auf einige Rippen frei.


  Einer ihrer Füße war auf dem Haar der dritten Leiche gelandet. Dieses Haar hatte einen silbrigbraunen Farbton und glänzte, scheinbar unberührt von Blut, auch wenn DeRicci genau wusste, dass das unmöglich war. Sie konnte die Blutspritzer von ihrer Position aus nur nicht erkennen.


  Das Haar gehörte zu einer Frau – das konnte DeRicci schon an dem relativ unveränderten Körper erkennen, wie auch an den Kleidern und Beinen, aber ganz sicher nicht am Gesicht.


  Ihr Gesicht war nämlich nicht mehr da.


  Die Wunde kam DeRicci größer vor als die der beiden anderen Opfer; daher nahm sie an, dass es sich um eine Austrittswunde handeln könnte. Ohne die Leichen genauer zu untersuchen, konnte sie das jedoch nicht mit Sicherheit sagen, und ehe sie das tat, wollte sie Cabrera und sein aufgeblasenes kleines Team wieder hereinrufen, damit sie mit ansehen konnten, wie sie die aktive Untersuchung der Leichen vornahm.


  Zuerst aber schaltete DeRicci die Links wieder ein und lud die Informationen herunter, die Gumiela ihr gegeben hatte.


  Die Wohnung gehörte Richter Caleb Lahiri und seiner Frau, Dr. Mimi Lahiri. Ihr einziger Sohn, Calbert Lahiri, hatte vor über einem Jahr Selbstmord begangen. Sie hatten eine Tochter, Carolyn Lahiri, die kürzlich von der Regierung von Etae als Kriegsverbrecherin begnadigt worden war. Sie wurde als Verschwundene geführt.


  Zwei der Leichen, so mutmaßte Gumiela, waren zu Lebzeiten die Lahiris gewesen; wer das dritte Opfer war, wusste jedoch noch niemand. Noch bevor DeRicci Bilder der Lahiris heruntergeladen hatte, war ihr klar, dass die Lahiris das ältere Paar unter den Opfern waren.


  Die Person ohne Gesicht war die Einzige, deren Identität ihr nicht bekannt war. Hatte jemand gewollt, dass es dabei blieb? Falls dem so war, dann wusste der Täter jedoch auch zweifellos, dass die DNA des Opfers die Antwort liefern würde.


  DeRicci starrte alle drei Opfer einen endlosen Moment lang intensiv an. Die Leichen waren allem Anschein nach nicht bewegt worden, und sie lagen nicht in einer Position, die einen rituellen Tathintergrund vermuten ließ, wie es bei einem Disty-Rachemord oder einem Guine-Todesritual der Fall gewesen wäre.


  Manchmal konnte DeRicci allein aus der Position der Opfer lesen, was an einem Tatort vorgefallen war – die Leiche eines Elternteils, die die eines Kindes umfasste, eine Leiche, bedeckt mit dem Blut einer anderen.


  Aber hier gab es so viel Blut – Rinnsale und Pfützen und alles im Stadium der Gerinnung –, dass DeRicci unmöglich sagen konnte, welche Blutspur zu welchem Opfer gehörte. Und die Wunden waren so groß und grausam, dass die Spritzer ihr in diesem Punkt auch nicht weiterhelfen konnten – jedenfalls nicht, bevor der Gerichtsmediziner die entsprechenden Untersuchungen durchgeführt hatte.


  Die Position der Leichen verriet ihr nicht einmal, wer zuerst gestorben war. Keine der drei Leichen war auf eines der anderen Opfer gefallen. Sie berührten einander nicht, und nichts war vom Boden hochgespritzt und hatte die eine oder andere Leiche getroffen. Sie würden Tests durchführen und Studien und Computermodelle heranziehen müssen, um herauszufinden, wer zuerst gestorben war und warum die anderen nicht versucht hatten, den Mörder aufzuhalten.


  DeRicci runzelte die Stirn. Vielleicht lag die Antwort doch direkt vor ihr. Mörder änderten ihre Operationsmethode üblicherweise nicht am Tatort selbst, nicht, wenn sie nicht die Absicht hatten, eine Botschaft zu hinterlassen.


  Sie wusste nicht recht, was es zu bedeuten hatte, dass zwei der Leichen in den Körper geschossen worden waren, die dritte hingegen ins Gesicht. Sie hatte zunächst angenommen, dass dieser Schuss ins Gesicht dazu gedient hatte, die Identifizierung des Opfers zu verhindern; aber das hätte der Täter nur erreichen können, wenn er die ganze Leiche hätte verschwinden lassen.


  DeRicci schob ihre Hand in die Tasche, um die Schutzhüllen für ihre Schuhe herauszuholen – sie trug nicht die Art Schuhe, die sich automatisch versiegelten –, als ihr klar wurde, dass sie die Hüllen nicht bei sich hatte. Entweder musste sie hingehen, und sich von dem Team welche borgen, oder sie musste die Arbeit auf der Stelle beenden.


  Aber sie war nicht bereit aufzuhören. Also verließ sie den direkten Tatort, kehrte in den beengten Eingangsbereich zurück – der, soweit sie sehen konnte, keine Blutspritzer aufwies – und lehnte sich zur Tür hinaus.


  »Schuhschutzhüllen?«, fragte sie eine in der Nähe stehende Technikerin.


  Die Frau erschrak, als hätte DeRiccis Auftauchen sie überrascht. Also war sogar der Bereich um die Tür herum schallisoliert. Das war interessant. Der Mörder musste das gewusst haben, genau wie er (oder sie?) gewusst haben musste, wie man an der Empfangsdame im Erdgeschoss vorbeikommen konnte.


  Die Technikerin beäugte DeRicci stirnrunzelnd, als hätte sie die Frage nicht verstanden. DeRicci streckte die Hand aus.


  »Schuhschutzhüllen«, wiederholte sie.


  Die Falten auf der Stirn vertieften sich. Dann endlich nickte die Frau und griff zu ihrer Ausrüstung, der sie zwei sehr alte, zerknitterte Schutzhüllen entnahm.


  DeRicci hoffte, sie würden ihrer Aufgabe gerecht werden.


  Sie bückte sich und wickelte die Hüllen um die Schuhe. Dann drückte sie den Anpassungschip am Rand der Hüllen und sah zu, wie sie mit ihrem Schuh verschmolzen. Endlich nickte sie zufrieden und kehrte in die Wohnung zurück.


  Wieder traf sie der Gestank der Fäkalien und des Blutes, aber dieses Mal erkannte sie den darunterliegenden Parfümduft auf Anhieb. Kleine Lichthöfe bildeten sich unter den in die Decke eingelassenen Lampen, doch auch im Lichtstrahl war keinerlei Staub zu sehen.


  Dieser Ort war erstaunlich sauber, abgesehen vom Wohnzimmer, in dem die Opfer den Tod gefunden hatten. DeRicci nahm sich vor, das Reinigungssystem zu untersuchen. Sie fragte sich, was es zu der Zeit, da die Leichen zurückgelassen worden waren, wohl aufgesammelt hatte.


  Schließlich ging sie wieder ins Wohnzimmer. Das Licht war hier ein wenig anders: Ein Teil strömte durch die Fenster herein, fast ein wenig zu grelles Tageslicht, das irdischem Licht zur Mittagszeit nachempfunden war. DeRicci umrundete den Bereich, an dem sie sich zuvor aufgehalten hatte, und trat neben den gesichtslosen Leichnam – sie wollte so nahe heran wie möglich.


  Böden ohne Teppiche neigten dazu, ziemlich glatt zu sein, und wenn dieser auch aus echtem Holz zu bestehen schien, verhielt es sich hier doch nicht anders. Vorsichtig bahnte DeRicci sich ihren Weg, bemüht, nicht auf Blutspritzer oder andere Spuren zu treten, und sich doch der Tatsache bewusst, dass sie dergleichen kaum würde vermeiden können. Sie tastete nicht nach Möbelstücken, um ihr Gleichgewicht zu halten; stattdessen ging sie einfach nur besonders langsam.


  Die Glätte des Bodens sagte ihr durchaus zu – sie passte zu der Theorie, die sich allmählich in ihrem Kopf entwickelte.


  DeRicci ging so nahe an die gesichtslose Leiche heran, wie es ihr möglich war, ohne dabei in einen Bereich zu treten, den sie in Gedanken als geheiligten Kreis bezeichnete. Die Möbel waren so aufgestellt worden, dass sie einander jeweils gegenüberstehend einen Kreis mit einem freien Bereich in der Mitte bildeten: der Stelle, an der die Lahiris und die Frau gestorben waren.


  DeRicci kauerte sich zwischen zwei Stühle und lugte dann vorsichtig darunter.


  Weitere Blutspritzer, was kaum überraschen konnte, und wenig anderes, was durchaus überraschend war. Irgendwie war diese Wohnung gereinigt worden – sei es durch einen Menschen (was in einer Gegend, in der die Leute einer altmodischen Lebensweise so viel Wertschätzung entgegenbrachten, durchaus logisch erschien), durch einen Putzroboter oder durch automatische Reinigungsprogramme, die in sämtliche Oberflächen eingebaut waren.


  Alle drei Methoden hatten ihre Nachteile, aber keine davon hätte so katastrophal versagen dürfen. Da die Lahiris und ihr Gast bereits einige Tage tot waren, hätte ein Reinigungssystem – jedes nichtmenschliche System – die Blutspuren und den ganzen Rest der Sauerei wegschaffen müssen.


  Oder sollte es sich um ein ganz besonders ausgereiftes System handeln, hätte es sogar die Polizei informieren müssen, auf dass diese den Tatort untersuchen konnte.


  Doch dieses System schien sämtlichen Staub entfernt zu haben und dabei den Leichen in der Mitte des Raums ausgewichen zu sein. Das Reinigungsmuster ergab in DeRiccis Augen absolut keinen Sinn.


  Aus der Hocke heraus schaute sie so gut sie konnte unter die übrigen Möbelstücke. Jedes Möbel stand auf kurzen, geschwungenen Beinen, die es einige Zentimeter über den Boden hoben. DeRicci konnte vage Umrisse erkennen, konnte den Boden sehen, auch wenn es unter ein oder zwei Möbelstücken einfach nur dunkel war.


  Was sie nicht sehen konnte – jedenfalls nicht aus dieser Position – war eine Waffe. Sie hatte angenommen, es müsse möglich sein, dass sie irgendwo auf dem Boden läge.


  Denn sie könnte sich bei ihrer Ankunft geirrt haben. Vielleicht war die dritte Leiche nicht das Opfer eines anderen Mörders. Die dritte Leiche konnte ebenso gut das Ergebnis eines Suizids sein.


  DeRicci hatte dergleichen schon früher gesehen: Leute, die in Brustkorb oder Unterleib geschossen wurden, ehe der Mörder sich selbst umgebracht hatte. Zumeist richtete der Schütze die Waffe dann auf einen Teil seines Kopfes – in den Mund, gegen die Schläfe –, und es geschah angesichts der Stärke der meisten in Armstrong verfügbaren Waffen häufig, dass sich der Schütze in so einem Fall das Gesicht wegblies (oder den ganzen Kopf).


  DeRiccis Beine begannen zu schmerzen. Sie war es nicht mehr gewohnt, längere Zeit in solch einer Haltung zu verharren.


  Dennoch behielt sie sie bei. Die Haare der unbekannten Leiche schlängelten sich vor ihr, als besäßen sie ein Eigenleben. Das Gesicht der Frau war fort, und sie war nach hinten gefallen, die Beine leicht angewinkelt, nun, da sie ihr Gewicht nicht mehr tragen mussten.


  Ihre Hände zeigten nach außen. Hätten sie eine Waffe gehalten, so musste die über den Boden davongeglitten sein.


  Es sei denn, sie hatte sie noch während des Sturzes fallen lassen. Es sei denn, sie lag auf der Waffe.


  DeRicci erhob sich. Ihre Hüften schmerzten.


  Zeit, einen zweiten Ermittler hinzuzuziehen. Zeit, das ganze Team hinzuzuziehen.


  Sie würde Möbel und Leichen rücken müssen.


  Sollte es in diesem Raum eine Waffe geben, eine Waffe, die in der Nähe des Leichnams der unbekannten Frau zu Boden gefallen war, dann würde DeRiccis Theorie die Grundlage der weiteren Arbeit bilden.


  Eine Woge innerer Aufregung wallte in ihr auf, doch sie hielt sie im Zaum.


  Die Ermittlungen hatten begonnen.
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  Vier Tage, nachdem er Carolyn Lahiri bei ihren Eltern gelassen hatte, fand Flint, als er vom Mittagessen zurückkehrte, eine fremde Frau vor seinem Büro.


  Sie saß auf dem behelfsmäßigen Weg zur Eingangstür, die Beine über den schmutzigen Permaplastikboden ausgestreckt, den Rücken an seine Tür gelehnt. Sein Alarm war nicht ausgelöst worden; also hatte sie offenbar nicht einmal versticht, den Türknopf zu drehen, aber er nahm an, dass sein Sicherheitssystem innerhalb des Büros alle möglichen Warnungen anzeigte.


  Flint musterte sie aus einer Entfernung von einem halben Häuserblock. Sie schien nicht zu merken, dass er sie beobachtete. Sie hatte ihren Hut übers Gesicht geschoben und hielt die Hände vor dem Bauch gefaltet.


  Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, sie würde schlafen.


  Natürlich hätte er den Hintereingang benutzen, die Aufzeichnungen der letzten Stunden durchsehen und die Anzeigen des Perimeteralarms prüfen können, um schließlich herauszufinden, wer sie war. Aber er hegte den Verdacht, dass sie wollte, dass er den Hintereingang nahm, dass sie sehen wollte, wie man hineingelangte, ohne die Vordertür zu benutzen. Diesen Vorteil würde er ihr nicht verschaffen, vor allem nicht, wenn er die gewünschten Informationen auch mit etwas Geduld bekommen konnte und wenn er zur Vordertür hineinging.


  Als er die Straße hinunterging, fühlte er sich ein wenig schwerfällig und wünschte, er hätte nicht beide Hälften des Sandwichs gegessen, das er in einem Lebensmittelladen in der Nachbarschaft gekauft hatte.


  Aus einigen Metern Entfernung deaktivierte er das Hauptschloss der Tür und schaltete das Sicherheitssystem auf Bereitschaft um. Er wollte die Frau auch nicht sehen lassen, wie er das machte. Das System führte die Befehle geräuschlos aus; also konnte sie nicht wissen, was er getan hatte.


  Einen Meter vor ihr blieb er stehen. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie rührte sich nicht. Für einen Moment fragte er sich, ob sie tot war, doch er widerstand der Versuchung, näher heranzutreten und sie mit dem Fuß anzustupsen.


  »Miss«, sagte er. »Ist alles mit Ihnen in Ordnung?«


  Dieses Mal hatte er offenbar laut genug gesprochen, dass sie ihn hören konnte, oder sie hatte sich überlegt, dass sie zumindest so tun sollte, als sei sie wach. Aber wie auch immer … sie schob ihren Hut mit dem ausgestreckten Finger zurück.


  Ihr Gesicht kam Flint bekannt vor, ein wenig eckig mit dunkler Haut und beinahe mandelförmigen, schräg gestellten Augen. Ihre Nase war breit und mit zarten schlangenartigen Linien kunstvoll tätowiert. Alles in allem sah sie ein wenig merkwürdig, aber recht anziehend aus.


  Sie lächelte ihn an – eine Reaktion, mit der er nicht gerechnet hatte.


  »Miles Flint«, sagte sie.


  So sehr im Nachteil hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er Lokalisierungsspezialist geworden war. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nicht zu wissen, mit wem er sprach. »Kennen wir uns?«


  Die Frau schüttelte den Kopf, wischte sich die Hände an der braunen Hose ab und erhob sich. »Ich bin Ki Bowles. Ich arbeite für InterDome Media.«


  InterDome Media, der größte gemischte Medienkonzern des ganzen Monds. InterDome hatte sich darauf spezialisiert, Informationsprogramme für jedes in Kuppeln gebräuchliche Medium zu liefern, von Videos über Netztext bis hin zu Links.


  »Als was?«, fragte Flint.


  Ki Bowles’ Brauen ruckten hoch, und sie lächelte wieder. Das Lächeln war warm und aufrichtig – ein Umstand, der sie anscheinend noch mehr überraschte als ihn. »Das wissen Sie wirklich nicht? Ich dachte, Sie wissen alles.«


  »Ich kann einen Link öffnen und vorgeben, ich wüsste alles«, sagte er. »Oder wir unterhalten uns, so wie es die Leute getan haben, bevor sie sich alles heruntergeladen haben.«


  »Hm.« Ihre Augen funkelten. Sie war definitiv anziehend. »Sie sind ganz schön bissig.«


  Bissiger, als sie es sich vorstellen konnte, vor allem, wenn jemand Spielchen mit ihm treiben wollte.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«


  »Eine, die mir seit beinahe zehn Jahren niemand mehr gestellt hat, und es ist wirklich erfrischend, sie mal wieder zu hören.« Sie nahm den Hut ab und schüttelte ihr Haar aus. Es war silbern, schwarz und purpurfarben gesträhnt, und ihre Locken sahen so perfekt aus, dass Flint ihre Echtheit bezweifelte.


  Das Haar löste das Rätsel. Sie kam ihm bekannt vor, weil er sie in diversen Videos gesehen hatte. Aber er hatte nicht die Absicht, ihr zu zeigen, dass er sie nun doch endlich erkannt hatte.


  Ihr Lächeln verblasste allmählich. »Ich arbeite als investigative Journalistin für InterDome. Ich habe eine eigene Show, aber sie wird nur einmal in der Woche übertragen. Jedenfalls liefere ich täglich Reportagen ab, und ich erledige die Arbeit selbst.«


  Als wäre das so ungewöhnlich. Aber vielleicht war das für einen Enthüllungsjournalisten tatsächlich etwas Besonderes. Für Lokalisierungsspezialisten war es das ganz eindeutig nicht.


  »Und Sie dachten, ich hätte genug Zeit, mir Videos anzusehen?«


  Bowles zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, dass Lokalisierungsspezialisten – wenn sie gut sind – nicht viel arbeiten.«


  Das war durchaus richtig, aber Flint hatte nicht vor, etwas dazu zu sagen. Soweit er es derzeit beurteilen konnte, wurde er vermutlich gefilmt, und das gefiel ihm nicht.


  »Sie blockieren die Tür zu meinem Büro«, sagte er.


  »Oh.« Sie trat zur Seite. »Das war nicht meine Absicht.«


  Flint betrat den kurzen Weg, den irgendjemand vor Jahrzehnten angelegt hatte, und öffnete die Bürotür. Als Bowles Anstalten machte, ihm zu folgen, schlug er die Tür wieder zu.


  Er hatte recht gehabt: Warnlämpchen flackerten überall im Raum. Sämtliche Schirme in seinem Schreibtisch waren ausgefahren worden, und als er um den Tisch herumgegangen war, sah er, dass sie unzählige Bilder anzeigten, die sich gegenseitig überlagerten.


  Bowles hatte schon eine ganze Weile da draußen gewartet.


  Flint zog seine Tastatur hervor und gab den Code ein, woraufhin die Signallämpchen erloschen. Dann sicherte er die angezeigten Daten und ließ die Bildschirme in den Tisch zurückgleiten. Nur einer blieb oben, und auf dem beobachtete er in Echtzeit, wie Ki Bowles die geschlossene Tür anstarrte.


  Sie sah perplex aus, so, als hätte ihr noch nie jemand die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Ihr Kopf bewegte sich, während sie neben der Tür nach einer Art Klingel oder einer Gegensprechanlage Ausschau hielt. Sie würde nichts finden. Einen Moment später klopfte sie.


  »Es ist offen«, sagte Flint, dem die ganze Sache mehr Spaß machte, als er sich vermutlich hätte gestatten sollen.


  Bowles griff nach dem Knauf und trat ein, doch nur um gleich darauf innezuhalten, wie Flint es erwartet hatte. Sie war derart verlinkt, dass gleich zwei weitere Sicherheitswarnungen ausgelöst wurden – eine davon auf dem Schirm, der so oder so aktiviert war, eine andere über seinen eigenen Link.


  Flint betätigte drei weitere Tasten und stellte das Sicherheitssystem auf die höchste Stufe ein, in der Hoffnung, dass es imstande sein würde, all ihre Links zu deaktivieren.


  Schließlich wurde auch der letzte Link abgeschaltet, und die Alarmmeldungen verschwanden.


  Bowles berührte ihr rechtes Ohr und drehte sich ein wenig zur Seite. In dem künstlichen Licht blitzten überall an ihrem Ohrläppchen und am Außenrand ihres Ohrs Chips auf. Ihre sichtbaren Links. Sie musste noch Dutzende anderer haben, die nicht zu sehen waren.


  »Was haben Sie getan?« Sie hörte sich verblüfft an.


  »Ich habe Ihre Verbindung nach draußen gekappt.«


  »Das können Sie nicht tun.« Sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete.


  »Scheint, als hätte ich es gerade getan.«


  Bowles schüttelte den Kopf, berührte erneut ihr Ohr und schlug mit der flachen Hand dagegen. Das Geräusch, als Haut auf Haut klatschte, war laut und ein wenig erschreckend.


  »Jesus«, keuchte sie. »Warum zum Teufel haben Sie das gemacht?«


  »Weil alles, was sich hier drin abspielt, vertraulich ist.«


  »Ich hätte Ihnen eine Unterlassungserklärung unterzeichnet«, sagte sie.


  »Und ich hätte Ihnen vertrauen müssen.« Flint drückte auf eine weitere Taste, und auch der letzte Schirm wurde eingefahren. »Auf diese Weise muss ich das aber nicht.«


  Bowles sah sich zur Tür um und schluckte krampfhaft. Offensichtlich überlegte sie, ob sie die Flucht ergreifen sollte. Flint fragte sich, wie lange es wohl her war, dass sie zum letzten Mal ohne Links hatte auskommen müssen, und ihm wurde klar, dass seither vermutlich Jahrzehnte vergangen waren.


  »Die Links schalten sich wieder ein, wenn Sie hinausgehen«, sagte er in der Erwartung, ihr damit einen ausreichenden Grund zu liefern, sein Büro zu verlassen.


  Aber das tat sie nicht.


  »Ich gebe keine Interviews, und ich bin nicht gerade ein Freund der Presse.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf.


  »Mir ist klar, dass Lokalisierungsspezialisten ihr Gesicht nicht überall im bekannten Universum verbreitet sehen wollen.«


  Flint nickte und fragte sich, ob das eine Überleitung oder eine Drohung sein sollte.


  »Folglich werde ich auch keine Story über Sie oder irgendeinen Ihrer Kollegen machen. Ich bin hier, weil ich gehört habe, Sie seien der Beste.«


  Aha, die wohlbekannte Schmeichelei. Allmählich wurde er dessen überdrüssig. So etwas wie den besten Lokalisierungsspezialisten gab es schlicht nicht. Es gab nur Abstufungen in Hinblick auf Ethik, Kompetenz und Gewinnorientierung. Er war ethischer als die meisten, war kompetenter als die meisten, und er war weniger gewinnorientiert.


  »Trotz alldem haben Sie mich erkannt«, sagte er.


  »Sie hatten ja auch schon einige Auftritte in den Medien«, erwiderte Bowles. »Sie haben für Space Traffic Control einige Fälle bearbeitet, die in der Öffentlichkeit große Beachtung gefunden haben, und Sie haben Interviews gegeben. Dann war da die Berichterstattung über ihre Ernennung zum Detective, die nicht nur damals als ungewöhnlicher Karriereschritt für einen Raumpolizisten angesehen wurde, und dann sind da noch die Geschichten, die durch die Presse gegangen sind, als sie die Polizei verlassen und sich der anderen Seite angeschlossen haben.«


  »Der anderen Seite?«, fragte er. Derweil blieb er regungslos, wenngleich sich seine Schultern spannten und er spüren konnte, wie sich seine Muskeln bewegten.


  »Nun ja, der Job eines Lokalisierungsspezialisten ist nicht gerade das, was man unter grundehrlich versteht, nicht wahr?


  Hätten Sie Leute finden wollen, die sich ihren rechtmäßigen Pflichten entzogen haben, und hätten Sie es aus den richtigen Gründen tun wollen, dann wären Sie jetzt ein Kopfgeldjäger.«


  »Das ist eine Frage der persönlichen Sichtweise«, entgegnete Flint. »Und übrigens, sollten Sie daran denken, irgendetwas von all dem niederzuschreiben, wenn Sie gegangen sind … ich betrachtete diese Unterhaltung als inoffiziell und vertraulich. Ich werde InterDome Media verklagen, und ich habe genug Geld, um Anwälte zu engagieren, die denen von InterDome ebenbürtig sind. Ich werde gewinnen.«


  »Zweifellos«, sagte sie. »Ich bin nicht hier, um Sie zu interviewen oder Informationen aus Ihnen herauszulocken. Vielleicht bin ich aber hier, um Sie anzuheuern.«


  »Ki Bowles, investigative Journalistin, braucht einen Lokalisierungsspezialisten?« Flint, der sich mit seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, sodass dieser nur noch halb am Boden gestanden hatte, schaukelte zurück nach vorn, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Jetzt war er neugierig geworden. »Ich werde keinen Verschwundenen suchen, damit Sie eine Story bekommen oder Ihre Karriere vorantreiben können.«


  »Ich bin nicht davon überzeugt, dass das meiner Karriere förderlich wäre«, sagte Bowles. »Es ist nur eine Geschichte, die meine Neugier geweckt hat, und ich kenne mich mit dem Thema gut genug aus, um zu wissen, dass die Suche nach Verschwundenen jedweder Art eine gefährliche Angelegenheit ist.«


  »Zu gefährlich für eine unerschrockene Journalistin?«


  Sie schob die Hände in die Taschen. »Wissen Sie, Sie behandeln mich nicht gerade fair. Ich möchte nicht, dass jemand – oder mehrere – getötet werden, nur weil ich neugierig bin.«


  Das waren, wie Flint vollkommen bewusst war, genau die richtigen Worte, um zu ihm durchzudringen: ein Appell an seine Rechtschaffenheit, der gleichzeitig vermittelte, dass sie an die gleichen Werte glaubte.


  »Sie waren immerhin bereit herzukommen, um dieses Gespräch mit mir zu führen, ohne dabei ihre Links abzuschalten.«


  Bowles richtete sich zu voller Größe auf und reckte das Kinn ein wenig hoch, als hätten seine Worte sie verletzt. »Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Ich benutze kein Material, das jemandem schaden kann.«


  »Aber Sie lassen die Informationen einfach durch die Firmenlinks wandern, sodass ein anderer sie finden könnte.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Sie vertrauen anderen Menschen nicht, oder, Mr Flint?«


  »Sollte ich das?«


  »Sie haben es einmal getan«, antwortete sie. »Ich habe den Bericht nach dem Tod Ihrer Tochter gesehen. Ein eloquenter Redner, der dafür sorgt, dass die Tagesstätte geschlossen wird, die Betreiber verhaftet werden und anderen Eltern nicht das Gleiche widerfährt.«


  Sein gesamter Körper erstarrte. Er konnte nur hoffen, dass seine Miene noch immer neutral wirkte. Niemand hatte das Recht, Diskussionen über Emmeline zu führen. Niemand!


  Aber er würde Bowles nicht zeigen, dass sie ihn getroffen hatte.


  »Nun, wenn Sie den Bericht eingehend studiert hätten, dann wussten Sie, dass ich zu diesem Zeitpunkt bereits versagt hatte. Es brauchte einen zweiten Todesfall, bis ich die richtigen Schlüsse ziehen konnte. Und es hat einen Todesfall vor Emmeline gegeben. Am Ende ist das Ganze nur eine unbedeutende, höchst banale Geschichte.«


  Aber schmerzhaft. So schmerzhaft, dass es Flint große Mühe kostete, ruhig und abwertend darüber zu sprechen. Sein Blick verweilte bei ihr, in der Hoffnung, dass sich sein Schmerz nicht in seinen Augen spiegelte – oder dass sie, sollte er es doch tun, nicht intuitiv genug war, ihn zu erkennen.


  »Aber dennoch faszinierend.« Bowles trat einen Schritt auf ihn zu. Offenbar fühlte sie, dass sie nun die Oberhand hatte.


  »Das wäre eine Geschichte, die in der Öffentlichkeit große Anteilnahme fände. Der trauernde Vater, den es treibt, seinen Job in der Privatwirtschaft aufzugeben, um sich den Gefahren der Polizeiarbeit zu stellen, der einen raschen Aufstieg hinlegt, welcher nicht so sehr auf der formellen Polizeiausbildung beruht, sondern vielmehr auf Leidenschaft und Ehrgeiz, der schließlich das große Los zieht und zum Detective aufsteigt, eine Position, in der er wirklich Leben retten kann, Leben, so strahlend, so wundervoll wie das seiner Tochter.«


  Nicht so strahlend, nicht so wundervoll. Nicht einmal annähernd.


  Aber er schwieg.


  »Und dann gibt er aus Gründen, die niemand verstehen kann, plötzlich alles auf. Er kündigt einfach, übernimmt mit Geld, von dem niemand wusste, dass er es hat, ein Geschäft, um von nun an Verschwundene zu suchen. Warum? Was hat sich geändert, Mr Flint?«


  »Ich dachte, das wäre kein Interview«, sagte er.


  »Aber Sie sehen, dass es mich interessiert.« Sie lächelte, und dieses Mal war das Lächeln falsch. Es erreichte ihre Augen nicht.


  »Ich sehe, wie viel Arbeit Sie in Ihre Nachforschungen investieren – oder wie viel Ihre Mitarbeiter investieren.«


  Ihr Lächeln verblasste. »Sie sind kein einfacher Mensch, Mr Flint.«


  »Und Sie erzählen mir nicht, was Sie eigentlich von mir wollen, Ms Bowles.«


  »Wie ich schon sagte, ich denke daran, Sie anzuheuern.«


  »Kein Interesse. Trotzdem danke.«


  »Hören Sie mich wenigstens an.«


  Das wollte er tun, und sei es nur, um seine eigene Neugier zu befriedigen.


  Bowles biss sich erneut auf die Unterlippe, eine nervöse Geste, die Flint wie ein Tick vorkam. Er fragte sich, ob sie eine Art Neurolink besaß, der diesen Tick normalerweise unterdrückte, einen Link, den er abgeschaltet hatte.


  »Ich weiß, dass Lokalisierungsspezialisten Verschwundene suchen«, sagte sie, »aber mein Fall ist etwas komplizierter.«


  »Ich bezweifle, dass das möglich ist.«


  Sie ging zu seinem Schreibtisch und hockte sich auf die Tischkante. Das hatten schon einige wenige andere potentielle Klienten getan, aber keiner mit solch selbstverständlicher Gelassenheit wie sie.


  »Wenn ich jemanden kennen würde, der von einer liebevollen Familie aufgezogen wurde, der in dem Glauben aufgewachsen ist, an einem bestimmten Ort geboren zu sein und seinen Werdegang zu kennen, der nun aber durch verschiedene Umstände erkennen muss, dass all die Informationen über die Vergangenheit erlogen waren … Könnte diese Person Sie anheuern?«


  »Theoretisch könnte sie sicherlich«, antwortete Flint. »Aber das ergibt keinen Sinn. Das könnten Sie allein bewältigen, Frau Enthüllungsjournalistin, oder irgendein Privatdetektiv oder ein Detective, der sein Gehalt in der Freizeit ein wenig aufbessern möchte. Mich würden sie jedenfalls bestimmt nicht brauchen. Ich bin so teuer, wie ein Ermittler nur sein kann, und ich bezweifle, dass sie eine angemessene Gegenleistung für ihr Geld bekäme.«


  »Auch, wenn sie glaubt, sie wäre eine Verschwundene?«


  Dieses Mal gestattete er seiner Verblüffung, sich auf seinen Zügen niederzuschlagen. »Das weiß sie nicht?«


  »Sie hat keine Erinnerung an ihr Leben, bevor sie zu ihrer Familie gekommen ist.«


  »Und jetzt hat sie die fixe Idee, sie wäre aus irgendeinem wichtigen Grund versteckt worden. Beinahe wie all die heimlichen Prinzessinnen in den Geschichten, die Kinder so sehr lieben.«


  »Sie sind ziemlich herablassend, Mr Flint.«


  Er nickte. »Ich glaube nicht an Märchen. Ich mag sie nicht. Und ich erzähle Ihnen auch, warum: Nehmen wir an, sie hat recht. Nehmen wir an, sie ist eine Verschwundene. Dann sind ihre Eltern vermutlich einer der gemeineren außerirdischen Rassen wie zum Beispiel den Wygnin in die Quere gekommen, die ein Verbrechen gegen ihre Welt bestrafen, indem sie das erstgeborene Kind beanspruchen. Die Wygnin verfügen über Vollmachten, die es ihnen gestatten, dieses Kind Zeit seines Lebens zu sich zu holen – und manchmal überdauern diese Vollmachten sogar Generationen. Würden Sie mich in so einem Fall engagieren, nur um die Neugier dieses Mädchens zu befriedigen, dann würde ich nicht nur ihr Leben gefährden, sondern auch ihre geistige Gesundheit.«


  »Ihre geistige Gesundheit?«, fragte Bowles.


  »Die Wygnin holen die Kinder nicht aus Boshaftigkeit zu sich«, erklärte Flint. »Das ist ihre Art, mit Problemen fertig zu werden. Im Wygninsystem gilt jemand, der kriminell genug gehandelt hat, um auf diese Art bestraft zu werden, als ungeeignet zur Kindererziehung. Nach allem, was ich über ihre Vorgehensweise weiß, nehmen sie in solchen Fällen häufig alle Kinder aus der Familie.«


  »Ich weiß über das Wygninsystem Bescheid«, sagte Bowles.


  »Nicht, wenn Sie mich fragen, inwiefern diese Möglichkeit die geistige Gesundheit Ihrer potentiellen Klientin gefährden könnte. Handelt es sich bei den Kriminellen um Menschen, so holen die Wygnin die Erstgeborenen – egal, wie alt das Kind zu diesem Zeitpunkt ist –, und sie versuchen, aus dieser Person einen Wygnin zu machen. Anscheinend funktioniert das bei Kleinkindern, aber ein erwachsener Mensch wird einfach gebrochen. Kein Erwachsener ist je gesund zurückgekehrt.«


  Bowles schauderte. »Sie können nicht wissen, ob sie von den Wygnin gesucht wird.«


  »Ich kann mir auch nicht viele Gründe vorstellen, warum man ein Kind verschwinden lassen sollte«, entgegnete Flint.


  Bowles seufzte. »Aber warum sollte es schaden, einmal nachzuforschen.«


  »Nachforschen könnte die Wygnin auf ihre Existenz aufmerksam machen. Kopfgeldjäger heften sich gern an die Fersen von Lokalisierungsspezialisten, wissen Sie? Viele Kopfgeldjäger folgen einfach den Signaturen von Lokalisierungsspezialisten im Netz, stellen fest, welche Fälle für sie interessant sind, sammeln gleichzeitig Informationen und verkaufen sie an die Behörden.«


  Bowles zog wieder einmal diese prachtvollen Brauen hoch. »Und das gefällt Ihnen nicht.«


  »Natürlich nicht.«


  »Weil sie Ihre Arbeit stehlen?«


  »Weil sie oftmals das Leben von Menschen zerstören, die weiter nichts verbrochen haben, als ein Blütenblatt zu zertreten.«


  »Das ist ein Mythos«, erwiderte Bowles. »Die Außerirdischen, mit denen wir Handelsbeziehungen unterhalten, bringen niemanden um, weil er auf eine Blume getreten ist.«


  »Die Stlaety tun das bis heute«, sagte Flint. »Werfen Sie mal einen Blick in die Akten.«


  Bowles bedachte ihn mit einem Lächeln, jenem falschen, glamourösen Lächeln, das sie sich für ihre Arbeit angeeignet hatte. »Ich glaube, wir kommen vom Thema ab. Sie haben mir erklärt, warum es nicht gut ist zu überprüfen, ob meine Freundin eine Verschwundene ist oder nicht.«


  Flint seufzte. Er bezweifelte, dass er diese Frau von irgendetwas würde überzeugen können; aber er musste es wenigstens versuchen.


  Er stand auf – das war etwas, was er normalerweise nicht tat, wenn er sich mit einem Klienten unterhielt.


  »Nehmen wir einmal an, Ihre Freundin ist eine Verschwundene, eine, die als Kind fortgegeben wände«, sagte er, während er sich im Stillen fragte, ob Freundin das richtige Wort für die Person war, die diese Journalistin kennen wollte. »Das würde bedeuten, dass ihre Eltern um ihre Sicherheit gefürchtet haben – um ihr Leben – und deshalb bereit waren, ihr Kind aufzugeben, ehe sie es an eine außerirdische Spezies verlieren konnten, von der sie sich bedroht fühlten.«


  »Sind Sie sicher, dass es dabei um Außerirdische ging?«


  »Dafür sind Verschwindedienste da: für Leute, die ein sonderbares Aliengesetz übertreten haben und nicht für ein unbedeutendes Vergehen bestraft werden wollen, beispielsweise dafür, auf eine Blume getreten zu sein, wie Sie so schön gesagt haben.«


  Bowles legte die Stirn in Falten. Sie glaubte ihm offensichtlich kein Wort.


  »Andere Leute benutzen diese Dienste auch«, fuhr Flint fort. »Manche von ihnen sind Kriminelle, die Verbrechen begangen haben, die wir für abscheulich halten würden; doch in den meisten Fällen sind die Dienste damit befasst, Menschen dabei zu helfen, ein Strafurteil seitens einer fremden Rasse zu überleben.«


  »Gegen Geld«, ergänzte Bowles, als wäre das etwas Schlechtes.


  »Gegen Geld«, bestätigte Flint. »Und falls diese Frau eine Verschwundene ist, dann kann ich Ihnen ein paar Dinge über das Verbrechen ihrer Eltern erzählen. Zunächst einmal haben sie ein Verbrechen im Sinne einer der übleren außerirdischen Arten begangen – die Wygnin, die Kafor –, einer jener Arten, die sich auf die Kinder der sogenannten Kriminellen stürzen, statt sich auf die Kriminellen selbst zu konzentrieren.«


  »Was passiert, wenn die Eltern tot sind?«


  Nun war Flint an der Reihe, mit den Schultern zu zucken. »Das Gleiche. Nur bestimmte Alienrassen nehmen sich die ganze Familie vor – besonders, wenn der eigentliche Übeltäter tot ist. Hier geht es nicht um ein kleines Vergehen und auch nicht um eine geringfügige Strafe. Sollte Ihre Freundin tatsächlich eine Verschwundene sein, dann könnte jeder Kontakt zu ihrer Vergangenheil ihren Tod zur Folge haben.«


  Bowles stand ebenfalls auf. »Das hört sich alles ziemlich melodramatisch an.«


  Flint musterte sie finster. »Ist es aber nicht. Ich habe die Auswirkungen derartiger Gesetze gesehen. Wenn überhaupt, dann habe ich bei der Beschreibung der damit zusammenhängenden Probleme untertrieben.«


  »Ich nehme an, es erübrigt sich, Sie zu fragen, ob Sie den Fall übernehmen. Sie werden ablehnen.«


  »Das würde jeder ehrbare Lokalisierungsspezialist tun«, sagte Flint.


  Bowles schüttelte den Kopf. »Es kommt mir irgendwie merkwürdig vor, wenn jemand einen gewinnbringenden Auftrag einfach so ablehnt.«


  »Wenn Sie Informationen wollen, dann heuern Sie einen Kopfgeldjäger an«, sagte Flint. »Ihre Freundin stirbt, oder sie landet im Gefängnis, aber Sie werden endlich alle erfahren, was ihr zugestoßen und warum sie in Armstrong ist.«


  »So ein harter Brocken.« Bowles grinste ihn an. »Und jeder Satz klingt unterschwellig bissig.«


  Flint ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Kante, wie es Bowles vorher getan hatte. »Das ist eine Sache, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte, Ms Bowles. Den Hintergrund eines derartigen Verschwindens auszukundschaften – vorausgesetzt, das ist tatsächlich der Fall – könnte nicht nur Ihrer Freundin das Leben kosten, sondern auch noch einigen anderen Leuten. Und wofür? Zur Befriedigung der Neugier? Das passt nicht zu einer Journalistin.«


  »Es passt sogar hervorragend«, widersprach Bowles. »Das ist das, was wir tun. Wir stellen Fragen, weil wir neugierig sind. Und dann suchen wir nach Antworten.«


  Als wäre das so edelmütig. Vielleicht dachte sie das sogar. Vielleicht konnte sie so jeden Abend nach Hause gehen, sich zu Bett begeben und sich einbilden, ihr Gewissen sei rein.


  »Welches Interesse haben Sie an diesem Fall?« Auch jetzt, da Flint endlich die Frage stellen konnte, deren Antwort ihn wirklich interessierte, behielt er den bissigen Tonfall bei.


  »Freundschaft.« Nun hatte auch Bowles sich eines bissigen Tonfalls bedient – eines Tonfalls, der deutlich machte, dass sie bereit war, sich auf einen verbalen Schlagabtausch einzulassen, sollte es notwendig sein.


  »Wenn es um Freundschaft ginge«, entgegnete Flint, »dann hätten Sie die mysteriöse Frau hierher begleitet, hätten sie ihre Fragen stellen lassen und selbst draußen gewartet, und wenn sie gegangen wäre, hätten Sie sie in die Arme genommen. Stattdessen stellen Sie ohne sie Nachforschungen an und sind für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr an Einzelheiten interessiert.«


  Bowles legte den Kopf zur Seite und betrachtete Flint wie eine Kuriosität, eine Geste, bei der sie gleichermaßen fasziniert wie herablassend wirkte.


  »Nur keine Sorge«, sagte Flint in die darauffolgende Stille hinein. »Ich werde Ihnen Ihre Story nicht stehlen. Ich unterhalte keine Verbindungen dieser Art.«


  »Was wollen Sie dann?« Bowles’ Stimme klang eisig.


  »Ich will wissen, warum sie diese Sache verfolgen. Das könnte wichtig sein.«


  »Natürlich könnte es wichtig sein«, schnappte sie.


  »Auf eine Weise, die Sie nicht sehen.« Flint zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich sehe sehr gut.«


  Flint schüttelte den Kopf. »Dieser Beruf bringt viele Gefahren mit sich. Lassen Sie mich Ihnen nur noch ein Beispiel nennen: Sollte die Familie dieser Frau einer jener unangenehmeren außerirdischen Spezies in die Quere gekommen sein, und Sie stellen in den entsprechenden außerirdischen Gemeinden Nachforschungen an, dann könnten Sie auch selbst in deren Visier geraten.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Bowles.


  »Nein«, antwortete Flint, »das ist eine Tatsache. Und so, wie das Gesetz ausgelegt wird, genießen manche Spezies sogar auf dem Boden von Armstrong besonderen Schutz. Sie könnten wegen außerirdischer Gesetze in Schwierigkeiten kommen, ohne auch nur zu ahnen, dass sie irgendetwas getan haben.«


  »Warum sind Sie so besorgt um mich?«


  »Das bin ich nicht, wirklich nicht.« Flint war der Ansicht, dass er nur wenig verlieren konnte, wenn er sich unverblümt äußerte. Diese Vorgehensweise hatte sich bisher meist als hilfreich erwiesen. »Aber ich bin besorgt um all die Menschen, die Sie möglicherweise in Gefahr bringen.«


  Bowles’ Mund verspannte sich. »Ich bin weder gefühllos noch inkompetent.«


  »Gut«, sagte Flint. »Dann erzählen Sie mir Ihre Geschichte. Und vergessen Sie nicht: Alles, was in diesem Raum gesagt wird, wird vertraulich behandelt.«


  »Nur Ihre Systeme sind aktiv«, sagte sie. »Also muss ich Ihnen vertrauen.«


  Touché. Offensichtlich hatte seine Bemerkung über sein Vertrauen ihr gegenüber sie verletzt. Flint zuckte mit den Schultern. »Ich bin vertrauenswürdig.«


  Bowles starrte ihn einen langen Moment lang an, ehe sie leise auflachte. »Sie sind unverbesserlich, wissen Sie das?«


  »Ja«, sagte er.


  »Sie werden mir nicht helfen, nicht wahr?«


  »Nein.«


  Sie seufzte. »Dann war es das wohl. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Mr Flint.«


  Flint schwieg, als sie zur Tür hinausging. Er starrte nur die Tür an und fragte sich, was sie wirklich wollte und wer die mögliche Verschwundene war.


  Dann zuckte er mit den Schultern. Vermutlich würde er es nie erfahren.
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  Ihre erste Erinnerung erzählt von Schlamm und unglaublich starkem Regen. Sie steht bis zur Brust im Wasser, die Arme, hoch erhoben, und wartet darauf, dass jemand sie rettet, dass jemand kommt und sie in Sicherheit bringt; da hört sie plötzlich eine Stimme hinter sich.


  »Was zum Teufel ist das?«


  Sie dreht sich zu der Stimme um und schreit erbärmlich – sie kann noch nicht sprechen, und falls sie es doch schon konnte, dann hat die Sprache sie wieder verlassen. Sie sieht einen großen Mann mit breiten Schultern und einem Hut, von dem Wasser herabtropft.


  Sie kann seine Züge nicht erkennen – sie gehen in einem Durcheinander aus Wasser und Bewegung unter; aber sie kann seine Stimme hören, als stünde er neben ihr.


  »Mein Gott, ist das ein Kind?«


  Dann tritt er näher. Seine Stiefel klatschen in den Schlamm, und sein Mantel schleift schwer hinter ihm her. Er bückt sich, packt sie unter den Achseln, hebt sie hoch und drückt sie an seinen kalten, nassen Regenmantel. Das Wasser, das von seinem Hut tropft, läuft über ihr Gesicht, und irgendwie wirkt es kühler, frischer.


  »Gott«, sagt er, und sein Ton klingt empört, »wer konnte so etwas geschehen lassen?«


  Und zum ersten Mal wird ihr klar, dass sie von Idonae umgeben sind. Die Außerirdischen sind groß und haben Fühler an beiden Körperseiten, die aussehen wie die Zinken eines Kamms. Nur ihre rundlichen Körper wirken stabil; die Fühler haben die Farbe des Regens angenommen.


  »Nichts geschehen.« Der Idonae, der gesprochen hat, besitzt die typische, heisere, trockene Stimme seiner Art, und sie jagt ihr einen Schauder über den Leib. »Nichts geschehen hier.«


  Der Mann winkt mit der Hand und deutet auf den Schlamm, aus dem er sie herausgezogen hat. »Das ist nicht nichts. Ich zähle hier fünf Leichen und einen See aus Blut.«


  »Nicht Idonae«, sagt der Sprecher; dann machen die Außerirdischen kehrt.


  Der Mann jongliert mit ihr, als wäre sie eine bereits vergessene Last. »Ich weiß, dass sie nicht Idonae sind. Sie sind Menschen. Vermutlich ist das ihre Familie um Gottes willen.«


  Und dann sieht sie hin, sieht wirklich hin, und es ist, als würde ihr Gehirn zum ersten Mal richtig arbeiten. Haare treiben auf dem Schlamm, lang wie die ihrer Mommy, und eine Hand mit Daddys Ring am Finger klammert sich an dem Schmutz fest, als versuche Daddy, sich selbst herauszuziehen.


  Sie stöhnt und birgt ihr Gesicht an der Schulter des Mannes. Er legt eine Hand auf ihren Rücken, hält sie fest und sicher.


  »Nicht Idonae«, sagt der Außerirdische noch einmal in einem Ton, der anzudeuten scheint, sein Zuhörer sei begriffsstutzig. »Vielleicht Ynnel getan.«


  »Ynnel sollen das getan haben?«, fragt, der Mann, und vielleicht ist er wirklich ein bisschen dumm. Er hört sich zumindest dumm an, verblüfft, als sei diese Information irgendwie falsch, als müsse sie falsch sein.


  »Nicht Idonae«, sagt der Außerirdische wieder, geht davon und lässt die Leichen im Schlamm zurück.


  Der Mann legt einen Finger unter ihr Kinn und hebt sacht ihren Kopf auf die Höhe seines eigenen. Sie kann endlich sein Gesicht sehen. Er beugt den Kopf zu ihr, und zum ersten Mal, seit er sie hochgehoben hat, schützt sein Hut auch sie.


  »Kind.« Seine Stimme klingt sanft; sein Gesicht sieht anders aus. Fs ist flach, die Haut spannt sich über die Knochen, die Augen sind schmal und dunkel. Später wird ihr klar, dass er den Schaden an seiner Haut – Narben, Hitze, fremdes Sonnenlicht – in Kauf genommen hat, um bleiben zu können; aber nun denkt sie, dass er genauso außerirdisch aussieht wie all die anderen auch. »Wer hat das getan?«


  Sie studiert sein fremdartiges Gesicht, und für einen Moment kommen ihr andere Gesichter in den Sinn – weicher, runder, mehr wie ihr eigenes, geliebte Gesichter mit Stimmen, die so sanft klingen wie die seine. Beinahe kann sie sie berühren, sie spüren …


  Und dann birgt sie ihr Gesicht erneut an der Schulter des Mannes und schüttelt den Kopf, und er tätschelt ihr den Rücken, denkt, sie würde weinen. Aber sie weint nicht. Sie wartet darauf, dass er entscheidet, was er mit ihr tun will, wartet, dass er sie wieder zurück in den Schlamm werfen wird, in den sie gehört.


  


  Anatolya Döbryn versuchte, die Erinnerung abzuschütteln. Sie kam immer zum Vorschein, wenn sie wartete, als folge sie einer vorgegebenen Programmierung. Ihr Gehirn kehrte zu jenem Augenblick zurück, zu dem Augenblick, als ihr Bewusstsein erwacht war. Oder wieder erwacht, denn sie war ziemlich sicher, dass sie es schon früher gehabt hatte.


  Sie war vier Jahre alt gewesen, als Leon Döbryn ihr das Leben gerettet hatte. Später hatte er ihr erzählt, er hätte Angst gehabt, sie könne dort ertrinken. Sie sei zu entsetzt gewesen, um zu erkennen, dass sie hätte aufstehen und aus dem Durcheinander aus Schlamm, Wasser und Blut herausklettern können, in dem sie seit dem Mord an ihrer Familie gesessen hatte.


  Dieser Moment war für sie so real wie der gegenwärtige – vielleicht sogar noch realer, denn wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer den kalten Regen spüren, die Wärme der Flüssigkeit um sie herum und das Gefühl der Sicherheit, das sie in Döbryns Armen empfunden hatte. Im Gegensatz dazu wirkte die Bank im Dekontaminationsraum des Hafens von Armstrong, auf der sie zurzeit saß, geradezu steril, so wie die Einrichtung aller anderen Dekontaminationsräume im ganzen bekannten Universum.


  Anatolya war schon beinahe eine Stunde hier. Es hätte nicht solange dauern müssen, durch die Dekoneinheit zu gehen, um von dieser als frei von Keimen und anderen Kontaminationsstoffen eingestuft zu werden, die die Bürger von Armstrong fürchteten. Armstrong bestand jedoch darauf, dass Neuankömmlinge die Dekontamination allein durchliefen – eine Misslichkeit innerhalb der Erdallianz, die Anatolya nicht gutheißen konnte, aber sie hatte in diesem Punkt nichts zu sagen.


  Sie mochte dem Regierungsrat von Etae angehören, doch hier war sie nur eine Fremde unter vielen.


  Anatolya erhob sich und ging in dem kleinen Raum auf und ab. Einmal lugte sie kurz durch das gewebeverstärkte Fenster der Tür. Sie überprüften ihre Identität, kontrollierten ihre Papiere und vergewisserten sich, dass sie berechtigt war, diesen verflixten Mond zu besuchen.


  Obwohl sie von der Erdallianz hierher eingeladen worden war, wurde sie noch immer behandelt, als wäre sie ein Flüchtling.


  Und Gott wusste, dass sie sich genauso fühlte. Anatolya schauderte in der Kälte des Dekontaminationsraums. Die Raumtemperaturen im Bereich der Allianz waren um einige Grade niedriger als die, die sie gewohnt war. Sie hatte sich entsprechend gekleidet – langärmeliges Hemd und Hose, anstelle des gewohnten Rocks mit dem Tanktop –, aber sie fror noch immer.


  Anatolya rieb sich die Arme mit den Händen und ging zu der verspiegelten Glasscheibe auf der anderen Seite der Dekontaminationskammer. Die Frau, die ihr entgegenblickte, war dick. Ihr Haar war zu einer Turmfrisur hochgesteckt und mit Perlen verziert, die Döbryn ihr von seiner letzten Reise zur Erde mitgebracht hatte. Da hatte er schon gewusst, dass er sterben musste, und sich entschlossen, sein klägliches Erspartes für die einzige Person auszugeben, die er je als sein eigenes Kind betrachtet hatte.


  Anatolya seufzte und strich die Bluse über ihrer Hose glatt.


  Allein aufgrund dieser Leistung – der Art, wie ihre Leute es geschafft hatten, Etae in so kurzer Zeit umzuwandeln – sollte die Allianz Etae mit offenen Armen willkommen heißen.


  Aber Anatolya wusste, dass das nicht passieren würde. Ihre Regierung war noch jung, und sie hatte gegen die erste von Menschen geführte Regierung auf Etae rebelliert und sie gestürzt. Der Name Etae war an vielen Orten des Universums zu einem Synonym für Blutvergießen geworden.


  Nun war der Bürgerkrieg jedoch vorbei – er war sogar schon seit über einem Jahrzehnt vorbei. Anatolyas Regierung machte tatsächlich kleine Fortschritte dabei, Verbesserungen für das ganze Land herbeizuführen, aber allein konnte die Regierung das nicht schaffen. Dies war ihre erste Chance, sich um die Mitgliedschaft in der Erdallianz zu bewerben, und dafür hatte sie sich mit aller Kraft eingesetzt.


  Anatolya hatte mit allerlei Problemen gerechnet, aber nicht gleich vom Augenblick ihrer Landung an. In dieser kleinen Kammer gefangen zu sein war eines dieser Probleme. Hätte die Erdallianz sie als wichtigen Gast eingestuft, so hätte sie imstande sein müssen, die Dekoneinheiten zu umgehen und direkt zum Konferenzort zu fahren.


  Anatolya hatte sich darüber mit den Raumpolizisten auseinandergesetzt, die sie hergebracht hatten. Zuerst hatten sie sie schlicht ignoriert. Dann war ihr Anführer wenigstens höflich genug gewesen, ihr zu erklären, dass sich in der Armstrongkuppel jeder dieser Prozedur unterziehen müsse, sogar die leitenden Köpfe der Erdallianz.


  Anatolya glaubte dem Polizisten nicht, aber sie erhob auch keinen weiteren Einspruch. Sie verschwendete nur ihren Atem, wenn sie sich auf Diskussionen mit untergeordnetem Personal einließ. Sollte dieser rüde Umgang nicht bald enden, so würde sie die Angelegenheit vor der Delegation der Allianz zur Sprache bringen in der Hoffnung, dass die Behörden dann ihr Verhalten ändern würden.


  Und sollten sie das nicht tun, so konnte sie wenig dagegen tun. Sie war als Bittstellerin hier. Sie brauchte die Allianz weit mehr, als die Allianz sie.


  Endlich öffnete sich die Tür, und eine schlanke Frau in der dunklen Uniform der Raumpolizei stand vor ihr.


  »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte die Frau. »Bei Ihrer Dekontamination sind uns einige Untersuchungsergebnisse verdächtig vorgekommen.«


  Anatolya legte den Kopf ein wenig zur Seite, doch das war ihre einzig sichtbare Reaktion auf die Worte der Frau. Anatolya hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihre körperlichen Reaktionen unter Kontrolle zu halten.


  »Verdächtig?«


  »Sie waren Trägerin eines nicht identifizierten Mikroorganismus sowie einiger Toxine, die wir unschädlich gemacht haben. Außerdem verfügen sie über Immunitäten gegenüber Krankheiten, mit denen wir nie zu tun hatten. Daher mussten wir den Scan zweimal durchführen und die Ergebnisse unseren Experten vorlegen.«


  Die Frau lächelte. Ein Mienenspiel, dass offenbar beruhigend wirken sollte. Anatolya empfand es jedoch keineswegs so.


  »Man hat die Scans erneut ausgewertet und im Rahmen der bestehenden Möglichkeiten genauer untersucht. Dann hat man sie mit den Scans anderer Leute aus ihrer Raumregion verglichen. Im Zusammenhang gesehen waren Ihre Ergebnisse anscheinend recht normal.«


  Anatolya war nicht sicher, was sie mit diesem Reichtum an Informationen anfangen sollte und ob sie überhaupt auf sie zutrafen. Sie war nicht einmal sicher, ob es sich bei den Worten der Polizistin nicht vielmehr um eine Ausflucht handelte.


  »Wir sind nicht an den Umgang mit Personen gewöhnt, die von so weit her kommen.« Die Tatsache, dass Anatolya nicht reagierte, schien die Frau nervös zu machen. »Dies ist ein großer Hafen, aber wir sind sehr nahe an der Erde, und es passiert selten, dass wir Besuch von Leuten erhalten, die nicht der Allianz oder einem ihrer bewährten Handelspartner angehören. Das verstehen Sie sicher.«


  »Eigentlich«, erwiderte Anatolya, »tue ich das nicht. Aber derzeit interessiert mich im Grunde nur, ob ich jetzt gehen kann oder nicht.«


  Die Frau blinzelte, trat zurück und hielt die Tür auf. »Ja. Bitte entschuldigen Sie. Ich dachte, das hätte ich Ihnen bereits gesagt. Es steht Ihnen frei, Ihren Besuch fortzusetzen. Am Ende der Isolierungsstation wartet bereits jemand auf Sie. Er wird Sie dorthin bringen, wo auch immer Sie hin wollen.«


  Anatolya nickte. Dann verließ sie den Raum, ließ sich aber Zeit. Die Frau wartete und wurde sogar noch nervöser, als sei das alles ihre Schuld.


  »Sie wissen sicher, dass wir vor ungefähr einem Jahr gerade noch davongekommen sind«, sagte sie, als Anatolya an ihr vorbei auf den Korridor ging. »Fast wäre ein tödliches Virus in der Kuppel freigesetzt worden.«


  Das weckte Anatolyas Interesse, aber auch jetzt ließ sie sich nichts anmerken. »Eine Biowaffe?«, fragte sie in gänzlich sachlichem Ton, als würde sie lediglich Smalltalk führen.


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete die Frau. »Niemand hat uns das wirklich erklärt. Auf jeden Fall ist das irgendwie beängstigend.«


  Im Korridor war es sogar noch kälter als in der Dekontaminationskammer. Anatolya mochte die dunklen Wände nicht, den dazu passenden schwarzen Boden und die Anzeigetafel, auf der im ständigen Wechsel Worte in den verschiedenen Sprachen der Erdallianz angezeigt wurden.


  Sie konnte von Glück sagen, dass Döbryn darauf bestanden hatte, dass sie Englisch, Disty und Peytin ebenso gelernt hatte wie sechs der Etae’schen Sprachen. Ganz gleich, in welchem Teil des Universums sie sich aufhielt, sie sollte sich stets zurechtfinden können.


  Endlich erreichten sie eine Doppelflügeltür. Die Polizistin blieb stehen, als wäre es ihr nicht gestattet hindurchzugehen. Die Tür glitt geräuschlos auf und empfing Anatolya mit einem Schwall kühler Luft. Diese Luft war angefüllt mit den Aromen von Parfüm, Schweiß und einer Art kühlendem Entspannungsduft, welcher der Mischung beigefügt worden war, um Beklemmungsgefühlen entgegenzuwirken.


  Der Bereich, den sie nun betrat, war ein Wartesaal, besetzt von Angehörigen der unterschiedlichsten Rassen und Spezies.


  Ein Mensch, männlich, unbestimmbares Alter, erhob sich, als er sie sah. Er hatte silbriges Haar, zweifellos künstlich, und ein schmales Gesicht – die Art von Gesicht, die innerhalb der Allianz als vertrauenswürdig empfunden wurde. Seine Augen strahlten in einem Silberblau, das perfekt zu seinen Haaren passte, und seine Haut war fahl, beinahe orangebraun. Er trug eine lange schwarze Tunika mit Stickereien an den Säumen über einer schwarzen Hose, und als er auf Anatolya zukam, streckte er ihr beide Hände entgegen.


  »Ms Döbryn?«, fragte er mit einer samtenen, warmen Stimme. Er sprach Alkan, die Hauptsprache ihres Volkes. »Ich bin Gideon Collier. Ich wurde Ihnen zugewiesen.«


  »Meine Polizeieskorte?«, fragte sie auf Englisch.


  Überrascht zog er seine seltsam silbrigen Augenbrauen hoch. Offenbar hatte er nicht gewusst, dass sie diese Sprache beherrschte.


  »Nein«, antwortete er auf Alkan. »Nichts dergleichen. Ich bin Ihr Führer und Majordomus. Soweit ich informiert bin, waren Sie noch nie so tief im Raum der Allianz, und ich bin hier, um Ihnen bei Problemen mit den hiesigen Bräuchen oder der Sprache zu helfen – obwohl sie diese Hilfe offenbar nicht benötigen – und Ihnen im Bedarfsfall jederzeit zur Seite zu stehen.«


  »Beispielsweise, wenn ich während des größten Teils des Nachmittags in einer Dekontaminationskammer gefangen bin.« Anatolya sprach noch immer Englisch. Die lange Zeit in der Dekoneinheit hatte ihren Eigensinn geweckt.


  »Das tut uns allen sehr leid«, sagte Collier. »In Armstrong reagiert man derzeit recht phobisch auf alles, was in die Kuppel eindringen könnte. Darauf hätten wir Sie vorbereiten sollen.«


  Anatolya bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Hätten Sie mich um Erlaubnis gebeten, nach Biowaffen zu suchen, hätte ich sie Ihnen erteilt.«


  Die Menge im Wartesaal drehte sich geschlossen zu ihr um, und in allen Gesichtern zeigte sich blankes Entsetzen. Collier trat vor sie, als könne er sie so vor den Blicken der anderen Leute verbergen.


  »Das ist wirklich nicht der richtige Ort, um über Biowaffen zu diskutieren«, mahnte Collier auf Alkan. Seine Stimme war kaum noch zu hören.


  »Warum nicht?«, fragte Anatolya in der gleichen Sprache. Allmählich kam sie sich kindisch vor, da sie nur auf Englisch beharrt hatte, weil sie verärgert gewesen war. »Ich dachte, Ihre Leute wären so stolz auf ihre Offenheit.«


  »Auch Offenheit hat ihre Grenzen«, erwiderte Collier.


  Dieses Mal unterdrückte Anatolya ihre wahre Reaktion nicht, und ein leichtes Stirnrunzeln erschien auf ihrem Gesicht. »Aber eines der Markenzeichen der Erdallianz ist die Redefreiheit, die Bereitschaft, neue Kulturen und Ideen offenherzig anzunehmen, die Bereitschaft zur Toleranz …«


  »Am Hafen neigen wir zur Vorsicht«, sagte Collier. »Man weiß nie, wer zuhört.«


  Anatolya lief ein Schauder über den Rücken, der zum ersten Mal nichts mit der allgegenwärtigen Kälte zu tun hatte.


  »Die Unterschiede werden Sie mir erklären müssen«, sagte Anatolya zu Collier.


  Er wollte ihr gerade noch einmal sagen, dass er an diesem Ort keine derartigen Gespräche führen könne, als sie die Hand hob.


  »Natürlich erst, wenn wir hier weg sind«, sagte sie.


  Er sah erleichtert aus.


  Anatolya schenkte ihm ein missgünstiges Lächeln, ehe sie die Wände betrachtete und sich bemühte, die diversen Hinweise zu entziffern, die in ständig wechselnden Sprachen angezeigt wurden. Sie fand nichts, was zum Schweigen aufgefordert hätte. Andererseits hatte sie auch noch nicht die ganze Hinweisserie gesehen.


  »In wenigen Stunden wird ein Empfang stattfinden«, sagte Collier. »Ich soll Sie hinführen, vorausgesetzt, Sie sind nicht zu müde, um daran teilzunehmen.«


  Anatolya war müde, aber das war die Erschöpfung einer Frau, die eine weite Reise mit einem Ziel hinter sich gebracht hatte, von dem sie nicht wusste, ob sie wirklich daran glaubte.


  »Lassen Sie mich erst den Rest meiner Delegation treffen«, sagte sie. »Dann werde ich Ihnen sagen, wie wir entschieden haben.«


  »Delegation?«, fragte er.


  Nun war es an ihr, die Brauen hochzuziehen. »Sie haben doch nicht geglaubt, ich würde allein reisen, oder?«


  »Wir wussten lediglich, dass Sie mit Ihrem eigenen Schiff anreisen würden. Das Problem ist, dass die Einreisefreigabe nur für Sie persönlich gilt. Niemand hat uns darüber informiert, dass noch andere Personen dabei sein würden, die sich außerhalb des Hafengeländes in Armstrong aufhalten sollen.«


  Mensch oder nicht schien hier nicht von Bedeutung zu sein. Offenbar pflegte man innerhalb der Allianz ganz andere Bräuche als auf Etae.


  »Sie haben meinen Namen erhalten, weil ich die Absicht habe, auf der Konferenz zu sprechen.« Auch jetzt sprach sie Alkan, schon allein, weil es einen hochmütigeren Klang hatte als die anderen Sprachen, die sie beherrschte. »Es sollte selbstverständlich sein, dass ich nicht ohne Gefolge reise. Oder verzichtet etwa einer Ihrer Botschafter auf angemessenes Geleit?«


  Collier geriet ins Stottern und zuckte mit den Schultern. Dann sagte er: »Das … das Problem ist, dass wir angehalten sind, Ihre Reisebegleiter anzumelden, damit ihre Einreiseberechtigung durch die Behörden des jeweiligen Gastgeberlandes überprüft werden kann. Die Tatsache, dass Sie Ihre Begleiter nicht gemeldet haben, bedeutet, dass diese die Stadt nicht betreten dürfen, ohne das vollständige Einreiseprozedere über sich ergehen zu lassen.«


  »Was nicht lange dauern dürfte«, sagte Anatolya. »Offensichtlich wird so etwas ständig gemacht.«


  Collier räusperte sich und sah nervös über die Schulter. Die Leute im Wartesaal starrten sie nicht länger offen an, aber einige beobachteten Anatolya noch immer aus den Augenwinkeln.


  War sie erkannt worden? War es möglich, dass Neuigkeiten aus Etae so tief in den Raum der Erdallianz vorgedrungen waren?


  »Ah, Ms Döbryn, Sie wissen sicher, dass Etae beinahe ein Jahrhundert lang auf der Beobachtungsliste der Allianz verzeichnet war.« Nun endlich sah er sie wieder an, wenngleich mit angespannter Miene.


  »Das gehört zu den vielen Dingen, die ich hier zu besprechen gedenke«, erwiderte sie.


  »Armstrong ist eine Kuppelstadt.« Collier leckte sich über die Unterlippe, eine nervöse Angewohnheit, die ein Angehöriger des diplomatischen Dienstes grundsätzlich nicht pflegen sollte. »Die Stadt gestattet Bewohnern aus beobachteten Staaten keinen Zutritt.«


  Das war also der Grund, warum die Allianz die Hauptstadt des Erdenmonds als Treffpunkt ausgewählt hatte, statt mit einer der großen Städte auf der Erde vorliebzunehmen. Die Kuppel gewährte den Diplomaten schon durch ihre bloße Existenz ein gewisses Maß an Kontrolle, ohne dass sie sich selbst hätten darum kümmern müssen.


  »Tja«, sagte Anatolya leichthin, »dann ist das Ihre erste Aufgabe, Herr Majordomus. Sie werden meiner Delegation eine Einreiseerlaubnis beschaffen, und das werden Sie noch vor dem Empfang heute Abend tun, damit ich die Möglichkeit habe, daran teilzunehmen.«


  Sie ging zum nächstbesten Stuhl, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte sich. Colliers Miene drückte Panik aus.


  »Ich werde einfach hier warten, bis wir bereit sind, den Hafen zu verlassen«, verkündete sie.


  »Ms Döbryn, ich habe keine Möglichkeit, alle Freigaben in so kurzer Zeit zu beschaffen«, sagte er.


  »Vielleicht nicht allein«, sagte sie. »Aber ich bin überzeugt davon, dass irgendjemand in Ihrer Delegation Sie wird unterstützen können. Schließlich sind Sie alle Diplomaten.«


  Collier musterte sie einen endlosen Moment lang, ehe er sie mit einem angespannten Lächeln bedachte. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er auf Englisch.


  »Ja«, antwortete sie in derselben Sprache. »Und wenn der Tag zu Ende geht, werden wir beide wissen, zu was Sie in der Lage sind.«
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  Um wie viele Leute geht es?« Arek Soseki stand vor der Fensterfront seines Büros und stierte auf die Dächer von Armstrong und ihre Spiegelungen in der Kuppel hinaus. Er hatte die Daumen in die hinteren Hosentaschen gehakt und zerstörte so den Sitz seines Anzugs und hinterließ vermutlich auch noch Knitterfalten.


  »Sie hat uns eine Liste von zwei Dutzend Personen gegeben, aber sie wird sich mit sechs davon begnügen«, antwortete Hans Londran, Sosekis Assistent. Londran war ein kleiner, eleganter Mann, der einfach alles zu wissen schien, ob es nun um den angemessenen Aufzug für einen politischen Auftritt ging oder um die Einzelheiten vernichtender Konflikte zwischen den Volksstämmen in kleinen Städten auf weit entfernten Welten.


  »Sie hat sie alle mitgebracht, nehme ich an, korrekt?«, fragte Soseki.


  »Ja, Sir.«


  Soseki schüttelte den Kopf. Niemand hatte ihm gesagt, dass es in dieser Konferenz der Erdallianz um Etae gehen sollte. Und hätte es jemand getan, so hätte er niemals zugelassen, dass die Konferenz in seiner Stadt stattfand. Er hätte sich sogar an die Generalgouverneurin des Mondes gewandt und darauf verwiesen, dass diese Konferenz noch nicht einmal in der Nähe der Mondoberfläche abgehalten werden sollte.


  Die Bürgerkriege auf Etae hatten vor zehn Jahren aufgehört, aber Soseki glaubte nicht, dass der gegenseitige Groll damit beigelegt war. Er hatte Etae studiert, als er sich in Harvard seinen akademischen Grad in Intergalaktischen Beziehungen erarbeitet hatte. Damals hatte er noch gedacht, er würde eher Diplomat als Politiker werden. Etae war ein mondfernes Thema, über das er vermutlich mehr wusste als Londran.


  »Wen haben sie mir als Gesprächspartner geschickt?«, erkundigte sich Soseki.


  »Die Delegation der Erde hat einen ihrer Nachwuchsdiplomaten hergeschickt. Er macht einen recht zerknirschten Eindruck.«


  »Das kann ich mir denken.« Soseki schüttelte vage den Kopf. Was für ein Durcheinander. Nicht nur, dass Anatolya Döbryn hier war, eine Frau, die gerüchteweise entweder eine der schlimmsten Massenmörderinnen oder einer der größten militärischen Köpfe aller Zeiten war – je nachdem, auf welcher der vielen Seiten im Etae’schen Bürgerkrieg man gerade stand –, nein, sie hatte auch noch eine ganze Delegation mitgebracht, ohne im Vorfeld eine Einreiseerlaubnis zu beantragen, und nun weigerte sie sich, den Hafen ohne ihre Leute zu verlassen.


  »Haben wir eine Namensliste?«, fragte Soseki.


  Londran zuckte mit den Schultern. Der Sitz seines Anzugs war stets perfekt, und er sah zu jeder Zeit so frisch gewaschen und gebügelt aus, als hätte er ihn gerade erst aus dem Kleiderschrank entnommen. Sein Haar – koloriert in einem halben Dutzend Abstufungen von Grau bis Schwarz – war stufig geschnitten, und die einzelnen Stufen bildeten einen perfekten Übergang von der dunkelsten zur hellsten Schattierung, was ihm ein jugendliches Aussehen verlieh, obwohl er beinahe zwei Jahrzehnte älter war als Soseki.


  »Sie hat uns Namen genannt«, antwortete Londran, »aber die Hälfte davon taucht in keiner Datenbank auf.«


  »Und natürlich will sie uns keine DNA-Identifizierung gestatten«, kommentierte Soseki.


  »Mr Vallin weiß es nicht«, sagte Londran. »Er hat nicht persönlich mit ihr gesprochen. Das Problem wurde durch den Attaché an ihn herangetragen, der abgestellt wurde, um Ms Döbryn vom Hafen abzuholen und zu ihrem Hotel zu begleiten.«


  »Wo sie unter falschem Namen eingetragen wurde, nehme ich an.« Soseki bemühte sich noch nicht einmal, seine Erbitterung zu verbergen. Er wusste, dass Londran sich diskret verhalten würde.


  »Sie mussten sie nicht unter falschem Namen eintragen, Sir«, erklärte Londran. »Die Allianz hat ganze Zimmerfluchten in vier verschiedenen großen Hotels gebucht. Offenbar wollen sie sie in einer Suite unterbringen.«


  »Und keiner dieser Diplomaten fand es merkwürdig, dass ein Mitglied des Regierungsrates von Etae, einer Regierung, die nicht gerade die stabilste im Universum ist, ohne Leibwächter und Sekretäre reisen sollte?«


  Londran zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur weitergeben, was mir gesagt wurde; aber ich kann keine Aussage über die Intelligenz der zuständigen Leute oder den Mangel an selbiger treffen.«


  »Ich nehme nicht an, dass wir uns an die Generalgouverneurin wenden können, um die Garde anzufordern«, meinte Soseki.


  »Bei der Planung dieses Treffens ging es vorrangig darum, die Öffentlichkeit herauszuhalten«, sagte Londran. »Sollten Sie die Garde anfordern, dann wird es öffentlich, und damit hätten Sie gegen unsere Vereinbarung mit der Allianz verstoßen.«


  Soseki unterdrückte einen Fluch; das hatte er sich angewöhnt, seit er sein Amt innehatte. Es war besser, nicht zu fluchen, damit die Wähler nicht auf den Gedanken kommen konnten, sein Mundwerk sei so schmutzig, wie es in der Tat war.


  »So schnell kann ich die Einreise nicht genehmigen«, sagte Soseki. »Ich muss erst mit der Generalgouverneurin sprechen, und es muss ein persönliches Gespräch unter vier Augen sein. Das zu arrangieren wird einige Zeit dauern.«


  »Döbryn wartet im Hafen«, sagte Londran.


  Soseki zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem. Schicken Sie sie zu ihrem Schiff zurück. Da kann sie warten. Und wenn sie sich beklagt, dann soll Space Traffic Control sie des Mondraums verweisen. Für den Wiedereintritt müssen sie dann einen Antrag stellen.«


  Dann hielt er inne. Er fühlte sich merkwürdig, und so lehnte er sich an seinen Schreibtisch.


  »Wie ist sie überhaupt an Space Traffic vorbeigekommen? Wer hat die Landung genehmigt?«


  »Das liegt an der Pauschalfreigabe für Diplomaten«, antwortete Londran. »Die haben den Namen ihres Schiffs und seine Codes einfach mit auf die Liste gesetzt.«


  »Diese Mistkerle«, schimpfte Soseki unter Missachtung seiner persönlichen Regeln. »Sie haben sie eingeschleust.«


  »So sieht es aus«, stimmte ihm Londran zu.


  »Schön, wenn sie sich jetzt wegen irgendetwas beklagen wollen, werden wir sie daran erinnern. In dieser Kuppel gibt es strenge Vorschriften, und sie wurden erdacht, um die Sicherheit der Kuppel zu gewährleisten. Diese Vorschriften gelten für jeden. Sorgen Sie dafür, dass die Allianz das nicht noch einmal vergisst.«


  »Jawohl, Sir.« Londran sprach im Tonfall automatischen Gehorsams, was wohl bedeutete, dass er die ihm übertragene Aufgabe für Zeitverschwendung hielt.


  »Und schicken Sie mir die Namensliste auf meinen Schreibtisch, ja?« Soseki wollte sich die Namen selbst ansehen. Auch wenn sein Wissen Jahrzehnte alt war, mochte es sich immer noch als wertvoll erweisen.


  »Sofort«, sagte Londran, ehe er das Büro verließ.


  Soseki lehnte sich noch einen Augenblick länger an seinen Schreibtisch, bemüht, seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen. Er hatte gewusst, dass die Diplomaten ihm Ärger bereiten würden. Er hatte eine Entscheidung auf Basis eines kalkulierten Risikos getroffen, und die entwickelte sich nun zu einem Bumerang, womit er noch nicht einmal entfernt gerechnet hatte.


  Die Gefahr für seine Kuppel erzürnte ihn, und die Tatsache, dass er hinters Licht geführt worden war, erzürnte ihn sogar noch mehr.


  Soseki stieß sich vom Schreibtisch ab und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen, während er im Stillen wünschte, er wäre mehr als nur ein einfacher Bürgermeister, er wäre Generalgouverneur, eine Person, die wenigstens ein bisschen Einfluss innerhalb der Erdallianz hatte. Er würde all das öffentlich machen und die Allianz und ihre Leute auf diese Weise wissen lassen, dass sie kein Recht hatten, Kuppelstädte um ihrer eigenen Interessen willen in Gefahr zu bringen und die jeweils gültigen Vorschriften zu umgehen.


  Vielleicht würde er diesen Punkt bei seinem Treffen mit der Generalgouverneurin ebenfalls zur Sprache bringen. Sie kannte die Gefahren, die einer Kuppel drohen konnten, und sie wusste, dass die Beeinträchtigung einer einzigen Kuppel sich auf den ganzen Mond auswirken konnte. Vielleicht würde sie sogar die Initiative ergreifen und sich persönlich mit den Vertretern der Allianz auseinandersetzen.


  Aber das bezweifelte Soseki. Um sich gegen die Allianz zu stellen, brauchte man eine politische Courage, über die die Generalgouverneurin nicht gebot.


  Soseki ging um seinen Schreibtisch herum und wollte sich gerade setzen, als seine Bürotür mit einem Knall aufflog. Ein Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte, stürzte herein, und Londran folgte ihm auf den Fersen.


  »Sie können da nicht einfach rein«, rief Londran. »Sie haben keinen Termin für ein Gespräch mit dem Bürgermeister. Sie …«


  »Das ist mir scheißegal«, sagte der Mann. »Bürgermeister Soseki?«


  Soseki nahm die Hände von den Stuhllehnen und richtete sich wieder zu voller Größe auf. »Niemand ist befugt, dieses Büro zu betreten, ohne das vorher mit Mr Londran abgesprochen zu haben.«


  Der Mann ignorierte seine Worte. »Sie verursachen einen intergalaktischen Zwischenfall.«


  Das war also der Nachwuchsdiplomat, den die Allianz hergeschickt hatte, um mit ihm zu verhandeln.


  »Wenn Sie nicht freiwillig gehen«, sagte Soseki, »lasse ich Sie vom Sicherheitsdienst in Gewahrsam nehmen.«


  Londran legte die Hand auf den Arm des Mannes. Der Mann schüttelte ihn einfach ab.


  »Das werden Sie nicht«, knurrte er. »Ich bin Locke Vallin. Ich bin Diplomat im Dienst der Erdallianz, und ich wurde hergeschickt, um dafür zu sogen, dass Ms Döbryns Leibwächter schnellstens eine Einreiseerlaubnis erhalten. Sie können mich nicht festnehmen lassen.«


  »Ich kann«, widersprach Soseki, auch wenn ihm bewusst war, dass er nichts Ernsthaftes gegen den Mann vorbringen konnte. »Diese Situation könnte alle Betroffenen in Verlegenheit bringen.«


  »Vor allem den jungen Bürgermeister einer bedeutenden Allianzstadt, einen Mann mit politischen Ambitionen«, sagte Vallin.


  Soseki hob die Augenbrauen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser stämmige, breitschultrige Mann mit dem zurückweichenden Haupthaar, das nicht einmal mehr durch Modifikationen zu retten war, so kämpferisch sein könnte.


  »Drohen Sie mir etwa?«, fragte Soseki.


  »Ich lege lediglich die Fakten dar.« Vallin reckte das Kinn ein wenig höher. Er war kleiner als Soseki, aber auch schwerer und durchtrainierter. Außerdem trug er eine trügerisch milde Miene zur Schau, eine, die vermutlich jederzeit imstande war, seine wirklichen Gedanken zu verbergen. »Ein Mann mit politischen Ambitionen sollte sich nicht mit der Allianz anlegen.«


  »Ein Mann mit politischen Ambitionen lässt keine zwei Dutzend unbekannte Personen in seine Kuppel, ohne sie vorher erkennungsdienstlich überprüft zu haben, ganz besonders, wenn diese Leute von einer politisch so instabilen Welt wie Etae stammen.«


  Vallin drehte sich mit der Präzision eines Militärangehörigen um die eigene Achse und maß Londran mit hochmütigem Blick. »Sie können uns jetzt allein lassen.«


  »Er ist mein Assistent«, sagte Soseki. »Er erhält seine Anweisungen von mir. Bitte, begleiten Sie Mr Vallin hinaus, Hans.«


  Londrans Hände verweilten in der Nähe von Vallins Armen. »Kommen Sie bitte mit, Sir.«


  »Nein«, widersetzte sich Vallin. »Ich muss unter vier Augen mit Bürgermeister Soseki sprechen.«


  »Rufen Sie den Sicherheitsdienst«, sagte Soseki zu Londran. »Sie sollen sich bereithalten.«


  »Das habe ich bereits über meine Links erledigt, Sir.«


  Soseki liebte die Effizienz seines Assistenten. »Dann warten Sie draußen auf mich. Ich werde Sie informieren, falls ich die Sicherheitsleute benötige.«


  Londran blinzelte einmal überrascht, doch dann nickte er. Rückwärts ging er zur Tür hinaus, ohne Vallin dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Also konnte Londran den Mann nicht leiden und traute ihm nicht über den Weg. Zumindest war es ungewöhnlich, dass Londran eine so deutliche Reaktion zeigte.


  »Nun denn … Was ist so wichtig, dass mein Assistent es nicht hören darf?«, fragte Soseki.


  »Ich muss Sie bitten, alle Links abzuschalten«, sagte Vallin. »Dieses Gespräch ist vertraulich.«


  »Ich kenne Sie nicht, Mr Vallin, und ich habe Ihnen bereits einen beachtlichen Spielraum eingeräumt. Ich werde meine Links nicht abschalten. Sollte ich später der Ansicht sein, dass dieses Gespräch vertraulich behandelt werden muss, werde ich die Aufzeichnung löschen und zuvor diese beiden Aussagen sichern, um die Löschung zu rechtfertigen.«


  »Das reicht nicht«, sagte Vallin.


  »Schön.« Soseki setzte sich und glitt mit seinem Stuhl ganz an seinen Schreibtisch heran. »Dieses Gespräch ist beendet.«


  »Bitte, Herr Bürgermeister, das ist für die ganze Allianz von großer Bedeutung.«


  »Meine Sorge als Bürgermeister mit politischen Ambitionen …«, die letzten sechs Worte betonte er besonders, um Vallin klarzumachen, dass die Ehrverletzung angekommen war, »… gilt meiner offenbar vollkommen bedeutungslosen Stadt. Mich interessieren weder die Allianz noch ihre Politik. Wenn Sie also mit mir reden wollen, haben Sie genau eine Minute. Oder ich rufe den Sicherheitsdienst und lasse Sie aus dem Gebäude entfernen. Und da ich ein Bürgermeister mit politischen Ambitionen in einer Stadt bin, die mit den Verfahrensweisen der Allianz nicht immer übereinstimmt, werde ich die Medien informieren, damit sie an Ihrer Demontage teilhaben können. Ist das klar?«


  »Sie überschreiten deutlich Ihre Grenzen, Mr Soseki.«


  Dieses Mal kein »Bürgermeister«.


  »Aber Sie befinden sich in meinem Büro, Mr Vallin. Demzufolge wollen Sie irgendetwas von mir.«


  Vallin schnaubte verärgert. »Also gut, schwören Sie mir, dass das alles gelöscht wird.«


  »Wenn ich glaube, es müsse vertraulich behandelt werden, wird es gelöscht«, sagte Soseki. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Soseki gab sich so lakonisch, als wäre er nicht ebenso verärgert wie Vallin. Tatsächlich war er vermutlich sogar noch deutlich wütender. Er konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn als unbedeutend behandelte.


  »Sie müssen Döbryn und ihren Begleitern gestatten, den Hafen zu verlassen«, sagte Vallin.


  »Ich muss?« Soseki verschränkte die Arme vor der Brust. »Tatsächlich? Warum?«


  »Sie ist der Anlass für diese Konferenz.«


  »Sie verhandeln mit Anatolya Döbryn?«


  »Sie ist ein wichtiges Mitglied ihres Regierungsrats«, erklärte Vallin.


  »Sie ist einer der rücksichtslosesten Generäle in der Geschichte der Kriegsführung«, gab Soseki zurück, »und offen gestanden niemand, den ich in meiner Kuppel haben möchte.«


  Vallin bedachte Soseki mit einem trägen Lächeln. »Dann halten Sie sich wohl für einen Experten für Etae, hm?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Und dennoch betrachten Sie sie als Gefahr«, sagte Vallin.


  »Allein ist sie das vermutlich nicht«, entgegnete Soseki; »aber mit zwei Dutzend Anhängern, Leuten, deren Werdegang ich nicht überprüfen kann … Ja, ich denke, sie ist eine Gefahr.«


  »Was befürchten Sie denn?«, fragte Vallin. »Dass sie Ihre Kuppel angreift? Sie will, dass sich ihre Welt der Allianz anschließt. Sie würde niemanden von uns angreifen.«


  »Die derzeitige Führung von Etae hat sich doch bisher der Allianz gegenüber geringschätzig geäußert«, sagte Soseki. »Warum sollten sie sich ihr jetzt anschließen wollen?«


  »Genau das wollen wir herausfinden«, antwortete Vallin.


  »Ich begreife nicht, dass Sie überhaupt daran interessiert sind. Auf Etae hat so lange Krieg geherrscht, der Planet kann nicht mehr viele Ressourcen haben. Er ist verarmt und viel zu weit entfernt, um von strategischem Nutzen zu sein.«


  »Ja«, sagte Vallin, »ich verstehe, dass jemand in Ihrer Position so darüber denkt.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, mich aufzuklären?«


  »Das würde ich ja«, erwiderte Vallin; »aber Sie haben sich geweigert, Ihre Links abzuschalten, und ich kann bei derart vertraulichen Themen kein Risiko eingehen.«


  Soseki hatte mehr als genug. Für einen Diplomaten verfügte Vallin nicht gerade über viel Überzeugungskraft. »Und ich kann kein Risiko für meine Kuppel eingehen. Daher werde ich Döbryn und ihren Leuten die Einreise verweigern.«


  »Sie können Döbryn die Einreise nicht verweigern«, erwiderte Vallin. »Sie fällt unter unsere Pauschalfreigabe.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie versuchen würden, bekannte Terroristen einzuschmuggeln«, entgegnete Soseki. »Tatsächlich bin ich versucht, die Freigabe vollständig zu widerrufen. Wer weiß, was für Leute Sie außerdem noch in meine Kuppel gebracht haben.«


  »Ist das eine Drohung, Mr Soseki?«


  »Nein, Sir«, antwortete Soseki. »Das ist eine mögliche Vorgehensweise, die ich mit Hilfe meiner Berater erwägen werde. Sie und Ihre Leute haben Ihre diplomatischen Privilegien missbraucht. Ich bin überzeugt davon, dass Sie sie verlieren würden, müssten Sie sich mit dieser Angelegenheit der öffentlichen Meinung stellen.«


  »Die Diplomatie muss sich nicht der öffentlichen Meinung beugen«, entgegnete Vallin. »Wir agieren aus reiner Notwendigkeit im Geheimen. Täten wir das nicht, müssten wir auf die Fortschritte verzichten, die wir derzeit erzielen.«


  »Ich sehe keine Fortschritte. Alles, was ich angesichts der Informationen sehe, die Sie mir haben zukommen lassen, ist eine ernsthafte Bedrohung für meine Kuppel und für den ganzen Mond. Infolgedessen werde ich von meiner Position nicht abrücken, Mr Vallin.«


  »Sie könnten Ihre Position auch ganz verlieren, Mr Soseki.«


  Inzwischen ärgerte Soseki sich sogar über das »Mr«.


  »Ich bin ein gewählter Volksvertreter«, sagte Soseki. »Wie sehr Sie sich auch über mich ärgern mögen, Sie werden mich nicht aus meinem Amt vertreiben können.«


  Vallin lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Führen Sie mich nicht in Versuchung, Mr Soseki.«


  Soseki nahm an seinem Schreibtisch Platz. Dann tippte er auf einen Schirm. Der Schirm wurde ausgefahren und versperrte ihm den Blick auf Vallins Gesicht. »Sie dürfen jetzt gehen, Mr Vallin.«


  Soseki bediente sich des gleichen Tonfalls, den Vallin benutzt hatte, als er Londran den gleichen Befehl erteilt hatte.


  Vallin atmete scharf ein. Er setzte zum Sprechen an, wirbelte dann jedoch sichtlich erzürnt herum und stürmte zur Tür hinaus.


  Soseki zählte bis zehn, ehe er sich vorbeugte und die Stirn auf die Hand stützte. Diese Sache würde noch ein gewaltiges Nachspiel haben – nicht nur für ihn, sondern für die Kuppel und vielleicht sogar für den ganzen Mond.


  Aber er konnte nicht guten Gewissens zulassen, dass diese Frau mit ihrer manipulativen Vorgehensweise ihre Leute nach Armstrong brachte. Und Soseki wollte nicht einmal sie allein in seiner Stadt haben.


  Er drückte auf einen Chip an seiner Hand und öffnete den Audiolink zu Londran.


  »Stellen Sie bitte eine Verbindung zur Generalgouverneurin her«, sagte Soseki. »Und sagen Sie ihr, dass es wichtig ist.«


  Zeit, sich der Schadensbegrenzung zu widmen. Irgendwie musste er es schaffen, beides zu schützen: seine Kuppel und seine Karriere.


  


  


  11


  


  DeRicci erzählte niemandem, was sie über das Verbrechen dachte. Die Theorie war noch frisch und dürfte noch mancher Veränderung ausgesetzt sein. Und sie hatte festgestellt, dass die Bekanntgabe einer Theorie dazu führen konnte, dass jeder nur noch nach Beweisen Ausschau hielt, die geeignet waren, eben diese Theorie zu erhärten. Es war ja schon schlimm genug, dass sie überhaupt eine Theorie hatte; da wollte sie sicher nicht, dass sich die anderen durch sie beeinflussen ließen.


  Alles, was DeRicci ihnen sagte, war, dass sie nachsehen wolle, ob der Täter die Waffe zurückgelassen hatte. Die Techniker machten sich also daran, Möbel fortzuschieben, damit DeRicci und Cabrera einen Blick darunter werfen konnten.


  DeRicci ging in die Knie, aber wie erwartet fand sie nichts unter den Stühlen.


  Der Fall hatte ihre Neugier geweckt. Warum hatte keines der Opfer eine Notfallmeldung über seine Links geschickt? Genug Zeit dafür musste es gegeben haben; um so eine Botschaft zu verschicken, brauchte es weiter nichts als einen kurzen Augenblick des Nachdenkens. Und selbst als die anderen bereits gestorben waren, hätte eine dieser Personen noch Zeit haben müssen, um Hilfe zu rufen.


  »Erledigt«, verkündete Cabrera, als die Techniker den letzten Stuhl zurück an seinen Platz stellten.


  DeRicci richtete sich auf, hörte, wie ihre Wirbelsäule an drei verschiedenen Stellen knackte und ging zu einer Technikerin.


  Die Frau war halb so groß wie DeRicci, schlank und muskulös zugleich, und auf ihrer Haut glitzerten mehr Links, als es DeRicci je bei einem menschlichen Wesen gesehen hatte.


  »Heben wir die Leiche an«, sagte DeRicci.


  »Welche?«, fragte die Technikerin.


  »Die ohne Gesicht.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah DeRicci, wie Cabrera das Gesicht verzog und sich abwandte, als schlüge ihm allein schon der Gedanke auf den Magen, eine der Leichen zu berühren.


  »Das übernehmen wir, Sir«, sagte der andere Techniker. »Das gehört so oder so zu unserem Job.«


  »Schön«, entgegnete DeRicci und trat zurück, wobei sie sorgfältig darauf achtete, der Blutpfütze so weit wie möglich auszuweichen und sich von den Möbeln fernzuhalten.


  Die beiden Techniker stellten sich zu beiden Seiten der gesichtslosen Leiche auf und hielten kurz inne.


  »Wo sollen wir sie anheben?«, fragte die Frau.


  »Drehen Sie sie erst auf die eine und dann auf die andere Seite.« DeRicci wollte den Boden unter dieser speziellen Leiche vollständig sehen können. Sollte dort keine Waffe sein, so würde sie ihre Theorie revidieren müssen. Dann würde sie die Techniker bitten, auch die beiden anderen Leichen anzuheben.


  Die Techniker rollten die Leiche in Richtung der Fenster. Der Rücken des Leichnams löste sich mit einem schlürfenden Geräusch vom Boden.


  Wieder kauerte sich DeRicci nieder, und ihre Knie knarrten protestierend. Der Boden unter der Leiche zeigte sich in einem schwärzlichen Durcheinander aus Blut und Gewebe. Der größte Teil der Flüssigkeit aus dem Kopf des Opfers war herabgesickert und in einer deutlich sichtbaren Vertiefung in den Bodenbrettern geronnen.


  Es kostete einige Mühe, das geronnene Blut von Haaren und Stofffasern zu trennen. An Stellen, die aussahen, als würden sie feste Stoffe verbergen, hatte sich lediglich besonders viel Flüssigkeit gesammelt.


  DeRicci wollte gerade wieder aufstehen, als ihr Blick auf den Rücken des Opfers fiel. Eine kleine Laserpistole, kaum so groß wie DeRiccis Hand, klebte am Rückgrat der Leiche.


  Ehe sie irgendjemanden darauf aufmerksam machte, sagte sie: »Detective Cabrera, wenn Sie jetzt auf das Revier zurückkehren könnten, wie würden Sie die Ermittlungen dann weiterführen?«


  Sie blickte zu ihm hinauf. Cabrera blinzelte, stierte sie verwundert an und antwortete: »Ich würde … äh … die Lebensumstände dieses Paares untersuchen und nachsehen, ob die Gebäudesicherheit codierte Besucherlisten führt. Dann würde ich auf die DNA-Ergebnisse der unbekannten Leiche warten, um sie zu identifizieren und herauszufinden, in welcher Beziehung sie zu den Lahiris gestanden hat.«


  »Und welche Theorie würden Sie Ihren weiteren Ermittlungen zugrunde legen?«, fragte DeRicci weiter.


  »Dass es einen Eindringling gegeben hat, jemanden, der die Familie gut genug gekannt hat, um sich Zutritt zu verschaffen, und der sich ruhig genug verhalten hat, um wieder zu verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen, die seine Identität verraten könnten«, sagte Cabrera.


  Die Technikerin schüttelte den Kopf, vermutlich um Cabrera vor weiteren Ausführungen zu warnen. Er merkte es nicht, aber er hatte sowieso schon aufgehört zu sprechen.


  »Warum?«, fragte er nun.


  »Weil«, sagte DeRicci, »ich immer schon der Ansicht war, dass praktische Erfahrung mehr bringt als jeder Vortrag.«


  Sie deutete auf den Rücken der Leiche. Die Technikerin, die den Kopf geschüttelt hatte, bedachte Cabrera mit einem mitfühlenden Blick.


  »Sehen Sie das?«, fragte DeRicci.


  »Was?« Cabrera rührte sich nicht. Ganz offensichtlich wollte er nicht näher treten.


  »Kommen Sie her«, forderte DeRicci ihn auf und klopfte neben sich auf den Boden. »Von hier unten können Sie besser sehen.«


  »Ich sehe gut«, widersprach Cabrera.


  »Also schön.« DeRicci unterdrückte wieder mal einen tiefen Seufzer. »Sehen Sie, worauf ich zeige?«


  »Ich weiß nicht, was ich da sehen soll«, sagte Cabrera. »Es ist offensichtlich, dass sie schon eine Weile hier gelegen haben. Die … Stoffe … sind geliert. Vielleicht mache ich diese Arbeit noch nicht lange genug, aber mir fällt nichts Ungewöhnliches daran auf.«


  »Was noch?«, fragte DeRicci.


  Cabrera tat zwei große Schritte, trat großspurig über eine Blutspur hinweg und stand schließlich unmittelbar neben ihr. Dann ging er federnd in die Knie, sichtbarer Beweis eines durchtrainierten Körpers.


  Aus zusammengekniffenen Augen musterte er die Leiche und fing an, den Kopf zu schütteln. Dann hielt er inne, schloss für einen kurzen Moment die Augen und fluchte, als er sie wieder öffnete.


  »Das ist die Waffe, richtig? Da, auf ihrem Rücken. Sie ist daraufgefallen.«


  DeRicci hätte ihn am liebsten mit einem höhnischen Lächeln bedacht, aber das würde niemanden weiterbringen. Nun würde sie sehen, ob er wütend auf sie sein würde, nachdem sie ihm gezeigt hatte, wie er seinen Job zu machen hatte.


  »Vermutlich«, bestätigte DeRicci. »Da kommen wieder die Techniker ins Spiel. Sie werden herausfinden müssen, ob die tödlichen Schüsse aus dieser Waffe abgefeuert worden sind und ob die Waffe überhaupt imstande ist, einen Schaden anzurichten, wie er sich in diesen Wunden zeigt.«


  »Wenn sie daraufgefallen ist …«


  »Sie könnte sie gezogen haben, um sich zu verteidigen, als der Täter sie erschossen hat. Und der Täter könnte schnell geschossen haben, sodass er keine Gelegenheit hatte, auf den Oberkörper zu zielen. Vielleicht hat sie sich gebückt, um die Waffe zu ziehen, als er gefeuert hat. Er hat auf den Oberkörper gezielt und das Gesicht getroffen.«


  »Denken Sie das wirklich?«, fragte Gabrera.


  »Im Moment denke ich lediglich«, antwortete DeRicci, »dass die Waffe zu Boden gefallen ist, kurz bevor sie starb. Sie ist offenbar darauf gelandet, und ihr Gewicht und das gerinnende Blut haben dafür gesorgt, dass die Waffe nun an ihrem Rücken klebt.«


  »Vielleicht ist das auch nur eine billige Pistole«, sagte die Technikerin, »eine, die sich beim Schießen erhitzt. Die könnte sich dann in ihren Rücken gebrannt haben, als sie auf ihr gelandet ist.«


  »Alles Fragen, auf die wir eine Antwort finden müssen.« DeRicci war noch immer nicht bereit, ihre Theorie zu erörtern, obwohl sie durch die Waffe erhärtet wurde.


  Gabrera kauerte noch am Boden. Falls er sich überhaupt rührte, dann beugte er sich weiter vor, als versuche er, Genaueres zu erkennen.


  »Sie denken doch nicht, sie hätte die anderen umgebracht, oder?« Er sprach leise, fast, als wäre es ihm peinlich, auch nur auf diesen Gedanken gekommen zu sein.


  DeRicci drehte sich verwundert zu ihm um. Mit einem solch intuitiven Sprung hatte sie von seiner Seite nicht gerechnet. »Ich denke, Mord-Selbstmord ist eine Möglichkeit.«


  Er nickte. »Sie haben schon vorher daran gedacht. Darum wollten Sie, dass der Boden abgesucht und die Leiche bewegt wird.«


  Der Mann gefiel DeRicci immer besser. »Das war ein Grund dafür. Aber ich denke auch, je mehr wir an diesem Tatort entdecken, desto schneller werden wir dieses Verbrechen aufklären können und desto schneller verschwinde ich wieder aus Ihrem Leben.«


  Cabrera starrte noch immer die Waffe an, als könne er nicht fassen, dass sie dort war. »Denken Sie wirklich, wir werden diesen Fall schnell lösen?«


  DeRicci dachte über seine Frage nach.


  »Nein«, antwortete sie einen Moment später. »Das tue ich nicht.«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. DeRicci konnte die Geste nachempfinden. So viele Fälle wurden nie abgeschlossen, so viele Rätsel nie gelöst.


  Sie richtete sich auf und nickte den Technikern zu. »Dieser Teil des Tatorts gehört Ihnen«, sagte sie.


  Sie wollte sich den Rest der Wohnung ansehen, sehen, ob diese Leute so lebten, wie ihr Wohnbereich andeutete. Es gab so viele Menschen, deren Wohnzimmer sauber, deren Schlafzimmer jedoch schlampig waren, Leute, in deren Wohnbereich achtbare Kunstwerke die Wände zierten, während gegenüber dem Bett pornografische Darstellungen zu sehen waren.


  DeRicci ging den Korridor hinunter, vorbei an Regalen mit gleich aussehenden Büchern, juristische Wälzer – Rechtsfälle von der Erde aus den Vereinigten Staaten –, vermutlich Sammelbände.


  Das erste Zimmer und das Badezimmer verrieten DeRicci nicht viel. Beide Räume waren entweder gereinigt oder gar nicht benutzt worden. Also setzte sie ihren Weg fort und betrat das Schlafzimmer, wo sie innehielt.


  Dies war der größte Raum der ganzen Wohnung. Die Wände waren mit einer Art Seidentapete verkleidet, und auf dem Boden lag ein dicker weißer Wollteppich. Zwei Stühle standen vor dem deckenhohen Fenster – ebenfalls mit schwerer Seide abgedeckt –, zwei weitere auf der anderen Seite des Raums, beinahe wie zwei getrennte Leseecken.


  Ein großes Bett mit einem Kopfteil aus Echtholz und einem dazu passenden Rahmen stand direkt an einer Wand. Die Tagesdecke bestand aus dickem Goldbrokat, der die Seide auf seine ganz eigene, pompöse Art zu akzentuieren schien. Kissen in vier oder fünf Lagen lehnten am Kopfteil und verliehen dem Bett ein zumindest bequemes, wenngleich nicht gerade einladendes Aussehen.


  DeRicci hatte sich jedoch in erster Linie auf die Nachtschränkchen konzentriert. Sie bestanden aus dunklem Holz – echtem Holz wieder einmal – und passten zum Kopfteil. In den oberen Schubladen entdeckte sie alle möglichen verbrannten Chips, abgelegte Informationsknotenzugänge und uralte Handhelds. Sie würde die Techniker anweisen müssen, all das mitzunehmen und zu überprüfen, in der Hoffnung, dass sie irgendetwas herausfinden konnten.


  Am Ende war es jedoch der Kleiderschrank, der eine Seite des Zimmers beherrschte, welcher DeRicci den einzigen wirklich wertvollen Hinweis lieferte, den sie außerhalb des Wohnzimmers entdecken konnte.


  Die Doppeltüren waren schwer, bestanden ebenfalls aus Holz und schienen sehr alt zu sein. DeRicci zweifelte nicht daran, dass dieses Stück von der Erde importiert worden war. Im Inneren roch es intensiv nach dem Parfüm, das sich in der ganzen Wohnung ausgebreitet hatte.


  Im Schrank hing ausschließlich Frauenbekleidung, und DeRicci hätte die Tür beinahe unverrichteter Dinge wieder geschlossen, doch dann änderte sie ihre Meinung und entschloss sich zu einer altmodischen Suchmethode, jener Art von Durchsuchung, die von den Technikern heutzutage nicht mehr durchgeführt wurde. Sie berührte jedes Kleidungsstück, um nachzusehen, ob sich dahinter irgendetwas verbarg.


  Auch steckte sie die mit einem Handschuh bewehrte Hand in jede einzelne Tasche. In der Vergangenheit hatte sie schon so manches in derartigen Taschen gefunden, vorwiegend verlorene Chips, kaputte Schmuckstücke und ein paar Streifen eines kostspieligen Papiers – Letzteres üblicherweise bei Leuten, die gerade erst von der Erde gekommen waren.


  Dieses Mal lieferten ihr die Taschen nur wenig. Sie wollte gerade aufgeben, als ihre Finger die Kante einer steifen Karte berührten. Sie lag in der rechten Tasche eines goldfarbenen Blazers, der ganz hinten im Schrank versteckt war.


  DeRicci zog die Karte hervor und starrte sie einen endlosen Moment lang an. Sie war leer bis auf drei Chips in der Mitte und eine handgeschriebene Zahl an der Seite. Eingeprägt in das Papier selbst war ein Wasserzeichen, das sie schon früher gesehen hatte:


  


  MF


  


  Miles Flint. Dies war die Karte, die er potentiellen Kunden zu geben pflegte, damit diese Geld auf eines seiner vielen Konten schaufeln konnten. Würde sie die Karte untersuchen, so würde sie hinter jedem der Chips Konten entdecken, Konten, auf denen nur ein geringer Betrag gutgeschrieben war, genau so viel, wie nötig war, um sie nutzbar zu machen.


  Flint beließ die Einzahlungen nicht auf diesen Konten, sondern leitete sie über eine Vielzahl anderer Konten weiter, bis sie auf nicht verfolgbaren Wegen seine Hauptkonten erreicht hatten. Zumindest hatte er ihr das erzählt, als sie ihn einmal danach gefragt hatte. Er hatte auch ihr eine Karte gegeben, für den Fall, dass sie es noch einmal mit einem Verschwundenenfall zu tun bekäme, der ähnlich erschreckend war wie der, der ihn dazu getrieben hatte, den Polizeidienst zu quittieren.


  Miles Flint. Er hatte sogar Geld genug, es für Papierkarten zu vergeuden.


  DeRicci schlug mit der Karte auf ihre freie Hand. Also hatte Flint irgendetwas mit diesen Leuten zu tun. Da sie in der Gesellschaft von Armstrong bestens etabliert gewesen waren, bezweifelte DeRicci, dass es sich bei ihnen selbst um Verschwundene gehandelt hatte. Zudem hätte Flint ihnen diese Karte dann gar nicht gegeben.


  Sie mussten ihn gebeten haben, jemanden zu suchen, der verschwunden war. Oder zumindest einer von ihnen musste das getan haben – die Frau, dem Blazer nach zu urteilen.


  Und damit änderte sich die Natur des Falls grundlegend.


  DeRicci seufzte und stierte das blasse Wasserzeichen an. Andere Hinweise würde sie in dieser Wohnung nicht finden. Sie konnte von Glück reden, die Karte gefunden zu haben.


  Die Frage war, ob sie irgendjemandem davon erzählen sollte oder nicht. Die Strafverfolgungsbehörden von Armstrong hatten strikte Anweisung, nicht mit Lokalisierungsspezialisten zusammenzuarbeiten. Wenn überhaupt, sollte die Polizei Kopfgeldjäger anheuern, um Verschwundene aufzuspüren, und auch dafür waren unzählige Instanzen zu durchlaufen.


  Flint hatte mit dem Mondmarathonfall zu tun gehabt, aber aus eigenen Motiven. Seine Verbindung zu DeRicci war nie zur Sprache gekommen, wofür sie auch dankbar war. Gumiela hatte sich so oder so schon viel zu oft über den Umstand beklagt, dass Flint und nicht ihre Detectives der ganzen Geschichte ein Ende bereitet hatte. Immerhin hatte er auf jegliche öffentliche Anerkennung verzichtet.


  Aber er war DeRiccis Partner gewesen. Von all den Anfängern, die sie ausgebildet hatte, war er der Beste gewesen. Sie vermisste ihn immer noch, obwohl sie das ihm gegenüber nie zugeben würde.


  Und er schuldete ihr was. Für ihr Schweigen, für ihre Unterstützung und für ihre Bereitschaft wegzusehen, als er während des Mondmarathonfalls Codes benutzt hatte, die er nicht einmal hätte kennen dürfen.


  DeRicci ließ die Karte in die Tasche ihres eigenen Blazers fallen. Zuerst würde sie mit ihm sprechen und sehen, ob er das Schweigen, das er seiner Kundschaft garantierte, für sie brechen würde.


  Immerhin hatten sie es hier mit einem Mord zu tun. Und es ging um einen Fall, an dem Flint selbst gearbeitet hatte.


  Vielleicht war er ja interessiert genug, sich ebenfalls zu engagieren.
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  Die große Halle des Kulturzentrums von Armstrong war der Kunst gewidmet. Orenda Kreise hatte ihren Stuhl so positioniert, dass sie die meisten Dinge, die an den Wänden hingen, gar nicht sehen konnte. Dennoch musste sie noch immer das Stillleben des berühmten Fußabdrucks sehen, den zumindest theoretisch Neil Armstrong persönlich im Mondregolith hinterlassen hatte, wenngleich seither Jahrhunderte vergangen waren; aber zumindest blieb sie von anderen Dingen verschont, die auf dem Mond als wertvolle Kunst betrachtet wurden.


  Das Gebäude selbst war jedoch wunderschön, und Kreise erfreute sich an dem Sonnenschein, der durch die Spezialkuppel über ihr fiel. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens auf der Erde verbracht und konnte sich nicht an das künstliche Licht gewöhnen, unter dem die meisten Menschen in diesem Sonnensystem zu leiden hatten. Mit Kuppelbeleuchtungen nebst all den komplizierten Imitationen eines durchschnittlichen Erdentags kam sie nicht zurecht.


  Kreise war schon vor ihren Kollegen eingetroffen, früh genug, um die Tische von diesen erbärmlichen Kunstwerken wegzurücken und ihren Platz am Kopf der Tafel einzunehmen. Sie war die leitende Botschafterin des Rats der Erdregierungen. Ihre Position als oberste Gesandte der Erde machte sie zur Leiterin dieser Konferenz des Führungsausschusses der Erdallianz.


  Die Erde hatte die Allianz gegründet, zunächst ausschließlich mit erdfernen menschlichen Kolonien, von denen viele keinem der irdischen Mitgliedsländer angeschlossen waren, und später auch mit diversen außerirdischen Regierungen.


  Die Vereinbarungen, die zwischen den Mitgliedsplaneten und der Allianz getroffen worden waren, würden vermutlich diese ganze Kuppel füllen, und die meisten dieser Vereinbarungen hatten etwas damit zu tun, einen Ausgleich zwischen all den verschiedenen kulturellen Vorstellungen zu schaffen. Natürlich gab es auch Regeln, die für alle Mitgliedsplaneten galten – die Wichtigste lautete, dass jeder Mitgliedsplanet eine Art von übergeordneter Instanz zu schaffen hatte, die für alle Bewohner und/oder Regierungen des jeweiligen Planeten sprechen sollte, so wie es der Rat der Erdregierungen tat.


  Kreise seufzte und blinzelte, um sich die aktuelle Zeit vor ihrem linken Auge anzeigen zu lassen. Noch fünf Minuten bis zum Beginn der Konferenz. Sie war erleichtert, dass die Etae’sche Gesandte noch immer im Hafen aufgehalten wurde. Das gab ihr eine letzte Chance, diese Farce zu beenden, ehe sie richtig begonnen hatte.


  Ein mildes Aroma von Knoblauch und Zwiebeln lag in der Luft, begleitet vom Duft frisch gebackenen Brots. Armstrong hatte eine exzellente Verpflegung versprochen, was einer der vielen Gründe dafür gewesen war, warum Kreise die größte Stadt des Mondes als passenden Ort für das Treffen mit der Etae’schen Gesandten gewählt hatte.


  Aber Kreise hatte noch diverse andere, raffiniertere Gründe, gerade diesen Ort zu wählen – einer davon kam jetzt zum Zug. Sie wusste, dass die letzte Kuppelkrise von Armstrong zu tiefgreifenden Reformen geführt hatte. Armstrong würde seine Einreisevorschriften für niemanden ändern – obwohl Kreise zugeben musste, dass sie zunächst besorgt reagiert hatte, als das Buchungskomitee der Allianz es geschafft hatte, für alle Mitglieder des Komitees samt Begleitung eine pauschale Einreiseimmunität durchzusetzen.


  Dennoch hatten sie alle die Dekontamination über sich ergehen lassen müssen, sogar Leute wie Kreise, die von einem Planeten kam, der schon vor sechzig Jahren eine allgemeine Dekontaminationsfreistellung erhalten hatte. Außerdem waren zur zusätzlichen Sicherheit alle Identitätsdaten mit den aktuellen Beobachtungslisten abgeglichen worden.


  Bis jetzt hatten sich die Etaer in genau dieser Schlinge verfangen, und Kreise hoffte, das Problem würde fortdauern und die Konferenz unmöglich machen. Natürlich würde irgendjemand einen anderen Treffpunkt vorschlagen, aber sie hatte ihre Links vorsorglich mit einer langen Liste von Orten gefüttert, an denen ebenso stringente Vorschriften herrschten wie in Armstrong, wenn sie auch nicht ganz so tief im Raum der Allianz lagen.


  Die Vordertür wurde geöffnet, und Kreise hörte Stimmen. Leibwachen und Attaches warteten in den umliegenden Räumen. Manchmal zogen es die Diplomaten vor, wenn »ihre Leute« sie in die Konferenz begleiteten, aber das ließ Kreise nicht zu. Die Gespräche waren offener, wenn keine Untergebenen anwesend waren, was schlicht daran lag, dass die Diplomaten nur dann sicher sein konnten, dass nichts nach außen dringen würde.


  Pilar Restrepo erschien in Kreises Blickfeld. Restrepo war eine kleine Frau mit einem birnenförmigen Körperbau, die stets fließende Roben trug, um ihre Figur zu verbergen. Modifikationen betrachtete sie aus dem Blickwinkel einer ehemaligen Raumfahrerin: Solche, die dazu beitrugen, die Leistungsfähigkeit zu erhöhen – vorzugsweise die Arbeitskraft zu stärken –, waren gut und schön, aber die, die nur dazu geschaffen waren, das Aussehen zu verbessern, waren alberner Luxus, der nur unnötig Zeit und Geld kostete.


  Sie lächelte Kreise an. Restrepo umgab sich stets mit der Aura einer freundlichen, mütterlichen Frau, bis sie schließlich zur Sache kam, und wenn es ums Ganze ging, war sie die Schlimmste von allen.


  »Boykottieren die anderen die Konferenz?«, fragte Restrepo, ohne auch nur Hallo zu sagen.


  »Noch haben sie sich nicht verspätet«, entgegnete Kreise, überprüfte aber noch einmal die Uhrzeit, ließ sie dieses Mal jedoch von einem anderen Server laden. Seit dem letzten Mal war gerade eine Minute vergangen.


  Restrepo stellte ihre Handtasche auf den Tisch. Die Tasche passte zu ihrem fließenden Gewand und schien sogar aus dem gleichen hauchzarten Material gefertigt zu sein.


  Kreise sagte nichts dazu. Sie hasste es, irgendetwas mit sich herumzuschleppen, und war der Ansicht, dass all ihre Links und die heruntergeladenen Daten mehr als genug waren. Restrepo hingegen misstraute dem ewigen Datenfluss; daher pflegte sie stets all ihre Links mit Ausnahme der Notfalllinks abzuschalten, wenn sie mit anderen in Interaktion trat.


  Kreise überlegte, dass sie sich vermutlich ebenso verhalten sollte. Immerhin hatte Restrepo eine um Jahrzehnte größere Erfahrung auf dem diplomatischen Parkett als Kreise. Restrepo repräsentierte den Jupiter und seine Monde, aber zu Beginn ihrer Laufbahn war sie als Nachwuchsattaché auf dem Mars tätig gewesen, kurz bevor die Disty den Planeten übernommen hatten.


  »Wenn wir uns wirklich zusammensetzen wollen«, sagte Restrepo nun, »sollten wir vielleicht einen Kompromiss schließen und Döbryns Schiff als Tagungsort wählen. Dann brauchen ihre Leute die Freigabe durch Armstrong nicht mehr.«


  Kreise faltete die Hände und legte sie auf die Tischplatte. »Ich traue den Etaern nicht.«


  »Der Krieg ist seit mehr als einem Jahrzehnt vorbei«, gab Restrepo zurück.


  »Auf Etae.« Kreise achtete darauf, in ruhigem Ton zu sprechen. »Aber es hat überall im bekannten Universum verdächtige Todesfälle gegeben, die alle einen Bezug zu Etae hatten.«


  Restrepo zuckte mit den Schultern. »Solche Dinge geschehen bei vielen Allianzmitgliedern, und manche davon gehören der Allianz schon sehr lange an. Wenn Sie das zum Standard erklären, ist nicht einmal die Erde vor Verurteilung gefeit. Jahrhundertealte religiöse und kulturelle Misshelligkeiten, die ihren Anfang auf der Erde genommen haben, wirken sich noch heute in abseits gelegenen Kolonien aus.«


  Dieses Argument hatte Kreise schon früher gehört, und sie konnte es nicht ausstehen. Sie würdigte es nicht einmal einer Antwort. »Die Hafenbehörde würde uns nicht gestatten, an Bord dieses Schiffs zu gehen. Wenn die Insassen des Schiffs im Hafen nicht willkommen sind, ist es tatsächlich niemandem in der Stadt gestattet, seinerseits an Bord zu gehen.«


  »Was vermutlich nur für die Bewohner von Armstrong gilt, nicht aber für uns«, entgegnete Restrepo. »Mir gefallen die Spielchen nicht, die diese Stadt treibt. Diese Provinzpolitiker haben keine Ahnung, was sie damit alles verpfuschen.«


  Die Tür am Ende der großen Halle wurde geöffnet, was Kreise davor bewahrte, antworten zu müssen. Uzval, die Repräsentantin der Peyti, trat über die Schwelle und blieb sogleich wieder stehen. Ihre drei langen Finger schlossen sich schlangenartig um den Rand des Türblatts. Sie schien mit jemandem zu sprechen, der sich jenseits der Tür befand, aber Kreise konnte nicht erkennen, mit wem.


  Das war eines der vielen Probleme, die sich durch die Anwesenheit eines Peyti in diesem Führungsgremium ergaben. Ihre Konversation war leise, was zum Teil an den Atemmasken lag, die sie um ihres Überlebens willen in jeder mit Sauerstoff angereicherten Atmosphäre tragen mussten.


  Uzval nickte einmal, ließ die Tür los und durchquerte den Raum. Ihre durchschimmernde Haut fing das Sonnenlicht ein, sodass sie von innen zu glühen schien. Der Anblick war so aufsehenerregend, dass Kreise sie unwillkürlich anstarrte, als hätte sie sie noch nie gesehen. Normalerweise sah die Haut der Peyti grau aus, aber der direkte Sonnenschein ließ sie höchst lebendig wirken.


  »Wow«, sagte Restrepo. »Sie sehen atemberaubend aus.«


  Uzval nickte anerkennend, und als sie näher trat, stellte sich heraus, dass durch das direkte Sonnenlicht auch die Körperflüssigkeiten phosphoreszierten, die unter ihrer Haut zirkulierten.


  »Es tut mir gut. Es ist besser für mich als von Menschen gemachtes Licht.« Uzval bog sich in der Körpermitte und faltete sich zu einem Drittel ihrer Größe, um sich auf den Stuhl zu setzen. Dort richtete sie sich wieder auf, eine widernatürliche Haltung für eine Peyti, die sie sich jedoch durch den Kontakt mit Menschen angeeignet hatten. »Die anderen fehlen, wie ich sehe.«


  »Sie werden bald hier sein«, sagte Kreise.


  »Vielleicht boykottieren sie die Konferenz aus Protest gegen die Behandlung der Repräsentantin von Etae«, gab Uzval zu bedenken.


  »Dann werde ich diese ganze Konferenz absagen.« Kreise interessierte es nicht, ob dieser Satz ihre wahren Gefühle offenbarte oder nicht. Unzivilisiertes Benehmen würde sie innerhalb des Komitees auf keinen Fall dulden.


  »Diese Besprechung wird nicht leicht werden, ganz gleich, ob die Etae’sche Gesandte zu uns spricht oder nicht«, sagte Uzval. »Ich denke nicht, dass wir unsere Differenzen bezwingen können.«


  Angesichts des Wortes bezwingen runzelte Kreise die Stirn. Sie war nie ganz sicher, ob Uzval die englische Sprache nur unzureichend beherrschte oder ob sie sich im Gegenteil sogar außerordentlich präzise auszudrücken wusste.


  »Das Gutachterkomitee hat eine Petition bei uns eingereicht«, erklärte Restrepo. »Wir sollten sie unvoreingenommen in Erwägung ziehen.«


  Als wüsste Restrepo, was Unvoreingenommenheit war. Die Jupiterkolonien hielten große Stücke auf ihre Gesandte, weil deren unbeugsame Überzeugungen zufällig mit der politischen Philosophie der Kolonien übereinstimmten. Viele der Jupiterkolonien waren von intergalaktischen Unternehmen gegründet worden, und die meisten ihrer Bewohner waren schon in der fünften, sechsten Generation bei diesen Unternehmen beschäftigt. Das Ausbildungssystem und die Lebensbedingungen brachten dem freien Gedankenaustausch ebenso wenig Wertschätzung entgegen wie offenem Widerspruch.


  Insofern war Restrepo die ideale Gesandte für diese Welt. Doch in einer Position, in der alle Seiten bedacht werden mussten, während man versuchte, das Beste für die eigene Heimat herauszuarbeiten, und bisweilen Kompromisse gefordert waren, war Restrepo vielleicht das abschreckendste Beispiel einer Diplomatin und Verhandlungsführerin, das Kreise je untergekommen war.


  »Ich habe die Berichte gelesen«, sagte Kreise, »und ich glaube nicht, dass die Allianz durch die Aufnahme von Etae genug zu gewinnen hat, um die Risiken zu rechtfertigen.«


  »Risiken?«, entgegnete Restrepo. »Wir arbeiten ständig mit den Disty zusammen, deren Rachemorde sowohl legal als auch legendär sind. Wir gestatten den Rev freien Zugang zu allen Allianzhäfen, und die verhalten sich überaus gewalttätig, wenn sie sich provoziert fühlen. Was gibt es da an den Etaern zu fürchten? Um Himmels willen, das sind immerhin Menschen!«


  Uzvals lange Finger bogen sich oben, ein deutliches Zeichen ihres Unbehagens. Normalerweise verbarg Uzval ihre Gefühle. Die Tatsache, dass sie sie nun offenbarte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie aufgebracht war.


  »Mensch zu sein, verleiht nicht automatisch Tugend«, erklärte sie, und ihre Stimme erklang grollend durch die Atemmaske.


  Wieder wurde die Tür geöffnet, und dieses Mal traten die Nyyzen ein, zwei Nyyzen, denn sie operierten stets paarweise. Zuerst hatte Kreise geglaubt, diese Paarregelung sei lediglich auf Brauchtum zurückzuführen. Dann hatte sie mit den Nyyzen zusammengearbeitet und erkannt, dass kompatible Nyyzen gemeinsam ein drittes Wesen hervorbrachten.


  Und dieses dritte Wesen wies sogar Substanz auf. Es war transparent, wenn auch die Umrisse bei starkem Licht oft sichtbar waren. Die Nyyzen setzten sich so, dass zwischen ihnen ein Stuhl frei blieb, und das dritte Wesen – der eigentliche Botschafter – besetzte schließlich diesen Stuhl. Die Nyyzen hatten Kreise einmal gestattet, den Botschafter zu berühren. Es – diese Wesen waren geschlechtlich nicht klar voneinander zu unterscheiden – hatte sich heiß angefühlt, wie mit Schleim bedecktes Gummi, eine Erfahrung, mit der Kreise nicht gerechnet hatte.


  Aber der Botschafter war derzeit nicht bei ihnen. Die Nyyzen befanden sich »im Transit«, und der Botschafter würde erst auftauchen, wenn sie sich in Gedanken voll und ganz der vor ihnen liegenden Aufgabe zuwenden konnten.


  Die Nyyzen waren vierschrötige Lebewesen mit delphinähnlichen Füßen und Köpfen in Form gleichschenkliger Dreiecke. Ihre Münder befanden sich in der Spitze der beiden gleichlangen Seiten des Dreiecks und damit aus menschlicher Sicht am Hinterkopf. Ihre Augen lagen auf dem Sockel der durch die dreieckige Form gebildeten Pyramide, auf der dem Mund gegenüberliegenden Seite.


  Der Umgang mit den Nyyzen erforderte für Menschen einige Übung, sogar mit den Nyyzen, die keine dritte Kreatur hervorbrachten, denn Menschen hatten Schwierigkeiten damit, jemanden anzusehen, der sie von einer Seite des Kopfes her anblickte und von der anderen zu ihnen sprach.


  »Sie haben doch nicht ohne uns angefangen, oder?«, fragte einer der Nyyzen. Kreise konnte seine Mundbewegungen nicht sehen, und die Nyyzen lieferten keine anderen Hinweise darauf, dass sie sprachen. Obwohl sie wie Menschen Arme und Beine hatten – ihre Körper entsprachen durchaus der menschlichen Vorstellung von zwei Händen, zwei Füßen, zwei Augen und einem Torso –, benutzten sie zur Kommunikation weder ihre Hände noch irgendeinen anderen Teil ihres Körpers, nur ihre Münder.


  »Wir haben über die Rechte von Etae diskutiert«, sagte Restrepo, wohl wissend, dass ihre Bemerkung bei den Nyyzen augenblicklich eine panische Reaktion herbeiführen musste.


  »Wir müssen uns bereitmachen!«, rief einer von ihnen.


  »Sie hätten nicht ohne uns anfangen dürfen!«, sagte der andere.


  »Wir brauchen den Botschafter!«


  »Es ist alles in Ordnung.« Uzvals Stimme klang sanft und beruhigend. »Es sind so oder so noch nicht alle da.«


  »Es werden auch nicht alle kommen«, sagte Restrepo. »Die Gesandte von Etae hat nach wie vor keine Freigabe.«


  Kreise bedachte Restrepo mit einem strengen Blick. Offenbar war Restrepo entschlossen, bei diesem Treffen als Störenfried zu fungieren.


  Die Nyyzen, die neben Kreise saßen und zwischen sich einen Stuhl für den Botschafter freigehalten hatten, fingen sogleich an zu summen. Die Kämme auf ihren Köpfen richteten sich auf.


  Restrepo schloss die Augen. Sie hatte Kreise gegenüber einmal zugegeben, dass sie es verabscheute, den Außerirdischen und ihren sonderbaren Verhaltensweisen zusehen zu müssen. Sie tolerierte Nichtmenschen nur, weil sie die Einfallstore zum Rest des Universums darstellten.


  Der letzte Angehörige des Komitees trat zur Tür herein. Hadad Foltz repräsentierte die Randkolonien, die schon lange nicht mehr am Rand lagen. Sie waren so genannt worden, als das bekannte Universum noch viel kleiner gewesen war und Menschen tatsächlich geglaubt hatten, weiter als bis zu den Randkolonien würde nie ein Mensch reisen können.


  Foltz war ein großer Mann, der sich mit athletischer Anmut zu bewegen verstand. Dem Brauen der Randländer folgend, war sein Kopf rasiert und mit Tätowierungen bedeckt, komplizierten Mustern, überwiegend ausgeführt in einem Himmelblau, das seine dunkelbraune Hautfarbe betonte.


  Er sah die Nyyzen summen und schüttelte den Kopf. »Sie haben Sie in Panik versetzt«, sagte er und erfasste damit die Lage mit einer Präzision, die Kreise mit Neid erfüllte.


  »Botschafter Restrepo hat sie in Panik versetzt.« Uzval war verspannt vor lauter Missbilligung. Alle drei Finger beider Hände waren aufwärts gebogen. Sie war wütend, und dabei hatte die Konferenz offiziell noch gar nicht begonnen.


  »Hier riecht es nach Knoblauch«, stellte Foltz fest. »Kocht jemand?«


  »Man hat uns ein Mittagsmahl versprochen«, erklärte Kreise.


  »Von vertrauenswürdiger Seite, hoffe ich«, bemerkte Restrepo.


  »Fragen Sie die Stadt Armstrong«, gab Kreise zurück. »Unsere Vorschriften sind dort bekannt.«


  »Als würden die sich darum scheren«, murrte Restrepo.


  »Die Vorschriften kollidieren bisweilen mit den örtlichen Gesetzen.« Foltz ließ sich am anderen Ende des Tisches nieder, sodass er Kreise direkt gegenübersaß. Er trug einen schwarzblauen Anzug, der ihn noch größer erscheinen ließ, als er ohnehin schon war.


  »Ich weiß«, antwortete Restrepo.


  »Wenn Sie das wissen, warum beklagen Sie sich dann?« Er lächelte, und sie erwiderte das Lächeln.


  Kreise war diejenige, die sich aufregte. Die Art und Weise, wie ihre Kollegen sich freundschaftlich neckten, konnte sie nicht ausstehen.


  Das Summen neben ihr steigerte sich zu einem Brummen. Sie widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Restrepo verdrehte die Augen. Die Nyyzen merkten davon natürlich nichts, da ihre Augen geschlossen waren, während sich ihre Gedanken vereinten. Auch sonst schien niemand etwas von Restrepos demonstrativem Mangel an Respekt zu bemerken.


  »Wir waren gerade dabei, die Vorzüge der Petition zu diskutieren«, sagte Uzval. »Natürlich ganz zwanglos.«


  »Zwingend genug, um die Nyyzen zu irritieren.« Foltz hatte die Stimme erhoben, um das Brummen zu übertönen.


  »Wir waren nicht sicher, wer überhaupt kommen würde«, sagte Restrepo. »Dieses Zusammentreffen ist albern, bedenkt man die Tatsache, dass Döbryn immer noch im Hafen festsitzt und Botschafterin Kreise sich weigert, uns darüber abstimmen zu lassen, ob wir die Anhörung auf Döbryns Schiff durchführen sollen oder nicht.«


  »Ich dachte, dergleichen würde der Hafen von Armstrong nicht gestatten.« Auf der Suche nach Bestätigung drehte Foltz sich zu Kreise um.


  »Seit wann dürfen sich Hafenrichtlinien auf intergalaktische Beziehungen auswirken?«, fragte Restrepo.


  [SIE DÜRFEN, WENN LEBEN, GESUNDHEIT UND SICHERHEIT JENER EMPEINDUNGSEÄHIGEN ODER INTELLIGENTEN LEBENSFORMEN GEFÄHRDET WIRD, DIE ZU SCHÜTZEN DIE HÄFEN VERPFLICHTET SIND.]


  Der Botschafter der Nyyzen war endlich eingetroffen. Das Summen war bereits verstummt, bevor er gesprochen hatte, aber Kreise brauchte stets eine Weile, um das zu bemerken. In ihren Ohren würde das Summen noch gute fünf Minuten nachhallen.


  Die Stimme des Botschafters der Nyyzen klang anders als alle Stimmen, die Kreise je gehört hatte. Sie war rau, hallte, fiel in einem Echo gewissermaßen auf sich selbst zurück, und doch, obgleich sie keine Sprache zum Ausdruck zu bringen schien, war sie leicht zu verstehen.


  »Ich dachte, Sie würden das Anliegen der Etaer unterstützen?«, fragte Restrepo und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Armreifen, die sie an beiden Handgelenken trug, klimperten aneinander.


  [DAS TUE ICH. ABER WIR STEHEN BEI DER BESPRECHUNG DIESES ANTRAGS NICHT UNTER ZEITDRUCK, ALSO GIBT ES KEINEN VERNÜNFTIGEN GRUND, DIE STADT ARMSTRONG ZU VERÄRGERN, DIE IMMERHIN SO FREUNDEICH GEWESEN IST, UNS IN IHRER KUPPEL ZU BEHERBERGEN.]


  Kreise faltete die Hände, und ihre Fingerspitzen gruben sich in ihre Haut. Sie zwang sich zu schweigen, obwohl sie nur allzu gern eingegriffen hätte.


  »Wir stehen unter Zeitdruck«, widersprach Restrepo. »Wir haben auch noch unser eigenes Leben und unseren eigenen Terminplan.«


  [ABER DIESER TERMINPLAN IST IRRELEVANT. WENN WIR UNSERE BESPRECHUNG NICHT IN ARMSTRONG ABHALFEN KÖNNEN, MÜSSEN WIR SIE zu EINER ANDEREN ZEIT AN EINEM ANDEREN ORT DURCHFÜHREN. DAS MAG UNS DIE MÖGLICHKEIT GEBEN, DIE ZÖGERLICHEREN UNTER UNS DAVON ZU ÜBERZEUGEN, WIE WICHTIG ETAE FÜR DIE ALLIANZ IST.]


  »Da werden Sie eine Menge Überzeugungsarbeit zu leisten haben«, platzte Kreise unwillkürlich heraus. »Ich kann nichts Positives daran erkennen, Etae in die Allianz aufzunehmen.«


  »Sie müssten sich unseren Gesetzen beugen«, sagte Foltz.


  Kreise betrachtete ihn mit einem Stirnrunzeln. »Und wir müssten uns den ihren beugen. Falls sie welche haben.«


  »Das ist unfair, Orenda, und das wissen Sie«, sagte Restrepo. »Sie haben Gesetze.«


  Kreise warf Restrepo einen finsteren Blick zu. Im Zuge einer Konferenz waren alle gefordert, während des Gesprächs die Form zu wahren, aber Kreise hatte die Konferenzteilnehmer noch nie offiziell zur Ordnung gerufen, was Restrepo ihr, sollte sie es jetzt versuchen, ganz sicher entgegenhalten würde.


  »Gesetze, die sie nicht durchsetzen«, erwiderte Kreise nur.


  »Eigentlich«, wandte Uzval ein, »setzen sie diese Gesetze sogar sehr strikt durch, beschränkt auf bestimmte Teile der Bevölkerung.«


  Ihre Finger lagen nun flach auf dem Tisch. Anscheinend hatte sie sich wieder ein wenig beruhigt.


  »Was noch ein Grund dafür ist, sie nicht in die Allianz aufzunehmen«, sagte Kreise. »Die Bewohner eines Planeten sollten alle gleich behandelt werden, bevor irgendjemand die Aufnahme in die Allianz beantragt.«


  [NYYZE HAT DIESER REGELUNG NIE ZUGESTIMMT. SIE IST MENSCHENZENTRIERT.]


  Kreise unterdrückte ein Seufzen. »Das wird uns bei jedem einzelnen Zusammentreffen immer wieder bewusst, Botschafter.«


  »Die Regel existiert«, sagte Uzval. »Sie gehört zu den Dingen, denen Sie durch die Mitgliedschaft in der Allianz zugestimmt haben. Und hören Sie auf, das Thema zu wechseln.«


  Ihre Stimme klang noch rauer als zu Beginn, und Kreise fragte sich, ob sie genug Luft bekam.


  Eine der Seitentüren wurde aufgestoßen. Eine Frau, die Kreise noch nie zuvor gesehen hatte, steckte den Kopf herein. »Das Mittagessen ist fertig. Wann wünschen Sie, dass es serviert wird?«


  Alle Anwesenden mit Ausnahme des Botschafters der Nyyzen starrten Kreise an. Die erhob sich.


  »Hat Sie niemand über das Protokoll informiert?«, fragte sie im hochmütigsten Tonfall, dessen sie fähig war.


  »Man sagte mir, ich solle fragen …«


  »Einen der Assistenten«, fiel ihr Kreise ins Wort. »Auch wenn ihnen der Zutritt zu diesem Raum nicht gestattet ist.«


  Die Frau senkte den Kopf.


  »Es tut mir leid«, sagte sie und schloss die Tür.


  Lange herrschte Stille, ehe Foltz wieder das Wort ergriff: »Fühlt sich außer mir noch jemand hier unwohl?«


  »In diesem Gebäude?«, fragte Kreise.


  »In Armstrong«, sagte er. »Kommt es Ihnen nicht auch so vor, als würde hier einiges falsch laufen?«


  Kreise setzte sich langsam. Es schien in der Tat so. Aber manchmal liefen die Treffen eben nicht ganz wunschgemäß.


  »Ich habe nie verstanden«, bemerkte Restrepo, »warum wir diese Konferenz nicht auf irdischem Hoheitsgebiet angesetzt haben. Da wären wir immerhin auf eigenem Grund und Boden gewesen.«


  »Nichtverbündeten Außerirdischen ist der Aufenthalt auf der Erde nicht gestattet«, erklärte Uzval.


  »Jedenfalls im Hoheitsgebiet der Erdallianz«, sagte Foltz.


  Kreise seufzte. Sie hasste es, ihre Kollegen korrigieren zu müssen. »Eigentlich ist das nur eine Richtlinie. In den Anfangstagen der Allianz haben potentielle neue Mitglieder ihr Anliegen stets auf dem Gebiet der Erde vorgetragen.«


  »Genau darum geht es mir«, sagte Restrepo. »Sie wissen das, und Sie haben dieses Treffen anberaumt. Warum hier?«


  Kreise achtete darauf, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Wusste Restrepo etwa, was Kreise zu tun versuchte?


  »Armstrong ist der Erde so nahe, wie wir nur wagen können. Ich wollte sehen, ob die Etaer tatsächlich so weit ins Innere des Allianzgebiets vordringen werden«, antwortete Kreise.


  »Jetzt wissen Sie, dass sie es tun«, sagte Restrepo. »Falls der Botschafter recht hat …« Wann immer jemand lediglich von »dem Botschafter« sprach, war der Nyyzen gemeint. »… dann können wir diese ganze Sache verlegen, vielleicht sogar in unser Hauptquartier in den Randkolonien.«


  Foltz schüttelte den Kopf.


  »Was ist los?«, fragte Uzval. »Wollen Sie die Etaer auch nicht haben?«


  »Wir haben die gleichen Probleme wie Armstrong. Etaer sind dafür bekannt, ihre Misshelligkeiten – und ihre Modifikationen – auf andere Planeten zu tragen.«


  »Und dennoch unterstützen Sie ihren Aufnahmeantrag.«


  »Das habe ich nie gesagt.« Foltz sprach mit ruhiger Stimme. Er besaß eine bemerkenswerte Fähigkeit, sich zumindest äußerlich niemals provoziert zu zeigen. »Ich sagte lediglich, dass ich der Ansicht bin, sie würden eine Anhörung verdienen, genau wie jeder andere Antragsteller auch.«


  »Nur nicht in Ihrer Heimat«, verkündete Restrepo in bitterem Ton.


  Foltz neigte den Kopf zu ihr. »In der Tat.«


  »Nicht in irgendjemandes Heimat«, sagte Kreise. »Was ebenfalls für Armstrong spricht. Ich möchte, dass wir diesem Zusammentreffen hier eine Chance geben.«


  Sie hoffte, ihnen bliebe noch genug Zeit zum Diskutieren, ehe Armstrong Döbryn und ihrem Gefolge die Freigabe erteilen würde, sollten sie das überhaupt je tun.


  [ICH KANN MICH DES GEFÜHLS NICHT ERWEHREN, DASS HIER SUBTILE VORURTEILE AM WERK SIND.]


  Wie üblich brachten die Worte des Botschafters den Rest der Runde zum Schweigen, und alle drehten sich zu dem nur vage erkennbaren Umriss auf dem Stuhl um.


  [ALL UNSERE HEIMATLÄNDER BLICKEN AUF EINE GESCHICHTE DES GENOZIDS ZURÜCK. WIR ALLE HABEN SIE ÜBERWUNDEN. UNSERE LEUTE BEGEHEN IMMER NOCH FEHLER, WAS AUCH DER GRUND DAFÜR IST, DASS WIR GESETZE HABEN. GEWISS WÄRE ES ANGEMESSEN, WIR WÜRDEN UNS DIE AKTEN VON ETAE ANSEHEN UND ERKENNEN, DASS WIR EBENFALLS ABGEWIESEN WORDEN WÄREN, HÄTTE DIE ALLIANZ SCHON EXISTIERT, ALS WIR IN SOLCH EINER POSITION GEWESEN SIND, UND HÄTTEN WIR SEINERZEIT UM AUFNAHME GEBETEN.]


  Kreise verschlug es den Atem. Der Botschafter hatte so viele Dinge von sich gegeben, die ihr widerstrebten, sie wusste nicht einmal, welchem Punkt sie sich zuerst hätte widmen sollen.


  »Sie nennen Genozid einen Fehler?« Uzvals Finger hatten sich wieder nach oben gebogen. Sie lehnte sich sogar leicht auf ihrem Stuhl zurück, und ihr Oberkörper war auf Höhe der Schulter zurückgebogen, ebenfalls ein Zeichen von Verstimmung.


  »Der Botschafter hat diverse Punkte angesprochen«, sagte Restrepo. »Werfen Sie nicht alles in einen Topf.«


  »Dann hätte der Botschafter sie nicht alle auf einmal aussprechen sollen«, entgegnete Uzval. »Genozid ist kein Fehler. Es ist auch kein unglückliches Ereignis. Es ist keine Fußnote der Geschichte, und es ist nichts, was einfach so vergeben sein darf.«


  [UND DOCH HAT IHR VOLK VOR GERADE EINEM JAHRHUNDERT GENOZID AN DEN QAVLE BEGANGEN, BOTSCHAFTERIN UZVAL.]


  Der Botschafter schien sich zu amüsieren. Im Laufe der Jahre hatte Kreise den Eindruck gewonnen, dass der Botschafter buchstäblich für die intellektuelle Auseinandersetzung lebte, und folglich schien er jene Momente besonders zu genießen, in denen sich Spannungen in den Zusammentreffen entluden.


  Uzval wollte dem Botschafter antworten, aber er sprach einfach weiter, als hätte er ihre Versuche, dazwischenzugehen, gar nicht bemerkt.


  [WAS MICH JEDOCH AM MEISTEN FASZINIERT, SIND DIE MENSCHEN. SIE HABEN DEN GENOZID ZU EINER KUNST ERHOBEN. ICH WEISS, DASS DIE MEISTEN VON UNS, DIE MIR IHNEN ZU TUN HABEN, GLAUBEN, DIE MENSCHEN HÄTTEN SICH SEIT LANGER ZEIT NICHTS DERGLEICHEN MEHR ZUSCHULDEN KOMMEN LASSEN, ABER WIR BEZEICHNEN DEN UNTERGANG VON STAMMESKULTUREN INNERHALB UNSERER EIGENEN SPEZIES NICHT ALS GENOZID. DIE MENSCHEN SCHON. SIE VERTEILEN SICH AUF EINE SOLCHE VIELZAHL VERSCHIEDENER KULTUREN, UND SIE HABEN TAUSENDE DAVON AUSGELÖSCHT – VIELLEICHT SOGAR MILLIONEN, WENN SLE DIE GANZE GESCHICHTE DER MENSCHHEIT BETRACHTEN.]


  Kreise ballte die Fäuste. Vermutlich hatte der Botschafter die Absicht, sie in Rage zu bringen. Und sollte das der Fall sein, so leistete er ganze Arbeit.


  Sie musste die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf Etae lenken und schließlich den Botschafter für die Anmaßungen rügen, die er sich während seiner vorangegangenen Ausführungen herausgenommen hatte.


  »Das ist exakt der Grund, warum wir Etae nicht in der Allianz haben wollen«, sagte Kreise. »Sie haben Genozid begangen – einen Genozid von Menschen an Menschen –, und …«


  »Das hat vor dreißig fahren mit dem Märtyrerkind geendet«, fiel ihr Restrepo ins Wort.


  Kreises Finger gruben sich tiefer in ihre Haut. »Das hat es nicht. Wir haben Unterlagen, die beweisen, dass die Morde während des Bürgerkriegs immer noch stattgefunden haben. Nur weil so viele Leute mit den Rebellen sympathisiert haben, als bekannt wurde, dass die damalige Regierung Kinder hat ermorden lassen, heißt das nicht, dass die Rebellen aufgehört hätten, ihrerseits Familien auszulöschen. Die Rebellen sind nur ein bisschen geschickter vorgegangen.«


  »Ich habe diese Beweise nie gesehen«, entgegnete Restrepo. Sie stand stets auf Seiten der Rebellen, die den Bürgerkrieg gewonnen hatten und die derzeitige Regierung von Etae stellten. Gleich, wie viele Beweise für unrechtmäßige Liquidierungen Kreise ihr auch gezeigt hatte, Restrepo glaubte fest daran, dass die derzeitige Regierung gar nicht imstande sei, etwas Böses zu tun.


  »Sie ignorieren auch die Morde an den Einheimischen«, sagte Uzval in Kreises Schweigen hinein.


  »Die wurden durch die Idonae verübt«, entgegnete Restrepo. »Sie haben Etae erst besetzt und dann ausgebeutet, haben es sämtlicher Ressourcen beraubt und die Ynnel ausgerottet. Dann sind erst die Menschen gekommen. Menschen hatten mit dem Tod der Ynnel nichts zu tun.«


  »Das ist nicht die Geschichte, die ich gelesen habe. Ich habe mit eigenen Augen Beweise dafür gesehen, dass Menschen Ynnel niedergemetzelt haben«, sagte Uzval. »Ich werde sie zu unserem nächsten Zusammentreffen mitbringen.«


  »Sie hätten sie den diversen Bewilligungsinstanzen vorlegen sollen.« Foltz Stimme klang unverändert sanft.


  »Das habe ich«, sagte Uzval.


  »Wenn die sie ignoriert haben, dann haben sie sie wohl nicht für relevant gehalten«, kommentierte Restrepo.


  »Ich denke, sie hatten andere Gründe, diese Unterlagen zu ignorieren«, konterte Uzval. »Gründe, die Ihnen vertraut sein dürften.«


  »Soll das eine Beschuldigung sein?«, fragte Restrepo.


  »Die intergalaktischen Unternehmen«, verkündete Uzval, deren Atem hohl durch die Maske tönte, »wollen, dass die Etaer – die aktuellen Etaer, die menschlichen – sie in der Kunst des intergalaktischen Guerillakampfes unterweisen. Sie wollen die Modifikationen der Etaer kaufen. Sie wollen all diese feinen kleinen Waffen, mit denen sie sämtliche Scanner passieren können, und sie wollen ihre mörderischen Methoden erlernen. Sie geben vor, Sie würden für Ihr Volk sprechen, aber Sie sprechen für die Unternehmen. Wir alle wissen, dass die es leid sind, sich an die Regeln zu halten. Sie sind es leid, all ihre Aktivitäten der Allianz zu melden; sie sind es leid …«


  »Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen«, ging Foltz dazwischen. »Hören Sie auf, Botschafterin Restrepo zu beschuldigen, sie würde das Bett mit denen teilen. Sie steht auf ihren eigenen Beinen.«


  »Das tut sie«, sagte Uzval. »Sie repräsentiert die Jupiterkolonien sehr gut, weil sie die Lügen der Unternehmen glaubt, die diese Kolonien beherrschen. Sie muss erkennen, dass das Leben aus mehr als nur aus Handel und Ökonomie besteht. Sie muss begreifen, dass es eine gewisse Moral gibt …«


  [WENN UNS DIE ALLIANZ EINES LEHRT, DANN, DASS DIE MORAL DER EINEN SPEZIES DIE UNMORAL DER ANDEREN IST. HALTEN SIE UNS KEINE VORTRÄGE ÜBER DAS LEBEN, BOTSCHAFTERIN UZVAL. DAS STEHT IHNEN NICHT ZU. WIE ICH SCHON SAGTE, ALL UNSERE VÖLKER HABEN FEHLER BEGANGEN, UND ALLE HÄTTEN SICH AN DEM EINEN ODER ANDEREN PUNKT IHRER GESCHICHTE NICHT FÜR EINE MITGLIEDSCHAFT IN DER ALLIANZ QUALIFIZIEREN KÖNNEN.]


  »Exakt«, sagte Kreise, so schnell sie nur konnte. »Und das entschuldigt die Etaer in keiner Weise. Nur, weil wir einmal eine ähnliche Geschichte gehabt haben, heißt das nicht, dass wir nun das letzte Jahrzehnt als signifikanten Zeitraum gelten lassen sollten.«


  [IN DER GESCHICHTE VON ETAE IST ES EINER. DIE ETAER – DIE AKTUELLEN, WIE BOTSCHAFTERIN UZVAL SAGTE – HABEN DEN FRIEDEN NIE LÄNGER ALS EINEN ERDENTAG LANG AUFRECHTERHALTEN KÖNNEN, BIS DIE KÄMPFE VOR EINEM JAHRZEHNT AUFGEHÖRT HABEN. UNTER DIESEN UMSTÄNDEN SIND ZEHN JAHRE DURCHAUS EIN BEACHTLICHER ERFOLG. WIR MÜSSEN IHRE GESCHICHTE AUCH IN DIESEM KONTEXT VERSTEHEN.]


  »Ich denke, wir sollten sie in dem Kontext betrachten, den Sie etwas früher dargelegt haben, Botschafter«, sagte Kreise so ruhig wie möglich. »Menschen sind Experten in Sachen Genozid, ganz besonders in einer Form des Genozids, der von anderen Spezies gar nicht als solcher gesehen wird. Jetzt ist Etae beinahe ausschließlich von Menschen bewohnt, die sich vor gerade zwei Jahrzehnten noch gegenseitig abgeschlachtet haben. Eine Dekade mag in der Geschichte der Nyyzen ein langer Zeitraum sein, in der Geschichte der Menschen ist es nicht mehr als eine Nanosekunde. Wir müssen diesen Antrag abschlägig entscheiden.«


  »Wir müssen ihnen Gelegenheit geben, ihr Anliegen vorzutragen, ehe wir es ablehnen«, widersprach Restrepo.


  »Es gibt keine Vorschriften, die dergleichen verlangen«, wandte Kreise ein.


  Restrepo erhob sich. »Dann werde ich eine solche einführen. Denn ich erkläre diese Zusammenkunft für beendet. Ich werde mit Ihnen allen keine weitere Diskussion führen, ehe ich nicht gehört habe, was Döbryn zu sagen hat – was auch immer das sein wird.«


  Und damit stolzierte sie zur Tür hinaus.


  »Jemand muss sie aufhalten«, sagte Kreise. »Wir müssen fortfahren.«


  »Ich diskutiere nicht gern ohne alle Beweise«, sagte Foltz. »Besonders interessiert mich die Behauptung von Botschafterin L’zval und die leicht verdrehte Logik des Botschafters bezüglich der Geschichte. Ich möchte die Beweise sehen, die Botschafterin Uzval erwähnt hat, und ich möchte mehr vom Botschafter der Nyyzen hören. Vielleicht könnten wir uns zu einem informellen Gespräch zusammensetzen, was meinen Sie?«


  Kreise seufzte tonlos. Sie hatte die Kontrolle über diese Sitzung in dem Moment verloren, in dem der Botschafter erschienen war, und sie wusste nicht, wie sie diese Kontrolle zurückgewinnen sollte.


  »Lassen Sie mich erst mit den Verantwortlichen von Armstrong sprechen«, sagte sie. »Dann können wir gemeinsam entscheiden, wie wir fortfahren wollen.«


  Vor allem sie selbst. Sie brauchte Zeit, um sich einen neuen Plan zurechtzulegen.
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  Nitara Nicholae stand neben dem Herd und musterte die Pilze in Knoblauchsoße, die sie speziell für die Botschafter kreiert hatte. Das ganze Essen war nun ruiniert, weil niemand sie darüber informiert hatte, dass die Sitzung nur eine Stunde dauern würde.


  Brot, gefüllt mit einer selbst erfundenen Mischung aus Fleisch und Gewürzen, buk noch immer im Ofen, und eine Fruchtpastete, hergestellt mit Beeren, die in Armstrongs Gewächshäusern außerhalb der Kuppel gewachsen waren, kühlte auf einem Beistelltisch ab.


  Als Nicholae den Kopf in den Sitzungsraum gesteckt hatte, hatte sie mit Schrecken erkannt, dass ihre Tische umgerückt worden waren. Die Botschafter waren näher an der Tür, als sie erwartet hatte, und sie waren nicht an irgendwelchem Essen interessiert.


  Außerdem hatte sie Anatolya Döbryn nicht gesehen. Die Frau hätte vor den Botschaftern sprechen sollen, und nun war sie nicht einmal anwesend.


  Nicholae würde noch einmal von vorn anfangen müssen. Zuerst musste sie sich überlegen, was mit dem Essen geschehen sollte. Sie ballte die Fäuste und drehte sich in der stümperhaft ausgerüsteten Küche wieder und wieder um die eigene Achse.


  Ihre Mitarbeiter hatte sie für heute bereits entlassen. Sie wollte nicht, dass sie sahen, wie sie die Nerven verlor, und sie stand dicht davor. Sie wusste nicht recht, was sie als Nächstes tun sollte. Sollte sie Bürgermeister Soseki zur Rede stellen, der schließlich von ihr gewollt hatte, dass sie Armstrong und seine Küche repräsentierte? Sollte sie mit einem seiner Stellvertreter sprechen – mit dem, der ihr erzählt hatte, der Speiseservice sei Teil der Sitzung und sie möge entsprechend handeln – oder mit den Botschaftern persönlich, um herauszufinden, ob sie überhaupt interessiert waren?


  Halb war sie in Versuchung, das Essen in ihre Hotels liefern zu lassen, aber das würde sie nicht tun. Stattdessen würde sie eines der Armenzentren anrufen. Die Notleidenden sollten heute Nachmittag ein exzellentes Mahl erhalten.


  All das drehte sich nur um die Essensfrage, nützte ihrem Stolz oder ihrer Reputation aber wenig. Sie war eine bekannte Küchenmeisterin, und man hatte sie behandelt wie einen gewöhnlichen Kantinenkoch.


  Nicholae war keine einfache Köchin mehr, seit sie die Handelsschiffe verlassen hatte, und sie hatte sich keinen fremden Anweisungen mehr beugen müssen, seit sie ihr eigenes Restaurant eröffnet hatte.


  Dennoch wollte sie hierbleiben. Sie wollte einen Blick auf das Gesicht von Anatolya Döbryn werfen, wollte sehen, wie die Schlächterin von Etae aussah, kurz bevor sie starb.


  


  


  14


  


  DeRiccis Luftwagen hielt zwei Blocks von Flints Büro entfernt an. Das verdammte Ding landete mit einer Fanfare auf einem Parkplatz, der als privat gekennzeichnet war, und weigerte sich weiterzufliegen. Als DeRicci versuchte, die Autonavigation zu deaktivieren, informierte der Wagen sie über ihre Links, dass ihr dergleichen nicht gestattet sei – das Ding gehörte ihr schließlich nicht, und es unterstand den Gesetzen von Armstrong, was sie vielleicht in Betracht ziehen sollte, ehe sie versuchte, gegen sie zu verstoßen.


  DeRicci stand kurz davor, mit dem Wagen zu streiten. Dann aber wurde ihr klar, wie albern das Ganze war; also schaltete sie den Motor ab und stieg aus. Während sie auf dem Parkplatz darauf wartete, dass sich ihr Ärger darüber legte, ihren Wagen an irgendwelche Regeln verloren zu haben, stellte sie fest, dass sie sich nach all den Stunden in der Wohnung der Lahiris irgendwie schmutzig fühlte.


  Schließlich starrte sie den Wagen an, der reichlich plump aussah, wie er da auf dem schmutzigen Permaplastikboden auf seinen Düsen hockte, und sie musste unfreiwillig lächeln. Wie lächerlich ihr Leben doch geworden war. Nicht nur, dass sie sich Sorgen um ihre neuen Kleider machte und darum, ihre neue Wohnung zu unterhalten und bloß nichts zu tun, was ihre Position in ihrem etwas stumpfsinnigen neuen Job gefährden könnte, nein, sie war sogar der Gnade eines Fahrzeugs ausgeliefert.


  DeRicci schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zu Flints Wohnblock. Als sie die Querstraße erreicht hatte, winkte sie. Irgendwo hier an dieser Strecke hatte er seinen Perimeteralarm installiert. Er sah ihr vermutlich beim Näherkommen zu, und sie ließ ihn stets gern wissen, dass sie sich der Existenz seiner Spionagegeräte durchaus bewusst war.


  DeRicci fingerte an der Visitenkarte in der Tasche ihres Blazers herum und hatte das Gefühl, das kleine Stück Papier wäre zwanzigmal schwerer, als es tatsächlich war. Sie hatte ein leicht schlechtes Gewissen, weil sie sich mit einem Beweisstück vom Tatort entfernt hatte, von dem die Techniker und ihr sogenannter Partner nichts wussten.


  Als sie das Schlafzimmer wieder verlassen hatte, hätte sie Cabrera fast von der Visitenkarte erzählt; doch dann faselte er irgendetwas von den juristischen Sammelbänden und tat seine Überzeugung kund, dass er nur seine kostbare Zeit vergeuden würde, sollte er sie genauer in Augenschein nehmen.


  Als er damit angefangen hatte, hatte sich DeRiccis vage Absicht, die Entdeckung bezüglich Flint mit ihm zu teilen, schnell in Luft aufgelöst. Stattdessen hatte sie Cabrera zurück zur Detective Unit geschickt und ihn beauftragt, so viel wie möglich über die Lahiris herauszufinden – vor allem die Dinge, die nicht in den üblichen Datenbanken verzeichnet waren. Sie selbst hatte sich auf den Weg zu Flint gemacht und die Techniker allein in der Wohnung zurückgelassen, wo sie die letzten Beweise einsammeln und mit ein bisschen Glück herausfinden konnten, wer die geheimnisvolle Leiche war.


  DeRicci trat auf den rissigen Bürgersteig vor Flints Büro. Falls sich überhaupt etwas verändert hatte, dann sah die Gegend heute noch heruntergekommener aus als noch vor ein paar Monaten. Der Schmutz war allgegenwärtig und hinterließ wellenförmige Linien auf den alten Permaplastikoberflächen.


  DeRicci griff nach dem Türknauf und hörte, wie sich das Schloss mit einem Klicken öffnete. Die Tür schwang ins Haus. Flint lehnte an seinem Schreibtisch, die langen Beine in Höhe der Fußgelenke übereinandergeschlagen. Als er DeRicci sah, winkte er ihr zu.


  Sie grinste, und er grinste ebenfalls. Zumindest sah er besser aus als zu der Zeit, zu der er selbst bei der Polizei gewesen war. Damals war sein Gesicht faltig gewesen, und er hatte stets dunkle Ringe unter den Augen gehabt. Nun hatte seine Haut mehr Farbe, und seine blonden Locken schienen noch heller zu sein als zuvor, fast wie ein Heiligenschein aus Haaren. Seine Augen waren strahlend blau, und wenn er so wie jetzt grinste, umgab ihn eine Aura von engelhafter Schönheit, die über die Schonungslosigkeit wirkungsvoll hinwegtäuschte, die DeRicci als verlässlich einzustufen gelernt hatte.


  »Welchem Umstand verdanke ich diesen Besuch?«, fragte er sie.


  »Hältst du es wirklich für unmöglich, dass ich dir einfach nur einen Freundschaftsbesuch abstatte?« Sie trat ein. Die Luft im Inneren war kühler und frischer. Sie fragte sich, ob er illegale Filter eingebaut hatte. Die Innenluft sollte der Außenluft in diesem Teil der Kuppel entsprechen, ob das nun gut war oder schlecht.


  »Nicht so, wie du gekleidet bist. Sag nichts. Gumiela hat dir einen Fall zugewiesen, weil du neu bist, der Fall politische Dimensionen hat und sie dich, sollte irgendwas schiefgehen, feuern kann, ohne sich Sorgen um irgendwelche negativen Auswirkungen auf die Polizeibehörden machen zu müssen.«


  Dergleichen stand in keiner Datenbank. Flint konnte offensichtlich einiges erraten, nachdem er selbst als Polizist gearbeitet hatte; der Rest war schlicht ein Beispiel für seine intuitiven Fähigkeiten.


  »Unsinn.« DeRicci erschrak, als sich ihre Links abschalteten. In ihrem Ohr ertönte ein seltsames Brummen; dann zog sich eine weiße Linie über den unteren Rand ihres Blickfelds. Schließlich erhielt sie das Signal Systemversagen.


  Normalerweise dachte sie daran, ihre Links abzuschalten, ehe sie Flints Gebäude betrat; aber heute war sie zum ersten Mal hier, nachdem sie die Anweisung erhalten hatte, ihre Notfalllinks nicht mehr zu deaktivieren.


  Und die Computertechniker des Departments hatten ihr erzählt, dass nichts, absolut gar nichts diese Notfalllinks von außen abschalten könne.


  Offensichtlich waren diese Techniker Miles Flint noch nicht begegnet.


  Sein Grinsen wurde breiter. »Du solltest doch wissen, dass du deine Links abschalten musst, ehe du reinkommst.«


  Zum Teufel mit seiner Beobachtungsgabe. »Vergessen«, sagte sie.


  Die Tür hatte sich hinter ihr wieder geschlossen, sodass im Büro nur noch die trüben Lichtverhältnisse herrschten, die Flint zu bevorzugen schien. Plötzlich fühlte DeRicci sich unbehaglich und verstand zum ersten Mal, wie sich seine Klienten fühlen mussten, wenn sie sein Büro betraten.


  »Du wolltest mir bestimmt erzählen, warum meine Vermutung Unsinn ist«, sagte er.


  DeRicci rang sich ein Lächeln ab, schüttelte ihr Unbehagen ab und ging auf ihn zu. »Hast du im letzten Jahr keine Nachrichten verfolgt? Ich bin eine Heldin. Helden kann man nicht feuern.«


  Nur Flint wusste wirklich zu würdigen, welch zwiespältige Gefühle DeRicci in Bezug auf den Mondmarathon hegte. Sie hatte an jenem Tag viele Tote gesehen. Auch er hatte viele Tote sehen müssen und hatte sich in seiner Rolle nicht wohlgefühlt. Tatsächlich hatten sie sich ein paar Mal in einigen der verschwiegeneren Restaurants von Armstrong zum Abendessen getroffen und darüber gesprochen, wie unglücklich dieser Fall sie zurückgelassen hatte.


  Diese Unterhaltungen waren für beide die einzigen Gelegenheiten gewesen, zu denen sie über den Fall hatten sprechen können. Wegen der traumatischen Natur des Falles war DeRicci gefordert gewesen, einen der Seelenklempner ihrer Dienststelle aufzusuchen – was sie auch getan hatte –, aber mit dem hatte sie nur oberflächlich über das Thema geredet, und der Seelenklempner, der nicht annähernd so intuitiv war wie Flint, hatte es nicht einmal gemerkt.


  »Ja«, sagte Flint, »diese Heldengeschichte bleibt dir für den Rest deines Lebens erhalten. Für Jobs unter Andrea Gumiela gilt das aber nicht. Ich hätte erwartet, dass sie eifersüchtig auf dich ist.«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Sie ist erleichtert. Ich habe ihr den Arsch gerettet.«


  »Was dir auch nur für begrenzte Zeit gewisse finanzielle Vorteile verschafft.«


  »Ich weiß.« DeRicci trat auf die andere Seite des Schreibtischs und griff nach Flints Stuhl. »Darf ich mich setzen?«


  »Gern, vorausgesetzt du stellst den Stuhl mit Abstand zu meinem Schreibtisch auf.«


  DeRicci trug den Stuhl in die Mitte des kleinen Raums. Flint sah ihr zu, machte aber keinerlei Anstalten, ihr zu helfen. Dann stellte sie den Stuhl ab, zog ihre lächerlich kostspieligen und herrlich schönen Schuhe aus und rieb sich die schmerzenden Füße.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Sie sind nicht für längeres Stehen gemacht.«


  »Die Füße oder die Schuhe?« Flint war gut gelaunt. Anscheinend hatte er derzeit keinen Fall zu bearbeiten. Andererseits hatte sich seine Stimmung in all den Jahren seit seinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst so oder so bemerkenswert verbessert.


  »Verlang nicht von mir, eine Wahl zu treffen«, sagte DeRicci. »Schuhe und Füße sind eine Einheit geworden.«


  Flint lachte verständnisvoll, und DeRicci fühlte, wie sich auch ihre Laune besserte. Nun, da sie keine Partner mehr waren, mochte sie ihn noch viel lieber. Vielleicht gehörte sie zu der Art von Bulle, die einfach nicht zur Arbeit mit einem Partner geeignet waren. Vielleicht würde sie an jedem Partner etwas auszusetzen haben, gleich, wer er auch sein mochte.


  Flints Lächeln verblasste allmählich, während er DeRicci eingehend betrachtete. »Du bist für den Außendienst nicht gerade passend gekleidet.«


  »Aus deinem Mund klingt das langsam, als sei ich für gar nichts passend gekleidet«, gab sie zurück.


  Flint richtete sich auf und strich sacht über ihren Arm, woraufhin sie den Ärmel ihres Blazers musterte. Ein Streifen Blut zog sich vom Saum bis zum Ellbogen. Also hatte sie doch eine dieser Pfützen berührt.


  »Verdammt«, sagte sie. »Der ist neu.«


  »Du kannst es dir leisten.«


  Sie seufzte. Zu gern hätte sie das Geplänkel noch eine Weile fortgesetzt. Vielleicht sollte sie einfach mehr Zeit mit ihren Freunden verbringen, sollte sich mit ihnen unterhalten und entspannen. Vielleicht sollte sie erst einmal ein paar Freunde finden –jedenfalls solche, die nichts mit ihrer Arbeit zu tun hatten.


  »Noelle?« Flint kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf, griff in ihre Blazertasche, zog die Karte hervor und reichte sie Flint.


  Er nahm sie an sich, strich mit dem Daumen über die Kante, auf der die Zahlen geschrieben standen und runzelte die Stirn. Offensichtlich erkannte er die Karte.


  »Die hast du doch nicht in der Nähe von diesem Blut gefunden, oder?« Anspannung machte sich in seiner Stimme bemerkbar. Hätte DeRicci es nicht besser gewusst, sie hätte es für ein Zeichen von Furcht gehalten.


  »Hast du schon mal von den Lahiris gehört?«, fragte DeRicci.


  Flint sah sie an, und das Strahlen in seinen blauen Augen verschwand. »Sag mir einfach, woher du die Karte hast, Noelle.«


  »Gumiela hat mir einen Fall mit drei Toten in einer Wohnung zugewiesen. Zwei von ihnen sind äußerst prominente Bürger unserer Stadt: Dr. Mimi Lahiri und ihr Ehemann, Richter Caleb Lahiri. Die dritte Person konnten wir noch nicht identifizieren.«


  Flint musterte sie noch immer mit einem unbewegten Gesichtsausdruck, den sie nicht entschlüsseln konnte. Früher war er nicht so gut darin gewesen, seine Gefühle zu verbergen. Er hatte in den letzten paar Jahren eine Menge dazugelernt.


  »Ich habe die Karte im Schlafzimmer in einem Damenblazer gefunden, habe sie erkannt und hergebracht. Bisher weiß keiner der Kollegen davon, Miles. Alles, was wir hier besprechen, ist inoffiziell.«


  »Es gibt nichts zu besprechen.«


  Eine Meisterleistung. Kein Leugnen, aber auch keine Bestätigung. Als wüsste er von gar nichts.


  »Miles«, sagte DeRicci, »wenn es da eine Verbindung zu dir gibt, dann gibt es noch andere. Wenn eine dieser drei Personen dich aufgesucht hat, dann gibt es irgendwo eine Aufzeichnung davon, und wenn sie von einer der Überwachungskameras stammt, die überall in der Kuppel auf Straßen und Plätze ausgerichtet sind. Außerdem könnte es Aufzeichnungen in ihren Links geben. Die Techniker sind der Ansicht, dass ein oder zwei Chips noch funktionieren könnten.«


  Flints Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Miles«, fuhr DeRicci fort. »Du hast jetzt eine Gelegenheit, mit mir zu sprechen; anderenfalls wirst du vielleicht mit einem Richter reden müssen. Du bist besser beraten, wenn du mit mir sprichst.«


  »Ich rede mit niemandem über mein Geschäft«, sagte er.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das bei einem Mordfall nicht immer geht.«


  Noch immer änderte sich sein Gesichtsausdruck nicht, aber sein Körper spannte sich. »Bist du sicher, dass es um Mord geht?«


  »Ja, die Lahiris wanden ermordet«, bestätigte DeRicci. »Ich weiß aber nicht genau, ob die nicht identifizierte Frau Opfer eines Mordes oder eines Selbstmordes ist.«


  »Frau …«, murmelte er, während er sich mit den Händen auf die Schreibtischplatte stützte.


  »Sagt dir das irgendetwas?«, fragte DeRicci.


  Aber natürlich erhielt sie keine Antwort. Flint senkte müden Kopf, als würde er angestrengt über etwas nachdenken.


  DeRicci ließ ihm Zeit. Manchmal traf Flint Entscheidungen, die niemand von ihm erwartet hatte, aber nur, wenn er sich nicht bedrängt fühlte.


  Sein Schweigen machte DeRicci nervös. Eine halbe Ewigkeit rührte er sich nicht. Sie hatte das Bedürfnis, ihr Gewicht zu verlagern, tat es aber nicht. Stattdessen beobachtete sie ihn, wartete auf irgendeine Veränderung und hoffte, dass sie genug Geduld würde aufbringen können, ihm so viel Zeit zu lassen, wie er brauchte.


  Endlich sagte er: »Ich kann nicht als Lokalisierungsspezialist mit dir sprechen. Nicht über mein Leben, meine Arbeit oder über irgendjemanden, der dieses Büro betreten hat.«


  Er sagte nicht Klienten, was DeRicci ein wenig enttäuschte. Aber sie wusste, dass er vorsichtig war. Die Lahiris oder diese Frau mochten Klienten gewesen sein, und das würde er ihr nicht auf die Nase binden.


  Er würde es niemandem erzählen.


  »Wie dem auch sei«, sagte er, »manchmal lassen sich Lokalisierungsspezialisten auch als Privatdetektive anheuern. In diesem Fall werde ich als solcher agieren.«


  DeRicci lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schob ihre wunden Füße wieder in die Schuhe. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Je enger ich mit dir zusammenarbeite, desto mehr gerate ich in Schwierigkeiten.«


  »Das ist nicht dein Hauptgrund, Noelle.« Sein Tonfall war warm.


  »Tja«, sagte sie, »da ist auch noch das Budget. Die Stadt Armstrong kann sich dich nicht leisten, Miles.«


  »Das wusste ich bereits, als ich dir dieses Angebot gemacht habe«, entgegnete er.


  Sie schluckte, wollte aber nicht aussprechen, was er sich längst denken können sollte.


  »Miles«, sagte sie in sanftem Ton, »du weißt, dass jeder, der Kontakt zu den Lahiris hatte, in diesem Mordfall zum Kreis der Verdächtigen gehört. Und wenn ich herausfinde, dass du Kontakt zu ihnen gehabt hast, werde ich diese Visitenkarte als Beweisstück führen und gegen dich ermitteln müssen.«


  »Das kannst du nicht«, erwiderte er. »Interessenkonflikt. Wir waren einmal Partner.«


  »Vor zwei Jahren. Wir bewegen uns jetzt schon außerhalb der Vorschriften. Ich werde nicht vermeiden können, gegen dich zu ermitteln.«


  »Und was passiert, wenn deine Dienststelle herausfindet, dass du mich gewarnt hast?«, fragte Flint. »Lokalisierungsspezialisten wissen, wie man erfolgreich verschwindet.«


  Ein Schauder rann über ihren Leib. Das würde er nicht tun. Flint war integer. Er würde ihr nicht einfach davonlaufen, sollte er in diesen Fall verwickelt sein.


  »Da kenne ich dich besser«, sagte sie und war erleichtert, dass sich die plötzlichen Zweifel nicht in ihrer Stimme zeigten.


  Kannte sie ihn denn wirklich so gut? Seit er den Dienst quittiert hatte, hatte sie so viel über ihn erfahren, dass sie beinahe glaubte, sie hätte ihn überhaupt nicht gekannt. Aber in der Zwischenzeit waren sie Freunde geworden.


  Oder nicht?


  Flint erhob sich, offensichtlich um das Ende ihrer Unterhaltung einzuleiten. »Ermittle einfach, wie du es immer tust, Noelle. Folge den Spuren, und halte dich, so gut du kannst, an die Vorschriften.«


  Sie musterte ihn argwöhnisch. »Warum sagst du das?«


  »Weil«, entgegnete er, »ich dich, solange du mich nicht anheuerst, genauso behandeln muss wie alle anderen Vertreter der Obrigkeit auch. Ich kann mit dir nicht über irgendetwas sprechen, das ich getan habe, über irgendjemanden, den ich getroffen habe, oder über irgendjemanden, den ich nicht getroffen habe. Keine Ausnahmen, Noelle. Auch nicht für Freunde.«


  So unwirsch hatte sie ihn noch nie erlebt, zumindest nicht ihr selbst gegenüber. Und auch nicht gegenüber Paloma, seiner Mentorin. Etwas hatte sich verändert. Etwas hatte ihn verändert.


  DeRicci fragte sich, was dieses Etwas wohl sein mochte.


  »Diese kleine Karte kann dir eine Menge Ärger eintragen, Miles«, sagte sie.


  Er schenkte ihr ein vages Lächeln. »Darüber mache ich mir keine Sorgen.«


  Sie erhob sich und streckte die Hand aus. »Ich muss sie wieder mitnehmen.«


  Flint studierte die Karte eine Weile und strich erneut mit dem Daumen über die Zahlen; dann, langsam und widerstrebend, gab er ihr die Karte zurück.


  Das überraschte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er das tun würde.


  DeRicci nahm die Karte und verstaute sie in ihrer Jackentasche.


  »Wie willst du das erklären?«, fragte Flint. »Du hast sie am Tatort nicht erwähnt?«


  »Sie ist in meinem persönlichen Protokoll verzeichnet«, antwortete sie.


  Das hätte sie ihm nicht erzählen sollen, aber sie hatte das Gefühl, ihm zumindest diese Information schuldig zu sein. Als Freundin und als ehemalige Kollegin.


  »Du wirst Ärger bekommen, weil du hier gewesen bist«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Denk darüber nach, Miles«, sagte sie. »Überleg dir, ob du nicht doch mit mir kooperieren kannst.«


  »Denk du darüber nach, mich anzuheuern, Noelle.«


  Sie gab ihm seinen Stuhl zurück. Er nahm ihn und stellte ihn wieder hinter den Schreibtisch.


  »Ich hoffe, wir können diese Sache aufklären, ohne dich hineinziehen zu müssen.«


  »Ich auch.«


  Sie nickte ihm zu, doch irgendwie kam sie sich unbeholfen vor und kämpfte mit dem Gefühl, dass sich ihre Freundschaft verändert haben könnte.


  Und dann ging sie hinaus.


  Erst, als sie bereits einen halben Block weit gegangen war, ging ihr auf, dass die Worte – sein: Du wirst Ärger bekommen, weit du hier gewesen bist – vielleicht weniger als freundlicher Rat gedacht gewesen waren.


  Das mochte eine Warnung sein.


  Aber sie besagte nicht, dass sie sich vor ihren Kollegen vorsehen sollte.


  Flint hatte sie gewarnt, sie solle sich vor ihm vorsehen.
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  Flint beobachtete DeRicci über alle fünf Hauptschirme seines Büros. Er hatte seine Türen zwei- und dreifach verriegelt und fühlte sich, als wäre ihm irgendwie Gewalt angetan worden.


  Die Lahiris waren tot. Bei der bisher nicht identifizierten Leiche – die offensichtlich noch keinen DNA-Scan durchlaufen hatte – handelte es sich vermutlich um Carolyn. Und Flint konnte nur hoffen, dass die Waffe, die bei dem Verbrechen benutzt worden war, nicht die war, die er ihr gegeben hatte.


  Er sank auf seinen Stuhl, legte die rechte Hand auf sein Gesicht und rieb sich die Augen. Er kannte das Gesetz. Er wusste, wie groß das öffentliche Interesse an diesem Fall sein würde und wie schonungslos DeRicci würde vorgehen müssen.


  All diese Faktoren – der Richter, die Familienverhältnisse und Etae selbst, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Carolyn eine gerade erst wiedergefundene Verschwundene war – würden in den Medien ausgebreitet werden. Und die Tatsache, dass DeRicci mit dem Fall betraut war, lieferte ihm zusätzliches Prestige, so sehr sie das auch ins Lächerliche ziehen wollte.


  Und Gumiela ahnte offenbar schon, was für ein politischer Albtraum dieser Fall sein musste, wenn sie ihn ausgerechnet DeRicci zugeteilt hatte. DeRiccis Akte war seit ungefähr einem Jahr untadelig. Davor war sie angefüllt mit Rügen, Degradierungen und Standpauken seitens ihrer Vorgesetzten.


  Armes Ding. Sie wusste, in welchen Schwierigkeiten sie steckte, und sie ließ in typischer DeRicci-Manier ihren trockenen Humor für sich sprechen. Aber Flint hatte die Anspannung in ihrem Körper bemerkt, die Art, wie sich die alte Erschöpfung wieder bemerkbar machte. Wenn dieser Fall abgeschlossen war, würde sie wieder ebenso am Boden zerstört sein, wie sie es bei allen anderen Fällen auch gewesen war.


  Vielleicht sogar noch schlimmer, denn sie hatte eine Verbindung zu ihm entdeckt.


  DeRicci hatte sich ihm gegenüber fair verhalten. Mehr als fair. Und sie würde deshalb Probleme bekommen, sollten sich die Dinge zu ihrem Nachteil entwickeln. Immerhin hatte sie ihm eine Chance zur Flucht gegeben.


  Flint wusste, wie man eine erfolgreiche Flucht bewerkstelligte. Alle Lokalisierungsspezialisten wussten das. Und er hatte mehr als genug Geld, um den Rest seines Lebens damit zu bestreiten.


  Anders als die meisten Verschwundenen würde er nicht einmal seine Identität oder seinen Lebensstil ändern müssen. Selbst wenn alles ganz furchtbar schlecht lief und er in diesem Fall angeklagt werden sollte, musste er sich lediglich auf eine Welt außerhalb der Allianz zurückziehen. Im Gegensatz zu vielen außerirdischen Kulturen, mit denen er es zu tun bekommen hatte, verfolgten Menschen gewöhnliche Kriminelle nicht bis ans Ende des Universums.


  Nur die wirklich gefährlichen Verbrecher – die Massenmörder – wurden so intensiv verfolgt. Und auch da traf es nicht alle, wie er oft genug hatte feststellen müssen.


  Es wäre so einfach. Er müsste nichts weiter tun, als die Konten zu löschen, die er bei Mondbanken unterhielt, und mit der Emmeline wegzufliegen, zu fliegen, wo auch immer er hinwollte. Er könnte den Rest seines Lebens reisen, könnte sich neue Orte suchen, an denen er leben wollte, könnte Abenteuer erleben, die ihn für alle Zeiten von Armstrong ablenken würden.


  Wenn er denn so ein Mensch wäre.


  Flint hob den Kopf. DeRicci hatte ihren Wagen erreicht.


  Nun stand sie davor und starrte ihn an, als würde sie ihn überhaupt nicht sehen.


  Sie hatte die Veränderung in ihrer Beziehung gespürt. Hatte sie auch seine Warnung verstanden? Denn wenn er blieb, so würde er kämpfen, und er würde nicht vor schmutzigen Tricks zurückschrecken. Er kannte ihre Schwächen besser als sie die seinen.


  Er würde überleben, wenn er die Chance dazu hatte. Und er würde alles tun, was dazu notwendig wäre.


  Diese Seite seiner selbst hatte er schon vor langer Zeit kennengelernt. Er war zu einer Rücksichtslosigkeit fähig, die die meisten Leute niemals von ihm erwartet hätten. Eine Rücksichtslosigkeit, die es ihm gestattete, den Verlust seiner Tochter und seiner Frau zu überleben, und die ihn überhaupt erst befähigt hatte, gegen manche Gesetze von Armstrong zu verstoßen.


  Eine Rücksichtslosigkeit, die es ihm ermöglicht hatte, in DeRiccis Gegenwart einen Chip von seinem Schreibtisch zu nehmen, in seiner Hand zu verstecken und dazu zu benutzen, die Karte zu löschen, die DeRicci ihm gegeben hatte. Er hatte die Informationen auf allen drei Chips dieser Karte vernichtet.


  Übrig gelassen hatte er das Wasserzeichen und die handschriftliche Zahl, obwohl er auch diese Hinweise hätte löschen können. Aber noch bevor DeRicci ihm davon erzählt hatte, hatte er sich überlegt, dass sie vermutlich einen Eintrag in ihrem persönlichen Tagebuch angelegt hatte.


  DeRicci war ein guter Detective, und sie ging stets mit akribischer Sorgfalt vor.


  Flint wollte sie gewiss nicht auf dem falschen Fuß erwischen.


  Endlich öffnete sie die Wagentür und stieg ein. Dann lehnte sie den Kopf ans Steuer.


  Sie wusste es. Sie wusste, wie kompliziert das alles werden musste.


  Aber sie wusste nicht, wie tief er in diese Sache verstrickt war. Dass er über sechs Monate lang für die Lahiris gearbeitet hatte, dass er ihre Tochter gefunden hatte, dass er die Familie wieder zusammengeführt hatte – an einem öffentlich zugänglichen Ort.


  Hatte sie all das erst herausgefunden, musste sie gegen ihn ermitteln – nicht notwendigerweise wegen Mordes, aber wegen Beihilfe. Ganz besonders, falls es ihr gelingen sollte nachzuweisen, dass die Lahiris nur hatten sterben müssen, weil Carolyn in ihr altes Leben zurückgekehrt war.


  Flint lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte die Zimmerdecke an. Ihn plagte der überwältigende Wunsch, mit Paloma zu sprechen, aber er war klug genug, das nicht zu tun. Er hatte im letzten Jahr gelernt, niemandem zu vertrauen, nicht einmal seiner Mentorin.


  Wollte er diese Sache durchstehen, durfte er sich nur auf sich selbst verlassen.
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  Der Hochgeschwindigkeitszug brachte Soseki binnen fünfunddreißig Minuten von Armstrong nach Littrow. Littrow lag gleich jenseits des Montes Taurus und war die von Armstrong aus nächste Kuppel. Der Regierungsrat des Mondes hatte seinen Sitz in Littrow, ein Umstand, der die Bürger von Armstrong schon seit der Vereinigung der Mondkuppeln ärgerte.


  Ein Luftwagen hatte bereits auf Soseki gewartet, als er aus dem Zug ausgestiegen war, und ihn direkt zur Gouverneursvilla gebracht. Die Villa stand genau in der Stadtmitte, gerade einen Block von den Regierungsbüros und zwei Blocks vom Sitzungsgebäude des Rates entfernt. Die Villa war – wie so viele andere Bauwerke in Kuppelstädten auch – aus einer betonähnlichen Substanz erbaut worden, die ans Mondregolith gewonnen wurde. Da aber der Regolith im Taurus-Littrow-Tal der dunkelste auf dem ganzen Mond war, war dieses Gebäude nicht grau wie die meisten Betonbauten aus Mondmaterial, sondern beinahe schwarz.


  Angesichts der Villa kam Soseki sich furchtbar klein vor. Er hasste es, den prunkvollen Weg neben dem dichten grünen Rasen (gepflanzt vor Jahrhunderten, gepflegt mit äußerster Sorgfalt) hinauf zu der großen Eingangstür zu schreiten. Genau in der Mitte dieser Tür – und damit knapp über seinem Kopf – prangte ein altmodischer Messingklopfer, importiert aus einem berühmten Gebäude der Erde, und von jedem Besucher der Villa wurde erwartet, diesen Klopfer zu benutzen.


  Soseki widerte es an, diesen Messingprügel anzufassen, ihn zurückzuziehen und gegen die Aufschlagplatte prallen zu lassen. Bei dieser Handlung kam er sich stets vor wie ein kleines Kind, das etwas hoch über seinen Kopf hielt und mit aller Kraft klopfte.


  Die Tür der Villa öffnete sich – offenbar war seine Ankunft im Haus bereits bekannt und die Anweisung erteilt worden, ihn einzulassen –, und eine digitalisierte Stimme hieß ihn willkommen.


  Soseki betrat die Eingangshalle, die fast so groß war wie sein Büro. Dort wartete er, bis ein Bot auf ihn zuschwebte und ihn mit einer vorprogrammierten Stimme aufforderte, ihm zu folgen, ehe er ihn über eine Wendeltreppe ins Obergeschoss führte.


  Soseki war schon mehrere Male hier gewesen. Das Obergeschoss beherbergte das Büro der Generalgouverneurin. Die ganze Etage war zu einer Geschäftsstelle der Mondregierung umgewandelt worden. Soseki bezweifelte, dass die Generalgouverneurin das nahegelegene Regierungsgebäude allzu häufig aufsuchte.


  Die Gouverneurin stand mitten in ihrem Büro und wartete auf ihn. Vor dem repräsentativen Mahagonischreibtisch, der ein Geschenk des Rats der Erdregierungen zur Gründung der Vereinigten Mondkuppeln gewesen war, wirkte sie geradezu winzig.


  Der blaugoldene Teppich unter den Füßen der Generalgouverneurin war in Glenn Station gewoben worden; die Gemälde an der Wand in ihrem Rücken – die alle die Taurus-Gebirgskette zeigten – stammten aus Armstrong, und den Rest des Mobiliars hatte man im Tychotrichter handgefertigt. Soseki war überzeugt, dass mit Ausnahme des Schreibtischs einfach alles in diesem Raum aus den verschiedenen Kuppeln stammte, aber mehr konnte er nicht zuordnen.


  Der Bot sauste davon. Soseki betrat den großen Raum und widerstand dem Verlangen, sich die Füße abzuwischen, ehe er auf den kostbaren Teppich trat.


  »Arek«, sagte die Generalgouverneurin mit zum Gruß ausgestreckter Hand.


  Die persönliche Anrede gefiel ihm nicht. Er war hier als Bürgermeister von Armstrong, nicht als einer ihrer Kumpane. »Gouverneurin.«


  Sie lächelte, ein Lächeln, das Soseki von jeher als schelmisch und unaufrichtig empfunden hatte. »Was ist aus Celia geworden?«


  Fast hätte er geantwortet: Was ist aus »Bürgermeister« geworden? Aber er hielt sich zurück. Er war nicht hier, um sie gegen sich aufzubringen. Er war hier, um sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.


  »Ich fürchte, ich bin ausschließlich aus geschäftlichen Gründen hier, Gouverneurin«, sagte er, darauf bedacht, einen sachlichnüchternen Tonfall beizubehalten.


  Sie musterte ihn eine Weile eingehend. Die Gouverneurin war eine kleine Frau, die Soseki kaum bis zur Schulter reichte, und doch wollte er stets am liebsten zurückweichen, wenn sie ihn mit ihren großen schwarzen Augen musterte.


  »Machen Ihnen die Etae’schen Hofschranzen so sehr zu schaffen?«, fragte sie.


  »Haben Sie sich die Dokumentation angesehen?« Soseki bedauerte die Frage schon in dem Augenblick, da er sie aussprach. Sie klang einfach zu schroff, zu kritisierend.


  »Natürlich«, antwortete die Gouverneurin, wandte sich von ihm ab und ging zu ihrem Schreibtisch. »Wir haben auch schon andere zweifelhafte Personen hereingelassen.«


  »Die Namen, die Döbryn uns genannt hat, finden sich auf einschlägigen Beobachtungslisten, und viele dieser Personen stehen mit Verbrechen in Verbindung, die außerhalb von Etae begangen wurden.«


  »Ich sagte, ich habe die Dokumentation gelesen.« Die Gouverneurin trat hinter ihren Schreibtisch, setzte sich und sah plötzlich deutlich größer aus. Offensichtlich hatte jemand den Stuhl so eingestellt, dass sie auf ihm den Eindruck erwecken konnte, von einschüchternder Statur zu sein.


  »Dann wissen Sie auch, dass wir diesen Leuten nicht vertrauen können«, sagte Soseki.


  »Nicht vertrauen konnten«, entgegnete die Gouverneurin. »Aber jetzt will die Allianz sie anhören, um zu entscheiden, ob ihr Antrag auf Mitgliedschaft berechtigt ist oder nicht. Und ein Bürgermeister einer eher unbedeutenden Stadt auf einem Mond – nicht einmal auf einem Planeten – hegt die Absicht, sich in Entscheidungen einzumischen, die von Repräsentanten der verschiedensten Teile des bekannten Universums getroffen wurden. Mir kommt das nicht richtig vor.«


  Soseki spürte, wie sich die Muskeln in seinen Schultern spannten. Die Gouverneurin hatte ihn herbeordert, um ihn zu tadeln, nicht um sich seine Argumente anzuhören.


  »Gouverneurin«, sagte er und ging auf den Schreibtisch zu, »sie hat uns nicht einmal die Namen aller Leute genannt, die mit ihr reisen. Nach allem, was wir wissen, könnten sie ebenso gut Attentäter sein, die angeheuert wurden, um das Führungsgremium der Erdallianz auszulöschen. Den Etaern traue ich das durchaus zu.«


  Die Generalgouverneurin legte die Fingerspitzen aneinander und starrte ihn über ihre Hände hinweg an. »Sie würden ihnen das zutrauen?«


  »Ja, Sir, das würde ich.«


  »Sie, der Experte für interstellare Politik. Der Mann mit den weitreichenden Erfahrungen aus dem diplomatischen Dienst, der Mann, der natürlich schon alle Teile des bekannten Universums bereist hat und sich folglich ein Urteil erlauben kann.«


  Ihr Sarkasmus wog umso schwerer, da sie wusste, dass Soseki das Sonnensystem noch nie verlassen hatte. Und sie kannte auch seinen Werdegang. Sie war diejenige, die ihm vorgeschlagen hatte, sich um das Amt des Bürgermeisters von Armstrong zu bemühen, als die Position hatte neu besetzt werden müssen. Aber sie war nicht erfreut darüber, dass er ein unabhängiger Denker war, der nicht immer tat, was sie von ihm erwartete, wenn es Mondangelegenheiten betraf.


  »Ich habe die Geschichte von Etae studiert«, sagte er, »und …«


  »Und Sie haben die Geschichte von Etae studiert.« Sie tippte sich mit den Fingern an das Kinn. »Natürlich haben Sie das mit Hilfe der Netze, der Datenbaken und der Niederschriften anderer Personen getan. Die Allianz legt größten Wert darauf, die Orte zu besuchen, deren Regierungen sich um eine Mitgliedschaft bewerben. Der Evaluierungsprozess erfordert Monate, manchmal Jahre praktischer Arbeit, ehe eine Entscheidung getroffen werden kann. Aber natürlich sind Ihre ›Studien‹ mehr wert als deren Ermittlungsarbeit.«


  »Das behaupte ich ja gar nicht.« Soseki hatte Mühe, einen ruhigen Tonfall beizubehalten. »Ich beklage lediglich, dass Döbryn versucht, eine Gruppe unbekannter Personen in meine Stadt zu schleusen, ohne das Protokoll zu befolgen oder sich an die Vorschriften zu halten. Sie hat sogar die Allianz kalt erwischt. Die haben gedacht, sie käme allein.«


  »Sie haben bereits beschlossen, dass sie mit ihren Sicherheitsleuten willkommen ist. Sie sind derjenige, der die ganze Sache verzögert, Arek.«


  Soseki starrte sie an. Sie konterte mit einem kalten Blick und einer ungerührten Miene. Mit Logik und Höflichkeit würde er sie nicht überzeugen können. Er bezweifelte, dass er sie überhaupt überzeugen konnte, aber er musste es wenigstens versuchen.


  »Wissen Sie, wer Anatolya Döbryn ist?«, fragte er.


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Jeder …«


  »Man nennt sie die Schlächterin von Etae«, fiel Soseki der Generalgouverneurin ins Wort. »Es heißt, sie habe persönlich einhundert Enison getötet, um den Tod ihres Vaters zu rächen. Aber ob sie das nun getan hat oder nicht, in jedem Fall hat sie den Tod aller Enison in Gefangenschaft angeordnet und ganze Städte zerstört …«


  »Enison?« Die Generalgouverneurin legte den Kopf zur Seite. Offensichtlich hatte sie das Wort noch nie gehört.


  »Die Menschen, die die Regierung von Etae gebildet haben«, erklärte Soseki. »Sie kennen sie vielleicht als Usurpatoren oder Rebellen, aber tatsächlich haben sie die Regierung über einen Zeitraum von beinahe vierzig Jahren gestellt.«


  »Die Geschichte interessiert mich nicht sonderlich«, sagte die Generalgouverneurin. »Ich habe festgestellt, dass die politischen Konflikte anderer Welten für mich zu sehr im Dunkel liegen. Um die Feinheiten der Politik von Etae wird sich die Allianz kümmern, nicht Sie und ich. Und Sie, Arek, mischen sich in die Politik der Allianz ein. Wenn Sie damit nicht aufhören, werde ich Ihnen Ihre Amtsbefugnisse nehmen müssen.«


  Soseki empfand eine Verzweiflung, die er seit dem Mondmarathon nicht mehr gefühlt hatte, als ihm klar geworden war, wie katastrophal das alles hätte enden können.


  »Alles, was ich von diesen Leuten will«, sagte er, »ist, dass sie ihre Namen und ihre DNA-Identifikation angeben und ihren Werdegang offenlegen. Wenn sie Strafakten haben oder auf Beobachtungslisten stehen, will ich sie in meiner Stadt nicht haben. Jeder hat sich an diese Regeln zu halten. Ich verstehe nicht, warum für diese Leute eine Ausnahme gemacht werden soll.«


  »Gerade weil sie versuchen, sich an die Regeln zu halten, soll für diese Leute eine Ausnahme gemacht werden.« Die Generalgouverneurin ließ die Handflächen auf die Schreibtischoberfläche klatschen. »Das ist es, was Sie nicht sehen, Arek. Sie können sich nicht einfach so den Regeln von Armstrong anpassen, weil ihre Welt so lange im Kriegszustand gelebt hat. Die Beobachtungslisten sind nicht unfehlbar.«


  »So wenig wie die Dekoneinheiten, die Sicherheitsfilter und die Waffenmonitore. Keiner dieser Allianzgesandten wird in der Kuppel bleiben müssen, wenn die Konferenz beendet ist. Aber was passiert, wenn diese Leute ein neues Virus freisetzen? Was, wenn sie Waffen mitbringen, Waffen, die wir nicht entdecken können? Die Etaer sind für ihre Waffenindustrie bekannt, insbesondere für die Herstellung von Waffen, welche die Sicherheitsvorkehrungen sämtlicher Häfen unterlaufen können. Folglich kann man sie auch an all die Orte bringen, in denen Waffen normalerweise nicht erlaubt sind. Und Sie wollen von mir, dass ich diesen Leuten gestatte, in meine Kuppel einzureisen?«


  »In unsere Kuppel«, korrigierte ihn die Generalgouverneurin. »Und, ja, das tue ich.«


  Soseki wartete auf eine Erklärung, aber sie lieferte ihm keine. Sie erwartete offenbar von ihm, dass er nach Hause gehen und die Etaer nach Armstrong einreisen lassen würde.


  »Sie könnten Mörder sein«, gab er zu bedenken.


  Ihr Lächeln war matt. »Sie behaupten doch, sich in der Geschichte auszukennen, Bürgermeister Soseki.«


  Nun war sie plötzlich förmlich, und Soseki wusste nicht recht, warum. Vielleicht, weil sie gerade dabei war, ihn herumzukommandieren.


  »Aber Ihnen ist offenbar völlig entgangen, dass Terroristen in späteren Jahren oft zu Staatsmännern werden. Unberechenbare politische Gruppierungen brechen aus dem System aus, kämpfen um ihre Unabhängigkeit und sind dann gezwungen, selbst eine Regierung zu bilden. Das ist sogar hier auf dem Mond passiert.«


  Soseki schüttelte den Kopf. »Sie sprechen von Kolonien, die sich von ihren Mutterländern lösen wollen. Und, ja, das ist auch bei uns passiert. Aber Etae hat zu keinem Mutterland gehört, von dem es sich hätte lösen können.«


  »Tatsächlich?« Die Generalgouverneurin lehnte sich zurück, als hätte sie ihn bei einer Lüge ertappt.


  »Jedenfalls zu keinem menschlich besiedelten Mutterland. Die Idonae haben ihren Kampf um Etae verloren. Sie haben die eingeborene Bevölkerung getötet, und danach haben die Menschen den Planeten übernommen. Niemand hat sich dort von irgendeinem Mutterland lösen müssen.«


  »Und doch wurde eine Regierung gebildet, wo es vorher keine gegeben hat«, entgegnete die Generalgouverneurin.


  »Es hat eine Regierung gegeben. Und es hat einen Bürgerkrieg gegeben«, sagte Soseki.


  Die Generalgouverneurin zuckte mit den Schultern. »Diese Regierung hat Kinder ermordet, wenn ich mich recht entsinne. Sie …«


  »Ein Kind«, berichtigte Soseki. »Das war ein politisches Werkzeug. Auch andere Kinder sind gestorben, auf beiden Seiten …«


  »Das ist nicht von Bedeutung«, sagte die Generalgouverneurin. »Ihr Problem ist, dass Sie daran gewöhnt sind, in einem etablierten Sonnensystem zu leben. Wir haben es mit anderen Problemen zu tun. Und wenn jemand beschließt, die Abgesandten eines jungen Staatsgebildes in unsere Welt zu holen, dann müssen wir damit fertig werden. Sie müssen damit fertig werden, Arek.«


  Zurück zu seinem Vornamen. Sie versuchte, ihn zu beschwatzen.


  »Das werde ich nicht«, sagte er. »Ich werde nicht die Verantwortung dafür übernehmen, dass diese Leute die Kuppel betreten. Wenn Sie die Etaer aus dem Hafen lassen wollen, dann werden Sie nach Armstrong kommen und selbst dafür sorgen müssen. Und Sie können mir glauben, ich werde mich in allen Medien dagegen aussprechen.«


  Ihr ganzer Körper erstarrte. Die Sehnen in ihren Händen zeichneten sich unter der Haut ab. So angespannt hatte Soseki seine Generalgouverneurin noch nie gesehen.


  »Tun Sie das«, sagte sie leise, »und Sie werden nie wieder ein politisches Amt bekleiden.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, ob Sie diesen Kampf überleben, nicht wahr? Meine Argumentation dient dem Schutz und der Sicherheit der Bürger von Armstrong. Ihre nicht.«


  »Schutz und Sicherheit sind nur Illusion«, sagte sie. »Gerade jetzt, während wir uns hier unterhalten, betritt jemand, der sämtlichen Sicherheitsprotokollen genügt hat, die Stadt und begeht ein Verbrechen. Und falls es nicht jetzt geschieht, dann geschieht es zu einer anderen Zeit. Das kann ich garantieren, Arek. Je hartnäckiger wir uns einreden, es wäre anders, desto schlimmer werden wir im Fall eines Angriffs überrascht werden.«


  »Wir leben in einer umschlossenen Gemeinde. Sollte dieser Gemeinde etwas zustoßen, können wir nur uns selbst einen Vorwurf machen«, entgegnete er. »Ich werde kein unnötiges Risiko für Armstrong eingehen.«


  »Das tun Sie auch nicht«, sagte die Generalgouverneurin. »Aber Sie gehen ein Risiko in Bezug auf die Allianz ein. Wir brauchen die Allianz, und Ihre Vorgehensweise schadet unseren Beziehungen zu ihr.«


  »Wir leben alle in unabhängigen Staaten. Sie können uns nicht vorschreiben, wie wir unser tägliches Leben zu führen haben«, sagte er.


  »Sie können es, und sie tun es«, widersprach sie. »Zu glauben, es wäre irgendwie anders, ist wirklich sehr naiv, Arek. Wir leben in einer intergalaktischen Gemeinschaft, und es ist besser für uns, Außenstehende hereinzuholen, um sie unter Kontrolle zu halten, als zuzulassen, dass sie im ganzen bekannten Universum Amok laufen.«


  Soseki starrte die Generalgouverneurin einen endlosen Moment lang schweigend an. Sie glaubte das wirklich. Sie glaubte, dass die Wygnin und die Disty und all die anderen außerirdischen Gruppierungen den Angehörigen der Allianz schlimmeren Schaden zufügen würden, würden sie nicht selbst dazugehören.


  Soseki wusste es besser. Er hatte die Schäden gesehen, die die Interaktion zwischen Gruppen anrichten konnte, die so unterschiedlich waren, dass sie einander nicht verstehen konnten. Nicht nur bei den Menschen, sondern ebenso bei den Aliens.


  »Ich werde nach Armstrong zurückfahren«, sagte er. »Ich werde den Botschaftern sagen, dass Döbryn, wenn sie vor ihnen sprechen soll, auf ihre Sicherheitsleute verzichten muss.«


  »Und wenn sie stirbt, während sie sich in Armstrong aufhält, weil sie nicht den Schutz hatte, den sie gebraucht hätte? Was dann, Arek?«, fragte die Generalgouverneurin. »Haben Sie an all die Vergeltungsmaßnahmen gedacht, die uns seitens ihrer Regierung drohen könnten – an all die illegalen Handlungen, die sie zum Nachteil Ihrer Kuppel begehen könnten, weil Sie sich so unvernünftig verhalten?«


  Soseki bedachte sie mit einem müden Lächeln. »Wenn wir uns weiterhin an meine Regeln halten«, entgegnete er, »dann kommen sie gar nicht erst in meine Kuppel. Keinem Etaer wird je gestattet sein, in unserem Hafen zu landen, ganz zu schweigen davon, den Hafen zu verlassen und durch Armstrong zu spazieren.«


  Die Generalgouverneurin erhob sich, studierte ihn noch einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe Sie immer für einen guten Politiker gehalten, Arek. Ich dachte, Sie wären ein Gewinn – ein Mann wie Sie, mit Ihrer Bildung und Ihrer Erfahrung … Aber das ist nur Fassade, und Sie merken nicht einmal, wie falsch Sie liegen.«


  »Komisch«, gab er zurück. »Das Gleiche dachte ich gerade über Sie.«


  »Ich werde Anweisung erteilen, die Etaer aus dem Hafen zu lassen«, erklärte die Generalgouverneurin. »Bis Sie zurück sind, werden sich Döbryn und ihre Leute bereits in Armstrong aufhalten und sich mit den Botschaftern treffen. Sie sollten sich mir nicht entgegenstellen, Arek.«


  »Wann sie hereinkommen, ist nicht von Bedeutung«, sagte Soseki. »Ich werde dieses Treffen publik machen. Ich werde Ihre Handlungsweise publik machen, und ich werde jedem erzählen, welche Mörder Sie in ›unsere‹ Kuppel gelassen haben. Dann werden wir ja sehen, wessen politische Karriere das überleben wird.«


  Er wartete ihre Reaktion nicht ab, sondern machte auf dem Absatz kehrt, rammte den Fuß auf diesen ausnehmend schönen Teppich und verließ eilends das Büro. Unterwegs schickte er über seine Links Botschaften an Londran und bat ihn, eine Pressekonferenz vorzubereiten.


  Soseki brauchte die wenigen Hintergrundinformationen über das »Sicherheitsteam«, dem nun die Einreise in seine Kuppel gewährt werden sollte. Und er brauchte Geschichtsdaten von Etae, eine Biographie von Döbryn und eine Aufstellung der von Etae finanzierten Terrorakte im ganzen bekannten Universum.


  Er wollte, dass Armstrong – zum Teufel, er wollte, dass der ganze Mond erfuhr, in welche Gefahr die Generalgouverneurin und die Allianz seine Bevölkerung brachte.
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  Flint ließ seine Schinne eingeschaltet. Während er zusah, wie DeRicci in ihren Wagen stieg, eine Weile nur dasaß und offensichtlich darüber nachdachte, was sie als Nächstes tun sollte, bewegte er Geld über seine diversen Konten. Er unterhielt mehrere Platzhalterkonten, die es ihm gestatteten, Vermögenswerte so zu verschieben, dass sie nicht verfolgt werden konnten. Er transferierte Geld über vier reine Nummernkonten ohne Namen, von denen keine Spur zurück zu ihm führte, ehe er es schließlich auf einem seiner Notfallkonten parkte.


  Flint überwies einen großen Teil seines Vermögens auf dieses Konto, nur für den Fall, dass er sich doch entschließen sollte zu verschwinden. Sollte er den Mond verlassen wollen, so konnte er das aus eigener Kraft tun, ohne eine Agentur, und er würde immer noch sein eigenes Geld haben.


  Außerdem lud er zwanzigtausend Credits auf einen der Chips an seiner Hand herunter, sodass er ein wenig Reisegeld hatte, sollte er überraschend fliehen müssen.


  Sein Mund war wie ausgetrocknet. Flint fühlte sich so nervös wie nie zuvor. Nicht einmal, als er den Gesetzen von Armstrong getrotzt und sich gegen die Polizei selbst gestellt hatte, war er so nervös gewesen.


  Paloma hatte ihn davor gewarnt, dass so etwas passieren würde. Sie hatte ihm gesagt, er würde Gesetze brechen, gegen die zu verstoßen er normalerweise noch nicht einmal im Traum denken würde. Und sie hatte ihm auch gesagt, er würde zu einem Menschen werden, den er nicht wiedererkennen würde.


  Sollte er flüchten, dann wäre er in der Tat dieser Mensch geworden.


  DeRicci startete endlich den Wagen und verließ den Parkplatz. Flint fragte sich, zu welchem Entschluss sie wohl gekommen war.


  Aber vermutlich würde er das noch früh genug herausfinden.


  Flint atmete tief durch und konzentrierte sich auf den Computer, der vor ihm wartete. Ehe er eine Entscheidung über seine Zukunft treffen konnte, brauchte er mehr Informationen. Er öffnete die Dateien, die er über die Lahiris angelegt hatte. Als er erwogen hatte, ihren Fall zu übernehmen, hatte er zunächst längere Zeit Informationen über die Familie gesammelt.


  Er hatte sogar Überwachungseinrichtungen in die Systeme ihrer Wohnung eingebaut. Diese Hilfsmittel waren zu jenem Zeitpunkt von neuester Machart und nicht zurückverfolgbar gewesen; aber inzwischen mochte sich das geändert haben.


  Die Lahiris hatten herausragende Systeme in ihrer Wohnung. Die Systeme waren gut versteckt, um den altmodischen Gesamteindruck zu wahren, aber sie waren da. Ihre Wohnung reinigte sich selbst, und sie ließen sich bei Bedarf von Robotern bedienen.


  Jede Bewegung, jedes Kommando hinterließ aber auch Spuren im System, und wenn Flint wollte, konnte er genau sehen, was die Lahiris in jeder einzelnen Sekunde jedes Tages getan hatten, seit er seine Spionageprogramme in ihre Systeme geladen hatte. Er konnte sogar die Scans abfragen, die ihr System durchgeführt hatte, um nach Sicherheitslücken zu suchen.


  Nun brauchte er diese Tracer, um sich die Wohnung im derzeitigen Zustand anzusehen. Außerdem musste er die zurückliegenden Daten herunterladen – und zwar, ehe die Polizei das System untersuchte. Er bezweifelte, dass die Polizei ihm auf die Spur kommen konnte, aber er musste dennoch vorsichtig sein.


  Flint aktivierte einen zweiten Schirm und rief die verschiedenen Kameras in der Wohnung auf. Dieser Schirm stellte ihm außerdem auch akustische Daten zur Verfügung. Auf einem dritten Schirm erfasste er die sensorischen Informationen: Er musste wissen, welche Gerüche in der Wohnung vorherrschten – das System würde ihm nur die beteiligten Moleküle liefern, aber seine eigenen Einstellungen waren geeignet, den zugehörigen Geruch zu identifizieren –, und er musste wissen, ob sich irgendetwas in der Wohnung verändert hatte. War die Temperatur gestiegen? Waren andere Moleküle in der Luft? Vielleicht solche, die zuvor noch nicht dort gewesen waren?


  Das System der Lahiris würde ihn auch über jeden Systemabsturz informieren und ihm einen Bericht über die Routineabläufe und eventuelle Änderungen dieser Abläufe liefern. Er hoffte, dass die Lahiris den audiovisuellen Aufzeichnungsmodus aus Sicherheitsgründen kontinuierlich aktiviert hatten.


  Und er hoffte, dass es eine Aufzeichnung von dem Mord selbst gab.


  Nachdem Flint die Daten ihres Systems in sein eigenes heruntergeladen hatte, färbte sich sein zweiter Schirm für einen Moment schwarz. Dann erschienen Bilder der Wohnung auf dem Bildschirm. Jeder Raum hatte ein eigenes Fenster, klein und rechteckig, und Flint sah Menschen, die sich in den verschiedenen Zimmern, der Küche und dem Wohnbereich aufhielten.


  Techniker. Sie waren immer noch am Tatort.


  Flint ließ sie durch sein eigenes System aufnehmen. Ihre Gespräche würden ihm vielleicht ein paar Informationen liefern; ihre Handlungen lieferten sie ihm gewiss.


  Er suchte in den einzelnen Fenstern nach den Leichen und fand sie im Wohnzimmer. Dann vergrößerte er das Fenster auf Vollbild.


  Der Raum sah noch genau so aus wie bei seinen Besuchen in der Wohnung der Lahiris. Das Mobiliar erdrückte den Raum förmlich, und das Licht war für seinen Geschmack zu schwach. Auf den Tischen lagen juristische Wälzer, als wäre sich Richter Lahiri zu gut gewesen, um berufliche Informationen über einen Link zu beziehen.


  Bei seinen Besuchen hatte Flint das Zimmer stets als muffig und deprimierend empfunden, und dieses Gefühl erwachte sogar beim Anblick des Bildschirmfensters, fast, als wäre er selber dort.


  Nur zwei Leichen lagen noch auf dem Boden. Eine war bereits von einem Medbot in einem SmartBag verstaut worden, doch die anderen lagen noch nebeneinander im Zimmer.


  Sie waren gut erkennbar, die Gesichter im Tode erschlafft. Dr. Lahiri war voller Blut; ihre Hand lag offen neben ihr, und sie sah erstaunlich verwundbar aus. Richter Lahiri wirkte noch gebrechlicher als zu Lebzeiten – ein älterer Mann, der nicht die kleinste Chance gehabt hatte, sich zu verteidigen.


  Doch am Tatort war schon zu viel bewegt worden. Flint konnte nicht erkennen, wo die Leichen ursprünglich gefunden worden waren, ob das Blut um sie herum von allen drei Toten oder nur von einem stammte und ob vor dem Eintreffen der Polizei bereits etwas verändert worden war.


  Ein weiterer großer Blutfleck bedeckte wenige Meter von den Toten entfernt den Boden. Er war in den Hartholzboden eingesickert, sodass das Holz nun fast schwarz aussah.


  Flint hatte keine Ahnung, wie das alles hatte geschehen können. Dr. Lahiri war in Bezug auf Reinlichkeit geradezu hysterisch. Sie hatte sogar einen Reinigungsbot aktiviert, kaum dass Flint gerade vom Stuhl aufgestanden war, um sich zu verabschieden. Flint hatte sie einmal gefragt, warum sie sich keine selbstreinigenden Möbel gekauft hatten, und der Richter hatte es ihm erklärt.


  Wir ziehen antike Möbel vor, hatte er so bestimmt gesagt, dass Flint sich fragte, warum das Paar dann überhaupt auf moderne Bequemlichkeiten zurückgriff, noch dazu auf so viele. Offensichtlich bedeutete ihnen der Schein mehr als der echte, schlichtere Lebensstil.


  Die Bots hätten putzen müssen, auch wenn die Lahiris bereits tot gewesen waren. Außerdem hätten die Bots einen Notrufsenden müssen, wenn sie auf die Leichen gestoßen wären.


  Und auch die Wohnung selbst hätte einen Notruf absetzen müssen, als der erste Schuss abgefeuert worden war … es sei denn, das System war nicht imstande gewesen, die Waffe zu erkennen. Handelte es sich aber um eine ähnliche (oder im schlimmsten Fall dieselbe) Waffe wie die, die Flint Carolyn gegeben hatte, so hätte das System sie definitiv erkennen und Alarm schlagen müssen.


  Etwas hier hatte nicht korrekt funktioniert. Etwas hatte auf ganz spektakuläre Weise versagt.


  Die Techniker sprachen nicht viel miteinander. Gelegentlich fragte einer den anderen nach einer Bestätigung oder bat einen Kollegen, ihm dabei zu helfen, etwas umzustellen; aber im Großen und Ganzen arbeiteten sie schweigend.


  Flint ließ die Audioübertragung eingeschaltet und studierte die Sensorinformationen. Die Luft war angefüllt mit dem Geruch von Verwesung. Außerdem hing eine Menge Parfüm im Raum. Dr. Lahiri hatte in ihrer Wohnung natürliche Raumdüfte benutzt, sodass sämtliche Räume oft nach Blumen oder Holzrauch gerochen hatten, und sie selbst trug auch gern viel Parfüm.


  Flint konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, zumindest nicht in den ersten Messwerten. Er würde die Daten später erneut überprüfen und mit seinen alten Aufzeichnungen vergleichen. Wenn es ihm gelungen war, in das System einzubrechen, dann musste er logischerweise davon ausgehen, dass jemand anderes das auch konnte, ganz besonders dann, wenn er sich in der Wohnung aufgehalten hatte. Sollte dieser Jemand die Kommandostrukturen des Wohnungscomputers verändert haben, so würde das das Versagen der Bots ebenso erklären wie den Schmutz und den nicht erfolgten Notruf.


  Endlich lud Flint die verbliebenen Protokolldateien des Überwachungssystems herunter. Er wollte sehen, ob es Videoaufzeichnungen gab, war aber nicht bereit, direkt darauf zuzugreifen, während sein eigenes System offen und angreifbar war.


  Er deaktivierte die Spionageprogramme nicht, sondern stellte die Chips, die er ganz zu Anfang der Ermittlungen eingebaut hatte, so ein, dass sie die Techniker aufzeichnen würden, wodurch er dann gleich ein doppeltes Backup hätte. Erst dann loggte er sich aus.


  Flint hatte noch einiges zu tun, ehe er sich wirklich eingehend mit diesem Fall befassen konnte. Schon während er die Wohnung der Lahiris beobachtet hatte, hatte er darüber nachgedacht, und ihm war klar geworden, dass er mehr brauchen würde als diese Aufzeichnungen.


  DeRicci würde Simultanaufzeichnungen ihrer Ermittlungen anfertigen. Ihm war natürlich klar, dass sie ihm ihre Dateien nicht anvertrauen würde – nicht nach der Abfuhr, die er ihr erteilt hatte –, aber wenn er diesen Fall lösen wollte, brauchte er ihre Aufzeichnungen.


  Flint lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Bis jetzt war ihm noch gar nicht bewusst gewesen, dass er diesen Fall lösen wollte.


  In jedem Fall besaß er die Fähigkeiten dazu. Er besaß sogar mehr Informationen, als DeRicci je haben würde. Anders als sie war er nicht durch die Gesetze von Armstrong oder die der Allianz gebunden. Er konnte sich straflos in allerlei Systeme einhacken, herausfinden, was sie ihm zu bieten hatten, und seiner Wege gehen.


  Natürlich wollte er auch wissen, inwiefern er an dem Geschehen Mitschuld trug – er machte sich in diesem Punkt nichts vor. Und die einzige Möglichkeit herauszufinden, in welchem Maß er verantwortlich war oder nicht, bestand darin, das Ausmaß von Carolyn Lahiris Verwicklung in das Geschehen zu ermitteln.


  Sollte es ihm gelingen, das Rätsel zu lösen, und sollte er herausfinden, dass dieser Fall nichts mit ihm zu tun hatte, so würde er DeRicci seine Informationen irgendwie zukommen lassen. Er würde sogar versuchen, es so aussehen zu lassen, als hätte sie die Informationen allein zusammengetragen.


  Nun lächelte er. Als ob DeRicci darauf reinfallen würde. Sie würde wissen, woher die Informationen stammten, selbst wenn sie sie nicht zurückverfolgen konnte, und sie würde sie selbst noch einmal genau überprüfen.


  Und sollte sie ihm und seinen Informationen vertrauen, so würde sie dementsprechend handeln.


  Aber Flint griff zu weit voraus. Zuerst musste er herausfinden, wer die Lahiris ermordet hatte und wer die dritte Leiche war, und mit ein bisschen Glück konnte er sich dann aus der Affäre ziehen.


  


  


  18


  


  Sie war drauf und dran aufzugeben. Anatolya Döbryn konnte die Warterei nicht länger ertragen. Wenn sie noch länger durch diese Suite wanderte, würde sie den Verstand verlieren.


  Sie war noch immer im Hafen, noch immer in dem gleichen Abschnitt, in den man sie kurz nach ihrer Ankunft gebracht hatte; aber inzwischen hatte man sie in eine Suite verlegt, die aus mehreren Räumen bestand.


  Offenbar hatte es niemandem gefallen, dass sie in einem öffentlichen Wartebereich auf und ab marschiert war, und mit ihrer ständigen Fragerei hatte sie sich auch nicht gerade beliebt gemacht.


  Man hatte ihr die Wahl gelassen: Entweder kehrte sie auf ihr Schiff zurück und ließ den ganzen Dekontaminationsprozess noch einmal über sich ergehen, oder sie blieb auf Kosten der Allianz in dieser Suite, bis die Angelegenheit geregelt war.


  Döbryn hatte die Suite gewählt, hatte aber gedacht, sie läge außerhalb des Hafens. Doch der Hafen von Armstrong existierte schon eine Ewigkeit, weshalb, wie ihr ein Beamter erklärt hatte, ganze Hotels innerhalb des Hafens existierten, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.


  Anatolya fühlte sich beinahe, als würde sie rückwärts gehen, als wäre jeder Schritt, den sie unternommen hatte, um nach Armstrong zu kommen, vergeblich gewesen.


  Sie hätte sich bei dem Attaché, Gideon Collier, beschweren können, aber der war längst verschwunden gewesen, als dieser kleine Hafenmitarbeiter sie aus dem offiziellen Wartebereich vertrieben hatte.


  Anatolya kannte noch nicht einmal die Linkadresse von Collier, sodass sie ihn nicht darüber hatte informieren können, wohin sie gebracht wurde. Sie musste darauf vertrauen, dass der Hafen ihm diese Information zukommen ließ.


  Nach allem, was sie derzeit wusste, mochte das alles durchaus ein schmutziger Trick der Allianz sein, um ihr zu zeigen, dass der Aufnahmeantrag von Etae der Aufmerksamkeit der Botschafter kaum würdig war. Sie hatte den Empfang verpasst, der ihretwegen angesetzt worden war, und vermutlich würde sie auch die erste Sitzung versäumen.


  Die Suite war gut aufgeteilt und orientierte sich in der Einrichtung an menschlichen Proportionen, nicht nach denen der Disty wie einige der Suiten, die Anatolya auf dem Mars zu sehen bekommen hatte. Die Möbel bestanden aus einem Kunststoff, der ihr nicht bekannt war – vermutlich war er älter als die Kunststoffe, die auf Etae zur Anwendung kamen –, und wirkten außergewöhnlich widerstandsfähig.


  Die Suite bestand aus drei verschiedenen Räumen: einem Wohnzimmer mit allen erdenklichen Unterhaltungsgeräten – fast genug, um einen Bewohner vergessen zu machen, dass er von allen anderen Leuten abgesondert war –, einem Schlafzimmer sowie einer Küche.


  Anatolyas außerweltliche Links waren in dem Moment deaktiviert worden, da ihr Schiff in den Hafen eingelaufen war eine Standardprozedur, die in allen größeren Häfen zur Anwendung kam. Aber sie konnte auch keine Verbindung zu irgendjemandem aufnehmen, der sich außerhalb eines bestimmten Hafenbereichs aufhielt – und der umfasste nicht das Dock, in dem ihr Schiff wartete.


  Und er umfasste auch nicht den unbekannten Ort, an dem sich Gideon Collier aufhielt. Ein Rundruf in dieses begrenzte Gebiet brachte ihr keine einzige Antwort ein.


  Anatolya war nicht sicher, wie lange ihr Aufenthalt hier dauern würde. Sie warf einen Blick ins Schlafzimmer mit dem kleinen Bett, das in freudlos trübem Licht lag, und hoffte, dass sie hier nicht übernachten musste. Auch die Tatsache, dass die kleine Küche, an die sich ein etwas größerer Essbereich anschloss, mit Nahrungsmitteln ausgerüstet war, zehrte nur an ihren Nerven.


  Es kam ihr beinahe vor, als müsste sie den Rest ihres Lebens hier verbringen.


  Vielleicht kam sie aber auch nur deshalb nicht mit dieser Behandlung zurecht, weil sie von Natur aus alles andere als eine Bittstellerin war. Das war sie nie gewesen, und sie würde es nie sein. Sie sah sich lieber als Anführerin, als diejenige, die die Entscheidungen traf, diejenige, die das Sagen hatte.


  Anatolya setzte sich auf die Couch und zog die Knie an die Brust. Etae war bereit, sich der Allianz anzuschließen, und Etae brauchte die Allianz. Fast ein Jahrhundert lang hatte ständiger Krieg den Planeten geschädigt. Die Meere waren so stark verschmutzt, dass die Fischerei am Boden lag, und keine der Dekristallisationsanlagen tat wunschgemäß ihren Dienst.


  Die Hälfte des Kulturlandes war mit Landminen bedeckt oder hatte so lange brachgelegen, dass es ein Jahrzehnt dauern würde, die Erde wiederzubeleben. Und es gab nicht genug zu essen, um ihre eigenen Leute satt zu kriegen, ganz zu schweigen von denen, die auf der Basis verschiedener Abkommen zu Staatsbürgern geworden waren.


  Anatolya war vom militärischen Anführer zu einem der führenden Mitglieder eines Rats geworden, dem in dieser neuen Zeit des Friedens die Verantwortung für Etae oblag, und sie hatte etwas Erschreckendes festgestellt: Armeen zu kommandieren fiel ihr leichter.


  Ja, einige Probleme waren ähnlich geartet. Soldaten, Nachschublinien, Nahrung – Nahrung war immer ein Thema. Ebenso wie Wasser und andere Grundlagen des täglichen Lebens wie Licht, Wärme oder militärische Ausrüstungsgegenstände.


  Aber Anatolya war darin geschult, Armeen zu befehligen, und ihre Regierung hatte stets großen Wert auf ihre Soldatengelegt. Das war einer der Gründe, warum sie nun an der Macht war und nicht die vorherige Regierung.


  Einer von vielen Gründen.


  Aber Anatolya würde diese Macht bald wieder verlieren, wenn sie keine Lösung für die derzeitigen Probleme fand, und sie war nicht sicher, ob sie das schaffen konnte. Die einzige Lösung, die ihr vernünftig erschien, war die Mitgliedschaft in der Allianz. Allianzangehörige unterstützten einander, und manchmal stundeten sie die Beitragszahlungen oder verzichten sogar ganz darauf.


  Und sie war darauf angewiesen, dass sie in ihrem Fall darauf verzichteten.


  Denn eines der vielen Dinge, an denen es auf Etae mangelte, war Kapital. Das Geld war schon lange von dem Planeten geflüchtet, zusammen mit seinen Eignern, die gefürchtet hatten, sie könnten auch das wenige noch verlieren, das ihnen geblieben war.


  Keine Ressourcen, keine ausreichende Nahrung, kaum genug Wasser und nichts, was sich hätte verkaufen lassen. Anatolya war wirklich erstaunt, dass sie überhaupt so weit gekommen war.


  Und nun ließ die Allianz zu, dass die überaus reiche, überaus gut gestellte Stadt Armstrong sie fortschickte, ohne dass sie auch nur angehört worden wäre. Sie konnten ihre Leute nicht anhand ihres Werdegangs beurteilen. Auf Etae hatte Krieg geherrscht. Sollten ihre Sicherheitsleute als Terroristen eingestuft werden, dann würde man sie nie nach Armstrong einreisen lassen.


  Hätten sie gewusst, dass ihr Stellvertreter, Gianni Czogloz, hier war, sie hätten ihr sofort den Zutritt verwehrt. Gianni war der Mann, der das Massaker an tausend Soldaten der ehemaligen Regierung zur Vergeltung des Übergriffs auf das Märtyrerkind angeordnet hatte. Und nun ging er jeden Lag in den Tempel, betete um Vergebung und versuchte verzweifelt, ein Mann des Friedens zu werden.


  All ihre Berater und sämtliche Angehörigen ihrer Sicherheitsmannschaft hatten eine schreckliche Vergangenheit. Aber diese Leute, ihre Freunde, hatten seit Ende des Krieges ein friedfertiges Leben geführt. Anatolya wollte, dass man sie anhand der letzten zehn Jahre beurteilte, nicht anhand der vorangegangenen Jahrzehnte.


  Sie beneidete die etablierten Regierungen; das tat sie wirklich. All diese Leute hatten derartige Krisen schon so weit hinter sich gelassen, dass sie sich nicht einmal mehr daran erinnerten, wie das war. Sie alle hatten ihre militärischen Führer gehabt – Leute, die auch in Friedenszeiten zu großen Führern geworden waren, deren Reputation wiederhergestellt worden war. Und das galt nicht nur für die Menschen – Anatolya konnte allein in Bezug auf die Erde ein Beispiel nach dem anderen aufführen –, es galt ebenso für die Disty, die Nyyzen und sogar für die arroganten Peyti.


  Sie alle hatten sich einst von reformierten Mördern regieren lassen, und diese Mörder waren erfolgreich gewesen.


  Sie hingegen würde versagen.


  Zumindest bei diesem Vorhaben.


  Anatolya erhob sich und war drauf und dran, die Hafenbehörde über den Wandlink zu kontaktieren, als die Tür geöffnet wurde. Collier hastete herein, die Hände ineinandergepresst und ein Lächeln auf dem schmalen Gesicht.


  »Ihre Sicherheitsmannschaft kann sich uns anschließen«, verkündete er, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Anatolya war innerlich schon so sehr darauf vorbereitet gewesen, ihre Pläne scheitern zu sehen, dass sie nun nicht sicher war, ob sie ihn wirklich verstanden hatte. »Meine Sicherheitsmannschaft?«


  »Ja«, bestätigte er. »Tut mir leid, dass nicht die ganze Delegation zugelassen wurde, aber wer weiß schon, welcher von ihren zwei Dutzend Leuten zur Sicherheitstruppe gehört und wer nicht. Wenigstens werden Sie einige Ihrer Leute um sich haben.«


  »Wer hat das genehmigt?«


  »Die Anordnung wurde vor wenigen Augenblicken von der Generalgouverneurin des Mondes erteilt.«


  »Die Generalgouverneurin«, sagte Anatolya und hörte sich tumb an. Sie fühlte sich auch so. Nach der Behandlung, die man ihr im Hafen hatte angedeihen lassen, hatte sie nicht damit gerechnet.


  »Offensichtlich wollte der Bürgermeister Sie nicht hereinlassen. Da herrscht ein ziemliches Hin und Her; aber das geht nur den Mond etwas an. Wir müssen uns keine Sorgen darum machen.« Collier rieb sich die Hände, während er mit ihr sprach – zum ersten Mal –, und grinste sie freundlich an. Auch das hatte er zuvor noch nicht getan.


  »Der Mond ist Teil der Allianz«, sagte sie.


  »Aber das ist eine interne Angelegenheit, eine Auseinandersetzung über Taktiken und Verfahrensweisen. Bis die sich geeinigt haben, sind wir längst wieder weg.« Er nickte in Richtung Tür. »Sind Sie bereit?«


  Anatolya war mehr als bereit, sprach das aber nicht aus. Stattdessen lächelte sie ihn an. »Natürlich«, sagte sie und ging zur Tür.


  Als sie sich öffnete, fragte sie: »Was ist mit meinen Leuten?«


  »Sie werden die Dekontamination und die üblichen Einreiseformalitäten hinter sich bringen müssen, genau, wie Sie es getan haben. Wir werden in einem Hafenrestaurant auf sie warten. Einer meiner Assistenten wird sie zu uns bringen.«


  Assistenten von Assistenten. Das war auch so ein Merkmal etablierter Gesellschaften, die schon seit langer Zeit in Frieden lebten. Döbryn bezweifelte, dass Etae solch einen Zustand noch zu ihren Lebzeiten erreichen würde. Aber irgendwann würden sie es schaffen; davon war sie fest überzeugt.


  Zum ersten Mal seit ihrer Landung auf dem Mond schöpfte sie wieder Hoffnung.


  


  


  19


  


  Flint saß im Hinterzimmer der Brownie Bar, vor sich eine Schale mit Truthahn-Nudel-Suppe. Die Suppe wurde mit echtem Putenfleisch zubereitet, extra geliefert von den kleinen Farmen in der Nähe des Tychotrichters – mit echten Nudeln, handgemacht im eigenen Betrieb mit Mehl, das von der Erde importiert wurde, und mit echtem Gemüse, gezüchtet in den Treibhäusern außerhalb der Kuppel.


  Die Brownie Bar konnte sich echte Zutaten in allen Bereichen ihrer Küche leisten und das Essen dennoch zu vernünftigen Preisen anbieten, was sie ihrer Kundschaft verdankte. Die Brownie Bar verpflegte Marihuanaanwender.


  Der Partybereich im vorderen Teil der Bar war für große Gruppen von Leuten reserviert, die den Abend damit verbringen wollten, mit Marihuana versetzte Brownies zu essen und zu lachen. Wenn die Nacht sich dem Ende näherte, pflegten die Leute im Partybereich im Allgemeinen mehr Speisen zu bestellen (und zu essen), als die meisten Restaurants in zwei Tagen servierten. Der Partybereich lieferte der Brownie Bar die notwendigen Einnahmen für die kostspieligen Zutaten.


  Gelegenheitskundschaft füllte den Hauptspeisesaal des Restaurants. Oft saßen die Leute zu zweit oder dritt zusammen und unterhielten sich leise bei ein oder zwei Brownies, ehe sie ihr Abendessen zu sich nahmen. Die Brownie Bar war darum bemüht, dort für eine ruhige Atmosphäre zu sorgen, da man davon ausging, dass die meisten Leute ein wenig Entspannung suchten, ehe sie in Ruhe ihre Mahlzeit einnahmen.


  Doch Flint war weder wegen der kulinarischen Genüsse noch wegen des Marihuanas hier. Er war wegen der öffentlichen Netzzugänge gekommen. In dem Teil des Etablissements, den er bevorzugte, hatte die Brownie Bar ihre Tische mit Monitoren ausgerüstet, die es Stammkunden und Hardcore-Usern erlaubten, während eines Arbeitstages herzukommen, ihrer Arbeit nachzugehen und sich an einem Brownie oder einer guten Mahlzeit zu erfreuen.


  Dieser Teil des Restaurants war in einem gesonderten Raum untergebracht, sodass das heisere Gelächter aus der Partysektion ebenso wenig hereindrang wie die Gespräche aus dem Speisesaal.


  Flint hatte angefangen, die Brownie Bar zu besuchen, als die Stadt das Restaurant gerade mit empfindlichen Geldbußen wegen der Pfeifen belegt hatte, deren Genuss die Bar ursprünglich in einem ihrer nichtöffentlichen Räume zugelassen hatte. Die meisten Kuppelgemeinden hatten strikte Gesetze gegen alles erlassen, was geeignet war, die Luft zu verschmutzen, wozu auch die diversen Arten von Tabakrauch zählten.


  Flint hatte sich gewissermaßen in die Brownie Bar verliebt, als die Luft wieder sauber war. Er hatte seinen Lieblingstisch im Hinterzimmer, und die Kellner (hier wurde noch immer echtes Personal beschäftigt) wussten, dass er an den Gratisbrownies nicht interessiert war, und sie blickten ihm bei der Arbeit nicht über die Schulter.


  Im Gegenzug gab er gute Trinkgelder und achtete darauf, wenigstens einmal in der Woche eine große Mahlzeit zu bestellen, um seinen ausufernden Gebrauch des Tisches im Hinterzimmer auszugleichen.


  An diesem Nachmittag ging es in der Bar ruhiger zu als üblich: nur Flint mit seiner Truthahnsuppe und seinem hausgebrauten Bier sowie eine junge Frau, die auf der anderen Seite des Raums saß, sich langsam durch einen Teller Brownies arbeitete, den Monitor anstarrte und leise vor sich hin weinte.


  Flint hatte die Mitarbeiter gefragt, ob es irgendetwas tun könne, aber die hatten nur die Köpfe geschüttelt. Offenbar kam die Frau ebenso häufig her wie er selbst, aß einen ganzen Teller Brownies, weinte eine Weile und ging wieder. Das tat sie schon seit beinahe zehn Jahren. Das war wohl, so nahmen die Mitarbeiter an, ihre Art, innere Anspannungen abzubauen.


  Flint beugte sich über den Monitor, bezahlte die Nutzungszeit über ein Konto, das er noch nie zuvor benutzt hatte (und nie wieder benutzen würde) und machte sich an die Arbeit. Obwohl er hier normalerweise keine Handschuhe zu tragen pflegte, hatte er heute Nachmittag welche angelegt. Sollte die Polizei herausfinden, was er getan hatte, so wollte er keine persönlichen Spuren hinterlassen, abgesehen vielleicht von einem Bild im Sicherheitssystem der Brownie Bar.


  Und selbst das könnte er verhindern. Aber er musste nicht leugnen, hier gewesen zu sein. Stattdessen leitete er seinen Zugangscode über mehrere Terminals, bis das System glaubte, er hätte sich am Tisch der weinenden Frau eingeloggt.


  Einige Systeme waren erstaunlich einfach zu hacken. Das der Brownie Bar gehörte dazu, was auch der Grund dafür war, warum Flint so gern hier arbeitete. Manchmal kam er nur her, um seine Fähigkeiten aufzupolieren, Dinge auszuprobieren, die er noch nie ausprobiert hatte, und um nichts von seinem Können in Bezug auf die Manipulation der Programmierung der meisten Systeme innerhalb von Armstrong einzubüßen.


  Es kostete ihn nur wenige Minuten Arbeit, sich ins System des Departments einzuloggen, und noch weniger, die Dateien der Detectives aufzuspüren.


  Flint hatte selbst früher für das Department gearbeitet und seinerzeit auch Zugriff auf das System gehabt. Er hatte sich mehrere Hintertürchen offen gelassen, und nach seinem letzten großen Fall bei der Polizei hatte er außerdem mehrere falsche Identitäten mit bestimmten Unbedenklichkeitsstufen eingebaut, so dass er jederzeit an das jeweilige Tagespasswort herankommen und es dazu benutzen konnte, in alle codierten Polizeisysteme einzudringen.


  Glücklicherweise war das System der Lahiris noch nicht entschlüsselt worden, als er Informationen heruntergeladen hatte. Ehe er in sein Büro zurückkehrte, würde er ein weiteres öffentliches Terminal dazu benutzen nachzuschauen, ob irgendjemand versucht hatte, seine Spuren im System der Lahiris zu verfolgen. Sollte er Beweise dafür finden, würde er alle Spuren löschen und dafür sorgen, dass niemand die Vorgänge bis zu ihm zurückverfolgen konnte.


  Flint beschloss, sich DeRiccis Dateien anzusehen. Von dort aus konnte er alles verfolgen, was die Detective Division tat. Das könnte sich als nützlich erweisen, und es würde ihm außerdem den Zugriff auf die Daten der Tatortermittler und der Gerichtsmedizin ermöglichen. Dazu musste er nicht einmal Kontakt zu DeRicci aufnehmen.


  Während er all das tat, richtete er gleich noch ein paar zusätzliche Hintertürchen ein und schuf weitere falsche Identitäten. Wenn er all diese Fälschungen durch das Computersystem des Departments spazieren ließ und dazu deren eigene Programme nutzte, so würden seine Manipulationen nicht in Form von Spionageprogrammen oder Geisterdateien in Erscheinung treten können und wären stets in der Lage, auf alle möglichen Dateien zuzugreifen, wenn er sie brauchte.


  Langsam lernte er, sinnvoll vorauszudenken.


  Flint legte eine Pause ein und aß seine Truthahnsuppe. Sie war so kräftig wie eh und je – die Brühe hatte eine Würze, wie man sie in den Restaurants von Armstrong nur selten antraf, und das Putenfleisch hatte Biss, ganz im Gegensatz zu dem weichen, beinahe tofuartigen Pseudofleisch, was in Armstrong üblicherweise als Geflügel durchging.


  Flint genoss jeden Bissen, ehe er den Teller abstellte und sich wieder seiner Arbeit widmete. Er würde nicht viel Zeit brauchen, seine Arbeit abzuschließen, aber er musste es so bewerkstelligen, dass er künftig überall Zugriff auf die Dateien des Departments nehmen konnte, nicht nur in der Brownie Bar.


  Glücklicherweise hatte er DeRicci nie erzählt, wie gut seine Fähigkeiten als Hackerwaren. Sie wusste, dass er besser war als die meisten. Sie hatte nur nie erfahren, dass er einmal der Beste in ganz Armstrong gewesen war.


  Jetzt hoffte er, dass sie es auch nie erfahren würde.


  Flint hielt erneut inne und aß den Rest seiner Suppe. Irgendwie kam er sich beinahe schmutzig vor, so, als würde er jeden Freund hintergehen, den er je gehabt hatte.


  Ganz sicher hinterging er DeRicci. Aber er konnte nicht mit ihr zusammenarbeiten, und er konnte die Ermittlungen nicht stoppen, ohne sich selbst zu schaden.
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  DeRicci hatte Kopfschmerzen, und sie wollte sich keine automatischen Endorphine gönnen. Sie hatte diese Kopfschmerzen verdient, und sie würden nicht so bald besser werden.


  Sie hätte Flint nicht aufsuchen sollen. Das hatte sie schon gewusst, als sie zu ihm gefahren war, aber während sie mit ihm gesprochen hatte, war das Gefühl immer stärker geworden. Und dann, als er sich geweigert hatte, mit ihr zusammenzuarbeiten, hatte es sich noch verstärkt.


  Diese Impulsivität war der Grund, warum DeRicci beinahe zwei Jahrzehnte lang nicht befördert worden war, der Grund, warum die einzige Beförderung, die ihr je zuteil geworden war, die Folge einer Heldentat von politischer Dimension war und ebenso schnell wieder zurückgenommen werden konnte, wie sie ausgesprochen worden war.


  DeRicci empfand Flint gegenüber eine Art von Loyalität, wie es umgekehrt nicht annähernd der Fall war. Oder schlimmer noch: Sie litt unter Todessehnsucht, war getrieben von dem unbewussten Wunsch, den Fall zu vermasseln, sodass sie wieder auf der Straße landen würde; dabei hatte sie den Schreibtisch, das hübsche Apartment und die noch hübschere Bezahlung einfach vergessen.


  All diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie vor dem Büro des Gerichtsmediziners stand und mit dem Chefpathologen von Armstrong und einer leitenden Technikerin sprach. Gumiela hatte einen Dringlichkeitsvermerk für diesen Fall ausgegeben, und so war die DNA des dritten Opfers bereits am Tatort erstmals untersucht worden, um hier dann noch drei weitere Male untersucht zu werden. Informationen, deren Überprüfung und Neuüberprüfung oft Tage dauerten, nahmen in diesem Fall nur Stunden in Anspruch.


  Und die Neuigkeiten waren nicht erfreulich.


  Die Tote war Carolyn Lahiri, eine Frau, die seit über drei Jahrzehnten als Verschwundene galt. DeRicci hasste diesen Umstand. Erst die Verbindung zu Flint und jetzt auch noch eine zurückgekehrte Verschwundene.


  Flint hatte den Fall der Lahiris übernommen; er hatte ihre Tochter gefunden, und jetzt waren alle drei tot. Egal, was auch passiert sein mochte, Flint war in die Sache verwickelt.


  Und DeRicci hatte ihm einen Vorteil verschafft. Er war der Hauptverdächtige, und sie hatte ihm förmlich nahegelegt, aus der Stadt zu verschwinden.


  »Eine Verschwundene wird in diesem Fall alle möglichen zusätzlichen Probleme auslösen«, sagte der Gerichtsmediziner soeben. DeRicci musste sich zwingen, ihm zuzuhören. Sie mochte Ethan Brodeur nicht, obwohl sie schon unzählige Male mit ihm zusammengearbeitet hatte. Ihre Abneigung hatte keine rationalen Gründe – er war gut in seinem Job, und er hatte ihr bei unzähligen Fällen geholfen.


  Dennoch fand sie einfach alles an ihm abstoßend, angefangen mit seiner Baritonstimme, deren Tiefen er in dem Versuch, besonders sexy zu wirken, stets voll auszuloten pflegte, bis hin zu dem modifizierten Haar – Haar so dicht, dass die meisten Leute sagten, es sähe aus, als hätte er sich genug für acht Leute wachsen lassen.


  Und er lächelte zu viel. Ein Mann, der sein Leben mit dem Aufschneiden von Toten bestritt, sollte nicht so viel lächeln.


  »Ich bin überzeugt, ich kann die Computerleute dazu bringen, für eine präzise Datenerfassung zu sorgen«, sagte die leitende Technikerin, Barbara Passolini. Sie war zu mager und sah krank aus – sie gehörte zu jenen Menschen, die Modifikationen jeglicher Art ablehnten, nachdem sie deren Versagen in ihrem Beruf zu oft hatten erleben müssen. Tatsächlich konnte sich DeRicci sogar noch daran erinnern, wann Passolini all ihre Modifikationen hatte rückgängig machen lassen. Sie hatte damals sogar einen wahren Kreuzzug geführt, um das ganze Department modifikationsfrei zu machen.


  »Sie haben noch nicht viele Verschwundene bearbeitet, richtig?«, fragte Brodeur.


  »Normalerweise enden sie nicht als Mordopfer.« Passolini sah sich in dem Korridor um. Die drei Beamten hatten beschlossen, sich dort zu treffen, um allzu vielen potentiell undichten Stellen in diesem Fall vorzubeugen. Außerdem hatten sie entschieden, auf die Nutzung ihrer Hauptlinks zu verzichten, weil sie fürchteten, sie könnten angezapft werden.


  »Eigentlich«, widersprach DeRicci, »enden viele Verschwundene als Mordopfer. Ich habe immer wieder damit zu tun.«


  Brodeur und Passolini starrten sie an, als hätten sie vollkommen vergessen, dass sie da war. DeRicci zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich schicke sie zu Ihnen, Ethan, und sie bestätigen Rachemorde oder Ausweidung oder irgendeine andere Form des sanktionierten Mords, mit der wir es hier zu tun haben. Es dauert nur eine Weile herauszufinden, wer sie sind und warum sie sterben mussten.«


  Brodeur seufzte. »Bei Tötung durch Außerirdische, seien es die Disty oder die HD, gehen wir immer davon aus, dass es sich um eine legale Tötung handelt, und handeln dementsprechend. Bei der Tötung eines Menschen durch einen Menschen legen wir dergleichen nicht zugrunde.«


  »Wir wissen noch nicht, ob dies eine Tötung von Menschen durch Menschen war«, erwiderte DeRicci. »Tatsächlich wissen wir überhaupt noch nicht viel.«


  »In diesem Punkt hat sie recht«, sagte Passolini, als müsste der Umstand, dass DeRicci recht hatte, als außergewöhnliches Ereignis herausgestellt werden. »Wir haben eine Menge Spuren und keine Zeit, sie zu untersuchen. Diese Wohnung ist auf sonderbare Weise gereinigt worden, als hätten die Lahiris einen Reinigungsdienst beschäftigt, der im Augenblick ihrer Ermordung gekündigt hat.«


  DeRicci musterte sie mit gerunzelter Stirn und wollte gerade etwas sagen, als Brodeur ihr zuvorkam.


  »Wir haben eine Verschwundene, und wir haben ihre Eltern. Wir haben eine Waffe, die am Tatort gefunden wurde, und Wunden, die durch diese Waffe verursacht sein könnten – zumindest die der Verschwundenen.«


  »Aber das konnten Sie bisher noch nicht ermitteln, richtig?«, fragte DeRicci. »Sie hatten nicht viel Zeit, um zu bestätigen, dass diese Waffe die Mordwaffe ist.«


  »Es liegt jedoch nahe«, erwiderte Brodeur.


  DeRicci bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln. »Ich werde beurteilen, was naheliegt und was nicht. Sie liefern mir einfach die Fakten, sobald sie Ihnen vorliegen. So kommen wir besser voran.«


  »Nicht so empfindlich«, sagte Brodeur, erhob aber darüber hinaus keine Einwände. Er war klug genug, sich nicht in ihren Teil der Arbeit einzumischen.


  »Also«, sagte Passolini und schaute DeRicci an. »Sie werden mir sagen müssen, wo ich anfangen soll. In diesem Fall gibt es so viele verschiedene Punkte, dass ich niemals Feierabend bekäme, würde ich alle untersuchen.«


  »Wir haben es mit zwei offensichtlichen Anomalien zu tun, die beide dieselbe Leiche betreffen.« DeRicci musste sich zusammenreißen, um einen sachlichen Ton beizubehalten. Passolini sollte dergleichen wissen. Aber Techniker waren einfach nicht imstande, sich von den Details zu lösen – eine Tatsache, die DeRicci normalerweise gefiel.


  Sie hatte jedoch das Gefühl, dass das in diesem Fall nicht so sein würde.


  »Erstens«, fuhr sie fort, »haben wir ein Problem mit der Leiche selbst. Wenn Carolyn Lahiri eine Verschwundene ist, was hat sie dann in ihrer Heimatstadt gemacht? Wie lange war sie hier, und warum besucht sie Mom und Dad, wo sie einfach zu finden ist?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, murrte Passolini.


  »Zweitens«, sagte DeRicci, die Passolini kein Wort glaubte, »ist ihr Gesicht verschwunden. Die Gesichter der anderen sind intakt. Mörder pflegen ihren Modus Operandi normalerweise nicht zu ändern. Dieser aber hat zwei Personen in den Leib und einer ins Gesicht geschossen – der Person, die ihre Identität verborgen gehalten hat. Ich möchte wissen, ob der Mörder so eine Art Botschaft hinterlassen wollte.«


  »Viel Glück«, murmelte Passolini.


  DeRicci ignorierte sie, während Brodeur einen leisen Pfiff ausstieß. »Dann denken Sie, der Mörder war ein Außenstehender?«


  »Ich denke im Moment noch gar nichts«, widersprach ihm DeRicci.


  »Sie waren diejenige, die die Waffe gefunden hat«, sagte Passolini. »Ich hatte angenommen, Sie wussten bereits, dass es sich um Selbstmord handelt.«


  »Ich weiß gar nichts«, entgegnete DeRicci. »Ich habe nur Vermutungen angestellt. Und ausgehend von der Anordnung der Leichen war das eine begründete Vermutung. Hätte ich da schon gewusst, dass der dritte Leichnam zu einer Verschwundenen gehört, hätte ich vielleicht andere Schlüsse gezogen.«


  »Denken Sie, sie hat Selbstmord begangen?«, fragte Passolini den Gerichtsmediziner.


  »Ich habe über sie noch nicht viel mehr als ihre DNA-Ergebnisse«, antwortete Brodeur. »Sie haben sie gerade erst hergebracht. Ich werde viel Zeit für die Untersuchung dieser Leiche brauchen. Ich will bei der Autopsie keinen Fehler machen. Gumiela hat unmissverständlich klargemacht, dass in diesem Fall nichts schiefgehen darf.«


  Was so gut wie schlecht war. Es bedeutete, dass einige Ermittlungsarbeiten in diesem Fall schneller abgeschlossen werden konnten als in anderen Fällen; aber es bedeutete auch, dass der Fall insgesamt mehr Zeit erfordern würde, weil alle, die an ihm arbeiteten, ihre Ergebnisse wieder und wieder überprüfen würden.


  »Ich brauche ein paar Informationen so schnell wie möglich«, sagte DeRicci. »Zuerst muss ich wissen, ob die Leiche bewegt wurde.«


  »Abgesehen von ihrem Ausflug in die Gerichtsmedizin, meinen Sie«, ergänzte Brodeur.


  DeRicci nickte. »Ihre Techniker waren am Tatort. Ich muss wissen, ob Carolyn Lahiri dort erschossen wurde oder an einem anderen Ort.«


  »Die Eltern interessieren Sie nicht?«, fragte Brodeur.


  »Von denen weiß ich bisher auch noch nichts, aber sie sind auf ähnliche Weise zu Tode gekommen, und wenn Sie in dieser Wohnung gewesen wären, wussten sie, dass irgendjemand dort gestorben sein muss. Überall an den Wänden gab es Blutspritzer. Die Frage ist natürlich, von wem das Blut stammt – von allen drei Leichen, von zweien oder vielleicht nur von einer?«


  »Das werden wir schnell herausfinden«, sagte Passolini. »Wir untersuchen die Blutspuren in derartigen Fällen zuerst.«


  »Dann«, fuhr DeRicci fort, »muss ich wissen, ob diese Waffe die Frau umgebracht hat und ob sie es selbst getan hat.«


  »Immer vorausgesetzt, die Leiche wurde nicht dorthin gebracht«, kommentierte Brodeur und lächelte.


  DeRicci erwiderte sein Lächeln nicht. »Außerdem muss ich wissen, ob es irgendwelche außermondlichen Spuren gibt. Wenn sie nicht auf dem Mond gewohnt hat, könnte sie von jemandem ermordet worden sein, der ebenfalls nicht von hier ist. Ich möchte wissen, wer oder was dieser Jemand ist.«


  Passolini nickte.


  »Dann werde ich mich also um die Körperchemie kümmern«, sagte Brodeur. »Bestimmte Chemikalien können in den Blutstrom gelangen oder sich in der Haut ablagern, die dort natürlicherweise nicht vorkommen. Sie könnten uns verraten, wo sie gelebt hat.«


  »Das machen wir selbstverständlich alles«, sagte Passolini. »Aber ich fürchte, Detective, Sie verstehen nicht ganz, was für ein Durcheinander dieser Fall erzeugt.«


  DeRicci konnte es nicht ausstehen, wenn andere Leute ihr erzählten, sie würde irgendetwas nicht verstehen. »Politisch? Ich habe eine Ahnung.«


  »Nein«, entgegnete Passolini. »Wissenschaftlich. Wir haben einen Richter, eine Ärztin und eine Verschwundene. Die Verschwundene bringt die Probleme mit sich, die Sie bereits erwähnt haben. Aber die Ärztin könnte einen Haufen Spuren mit nach Hause gebracht haben, wenn sie nicht sehr vorsichtig war, und da sie in einer Hafenstadt gelebt und praktiziert hat, hat sie sozusagen eine Menge Laufkundschaft behandelt. In dieser Wohnung könnten weit mehr falsche Hinweise auftauchen, als Ihnen bewusst ist.«


  »Toll«, murmelte DeRicci.


  »Und mit dem Richter haben wir noch ein ganz anderes Problem. Er hat dem Multikulturellen Tribunal angehört. Meine Großtante hat an einem dieser Tribunale gearbeitet. Diese Richter arbeiten die ganze Zeit mit Außerirdischen zusammen, und sie müssen für ihre Fälle reisen. Je nachdem, für welchen Bezirk er zuständig war, könnte er von einem Planeten zum anderen gereist sein.«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass er hier stationiert war«, sagte DeRicci. »Aber es kostet nur einen Moment Zeit, das zu klären.«


  »Tja, bisher hat sich nur noch niemand diesen Moment genommen, aber wir müssen es wissen«, sagte Passolini. »Denn wenn er an einem anderen Ort eingesetzt war, dann werden wir in dieser Wohnung auf noch mehr seltsame Spuren stoßen.«


  »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass die wissenschaftlichen Beweise in diesem Fall lügen könnten?«, fragte DeRicci.


  »Jedenfalls wird es schwer werden, die guten von den schlechten Beweisen zu unterscheiden«, sagte Passolini. »Den Fall gerichtsfest zu machen, sollte es soweit kommen, könnte kompliziert werden.«


  »Dann hoffen wir mal, dass es ein Selbstmord war«, sagte Brodeur.


  DeRicci musterte ihn finster. »Ihnen würde es also gefallen, wenn eine Tochter, die sich von ihren Eltern über ich weiß nicht wie viele Jahre entfremdet hat, nach Hause kommt und Mutter und Vater aus unerfindlichen Gründen erschießt, ja?«


  »Wäre es Ihnen lieber, es wäre ein Außenstehender gewesen, den wir noch nicht geschnappt haben«, konterte Brodeur. »Einer, den wir vielleicht nie werden schnappen können, weil die Spuren so zweifelhaft sind, dass wir sie nicht ordnungsgemäß auswerten können?«


  DeRicci seufzte.


  »Im besten Fall«, sagte Passolini, wandte sich aber nur an Brodeur, »sind diese Leute von den Feinden ihrer Tochter umgebracht worden, den Leuten, die sie dazu getrieben haben zu verschwinden. Dann haben wir es vermutlich mit einer legalen Tötung zu tun und …«


  »Und mit zwei Morden«, fiel ihm DeRicci ins Wort. »Sollte das der Fall sein, dann haben die Eltern nicht verdient zu sterben. Es sei denn, sie sind ebenfalls Verschwundene gewesen. Aber diese Leute sind keine Unbekannten. Sie werden wahrgenommen. Sie hätten gute Ziele abgegeben, wären sie tatsächlich in das Verbrechen der Tochter verwickelt gewesen.«


  »Dann denken Sie nicht, dass die Geschichte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat?«, fragte Brodeur.


  DeRicci stieß einen weiteren Seufzer hervor. Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer, und Brodeurs dumme Fragen machten das auch nicht besser. »Ich stelle keine wilden Vermutungen an, wenn ich am Anfang eines Falles stehe, und Sie beide sollten auch damit aufhören. Wenn die Beweise so problematisch sind, wie Sie gesagt haben, Barbara, dann erwartet uns hier viel mehr Arbeit als üblich. Und da Gumiela einen wasserdichten Fall erwartet, haben wir sogar noch mehr zu tun. Das Schlimmste, was wir tun können, ist, diesen Fall mit klaren Vorstellungen und getrübtem Blick in Angriff zu nehmen.«


  Die anderen beiden verfielen für einen Moment in Schweigen. Dann sagte Passolini leise: »Wir sind keine Anfänger, Noelle. Wir wissen, was wir tun.«


  »Hoffen wir es«, entgegnete DeRicci. »Denn unser aller berufliche Zukunft hängt davon ab, was wir in den nächsten paar Tagen tun. Und ich beispielsweise möchte nicht degradiert werden.«


  Zumindest nicht für die Fehler anderer Leute. Die Fehler, die sie selbst bereits begangen hatte, waren eine andere Sache. Sollte sie wegen Flint degradiert werden, so würde sie das akzeptieren müssen.


  DeRicci rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. Vielleicht sollte sie die Endorphine doch nehmen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Noelle?«, fragte Brodeur.


  »Das wird ein scheußlicher Mist werden«, sagte sie. »Wenn die Presse erst davon erfährt, werden wir das bisschen Kontrolle, das wir haben, auch noch verlieren.«


  »Ich denke nicht, dass wir uns um die Presse Sorgen machen müssen«, entgegnete Passolini.


  DeRicci musterte sie stirnrunzelnd. »Warum nicht? Hat Gumiela sie in die Flucht geschlagen?«


  »Das würde nicht zu ihrem Charakter passen«, meinte Brodeur. »Sollte es irgendjemanden geben, der die Medien mehr liebt als Andrea Gumiela, dann ist er mir noch nicht begegnet.«


  »Der Tod einer Ärztin und eines Richters wären normalerweise eine wichtige Neuigkeit«, sagte Passolini, »aber nicht heute. Hatten Sie Ihre links nicht aktiviert?«


  DeRicci hatte vergessen, ihre Hauptlinks wieder einzuschalten. Brodeur schüttelte den Kopf. Sie fragte sich, was er wohl als Entschuldigung vorbringen würde.


  »Die Generalgouverneurin und der Bürgermeister gehen sich gegenseitig an den Kragen, weil irgendwelche bekannten Terroristen wegen einer politischen Auseinandersetzung in die Kuppel gelassen wurden. Der Bürgermeister hat gerade eine Erklärung herausgegeben, derzufolge er mit der Entscheidung der Generalgouverneurin nicht einverstanden ist.« Passolini zuckte mit den Schultern. »Das ist die reinste Sensationsmache. Ich musste schon meine Nachrichtenlinks abschalten, weil ich diese Ablenkung nicht brauchen kann.«


  »Der Stadt bekommt sie gut«, bemerkte DeRicci. Sie war erleichterter, als sie es je für möglich gehalten hätte. »Gut. Das verschafft uns ein wenig Zeit. Machen wir das Beste daraus.«


  »Irgendwelche Einwände, wenn ich einige meiner besten Mitarbeiter einspanne, um schneller voranzukommen?«, fragte Brodeur. Normalerweise hätte er das nicht mit DeRicci absprechen müssen, aber sie war froh, dass er es tat. Dieser Fall war schlimm genug, auch ohne das Risiko, sich Beschwerden wegen Inkompetenz auszusetzen.


  »Solange Sie ihre Arbeit überwachen«, entgegnete DeRicci. »Und damit meine ich nicht, dass Sie lediglich die Berichte kontrollieren. Ich möchte, dass Sie ihnen über die Schultern blicken, ehe Sie irgendetwas unterschreiben.«


  »In Ordnung«, sagte Brodeur. »Ich liefere so viel ich kann, so schnell ich kann.«


  »Mit der Spurenauswertung werde ich es genauso halten«, sagte Passolini. »Vielleicht sollten Sie noch jemanden zum Tatort schicken. Je mehr gute Leute an dieser Sache arbeiten, desto besser für uns alle.«


  DeRicci betastete die Karte in ihrer Tasche. Sie hatten recht. Alles musste nach Vorschrift laufen.


  Sie zog die Karte hervor und reichte sie Passolini. »Die habe ich in einem der Damenblazer im großen Schlafzimmer gefunden«, sagte DeRicci. »Setzen Sie Ihre Computertechniker daran. Sie sollen sehen, was sie herausfinden können.«


  Passolini musterte DeRicci für einen Moment, als überlege sie, ob sie etwas sagen sollte oder nicht. Schließlich tat sie es.


  »Sie wissen, dass Sie sie vor Ort einem Techniker hätten übergeben müssen«, sagte Passolini.


  DeRicci nickte. »Ich weiß. Ich könnte lügen und behaupten, ich hätte die übliche Vorgehensweise einfach vergessen oder ich hätte sie an mich genommen und nicht mehr daran gedacht. Tatsächlich habe ich sie erkannt. Sie stammt von meinem alten Partner, Miles Flint. Er arbeitet inzwischen als Lokalisierungsspezialist.«


  »Sie ist nicht einmal ordnungsgemäß eingetütet«, tadelte Passolini. »Ich hoffe, das ist kein wichtiges Beweisstück.«


  »Warum sollte es das auch sein«, fragte Brodeur mit unverkennbarem Sarkasmus. »Wir haben eine frisch zurückgekehrte Verschwundene und einen Lokalisierungsspezialisten in ein und demselben Fall. Wie sollte es da schon eine Verbindung zwischen beiden geben?«


  DeRicci spürte, wie sich ihre Wangen erwärmten. »Ich wusste nicht, dass es sich um eine Verschwundene handelte, als ich in der Wohnung war.«


  »Aber Sie dachten sich, Sie sollten ihren alten Partner schützen«, kommentierte Passolini.


  DeRicci schüttelte den Kopf, obwohl ihr dieser Gedanke durchaus durch den Kopf gegangen war. »Eigentlich hatte ich gehofft, er würde mir angesichts unserer gemeinsamen Geschichte vielleicht Einblick in seine vertraulichen Unterlagen gewähren. Aber das hat er nicht, und darum reiche ich dieses Beweisstück jetzt weiter. Flint und ich sind keine Partner mehr, und er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass es auch in Zukunft keine Zusammenarbeit zwischen uns mehr geben wird.«


  »Wütend, DeRicci?«, fragte Brodeur, und nun lag kein Sarkasmus mehr in seinem Ton.


  »Enttäuscht«, antwortete sie. »Wir haben gut zusammengearbeitet, aber jetzt stehen wir auf verschiedenen Seiten, fürchte ich.«


  Auch wenn sie das ganz sicher nicht wollte.
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  Kreise kauerte vor ihrem Wandschirm und starrte auf das Bild, das sich kaum von der Wandfarbe abhob. Sie hatte nicht damit gerechnet, von einer Regionalregierung ausmanövriert zu werden – und dann auch noch so schnell.


  Döbryn und ihre »Sicherheitsmannschaft«, wie die Presse sie zu nennen beliebte, würden in die Kuppel einreisen dürfen – nach allem, was Kreise derzeit wusste, mochten sie bereits eingereist sein.


  Kreise saß in ihrer Suite im vierten Stock von Armstrongs hübschestem und ältestem Hotel fest, einem Haus mit dem gezierten Namen Lunar Lander. Nach dem anstrengenden Gespräch an diesem Nachmittag war sie hergekommen, um ein Nickerchen zu halten, und hatte nicht einmal entfernt damit gerechnet, dass seitens der Stadt eine Entscheidung bezüglich des Status von Döbryn fallen würde – auf jeden Fall nicht so schnell.


  Normalerweise hätte sie angenommen, dass einer der Verantwortlichen sich hatte bestechen lassen; aber die Generalgouverneurin des Mondes hatte wichtigere Dinge im Kopf als irgendwelche Besucher der Armstrongkuppel, und der Bürgermeister … nun ja, der hatte sich den Ruf absoluter Redlichkeit erworben.


  Offenbar hatte er diesen Ruf zu Recht. Es war seine Pressekonferenz, die sie sich angesehen hatte, nicht die der Generalgouverneurin, und er war wütend gewesen. Soseki hatte der Presse sogar verraten, dass der Regierungsrat der Erdallianz in der Stadt tagte, und dann hatte er auch noch Etae und den Namen Döbryn erwähnt.


  Wenn irgendetwas garantiert dazu geeignet war, alle möglichen Verrückten auf den Plan zu rufen, dann das.


  Kreise stand auf und schaltete den Wandschirm per Hand ab. Ihr blieben nicht viele Möglichkeiten. Sie konnte die Tagung absagen, nun, da Soseki ihre Sicherheitsvorkehrungen unterlaufen hatte. Aber wenn sie absagte, würden die anderen ihr möglicherweise vorwerfen, kleingeistig zu sein. Nachdem sie die Chance verloren hatte, Döbryn von vornherein zum Schweigen zu verdammen, wollte sie ihr nun die Gelegenheit zum Sprechen auf andere Art nehmen – was sie natürlich nur zu gern täte, müsste sie dann nicht mit derartigen Anschuldigungen leben.


  Ihre anderen Möglichkeiten bestanden darin, die Konferenz fortzusetzen und Döbryn zu gestatten, ihr Anliegen vorzutragen. Sie konnte auch keine weitere Sitzung anberaumen, ehe sich die politische Lage in Armstrong nicht wieder beruhigt hatte, oder die Presse benachrichtigen und zu der Tagung zulassen und den Gesprächen so die Vertraulichkeit entziehen und ihren Zweck zunichte machen.


  Kreise wollte aus diesem Chaos heraus, das von Minute zu Minute schlimmer zu werden schien. Soseki hatte gesagt, er werde dagegen protestieren, dass diese »Terroristen« – das waren seine Worte – auf seine Kuppel losgelassen wurden. Derzeit informierte er seine Bürger darüber, dass die Kuppel kein sicherer Ort mehr sei und sie sich auf jede Art von Störenfrieden gefasst machen sollten.


  Er hatte außerdem erklärt, er habe keine vollständigen Hintergrundinformationen über die einzelnen Etaer, die in die Kuppel hereingelassen worden seien, würde die Informationen aber sofort freigeben, sobald er sie erhalte. Inzwischen wolle er sein Büro anweisen, eine Videodokumentation darüber anzufertigen, was ihm bisher über die Etaer bekannt war, sodass die Bürger von Armstrong so gut wie möglich informiert werden würden.


  Theoretisch halte Kreise seine Anti-Etae-Haltung zu schätzen gewusst, aber in diesem Fall half sie ihr nicht weiter. Sosekis Methoden waren ungeschliffen, das Gegenteil der Diplomatie, die sie anzuwenden hatte.


  Soseki hatte einen politischen Krieg zwischen sich und der Generalgouverneurin losgetreten und spielte die Stadt Armstrong gegen die Vereinigten Mondkuppeln aus. Außerdem hatte er das Treffen zwischen den Gesandten der Allianz und der Vertreterin Etaes bloßgestellt, das eigentlich im Geheimen hätte stattfinden sollen.


  Nun würde jedermann die Folgen eines Beitritts von Etae zur Erdallianz diskutieren, und der größte Teil dieser Diskussionen würde auf purer Unwissenheit beruhen.


  Und wann immer Unwissenheit regierte, gingen richtige Entscheidungen in einer Flut irrationaler Argumente unter. Diese Situation konnte sich sehr schnell zu etwas vollkommen Unberechenbarem entwickeln.


  Zumindest hatte Soseki den Ort des Treffens nicht bekannt gegeben, obwohl jeder mit einem Fünkchen Verstand imstande sein sollte, selbst darauf zu kommen. Nur wenige Gebäude in Armstrong waren groß genug und verfügten von Haus aus über die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen, die für eine Tagung von Diplomaten notwendig waren – zumindest außerhalb des Hafens. Und jeder, der die aktuellen Meldungen verfolgte, musste inzwischen wissen, dass die Konferenz nicht im Hafen stattfand.


  Kreise seufzte. Ihre eigenen Tricks hatten sich als Bumerang erwiesen, und jetzt saß sie in der Zwickmühle. Von nun an würde sie sich in dieser Sache absolut geradlinig zeigen müssen. Sie würde es dem Regierungsrat allein überlassen müssen zu entscheiden, wie es weitergehen sollte.


  Kreise öffnete ihre geschützten Ratslinks und schickte eine Nachricht an alle Botschafter. Sie mussten sich zu einer Dringlichkeitssitzung zusammenfinden und zwar sofort.
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  Als Flint aus der Brownie Bar zurück in sein Büro kam, führ er alle fünf Monitore auf seinem Schreibtisch aus, ließ rasch eine Fehlersuche durchführen und das System nach neuen Spionageprogrammen suchen. Dann überprüfte er noch einmal, was er getan hatte und vergewisserte sich, dass seine nach außen führenden Links nach wie vor deaktiviert waren, ehe er die Informationen aus der Wohnung der Lahiris aufrief.


  Am meisten interessierten ihn das Sicherheits- und das Reinigungssystem. Die Daten des Reinigungssystems ließ er sich auf dem Schirm ganz links von ihm anzeigen. Die Überprüfung dieses Systems hatte bereits vor zwei Monaten begonnen. Damals hatte er mit Hilfe seines Computers die alltäglichen Abläufe protokollieren wollen. Später würde er nach Auffälligkeiten während dieses Monats suchen, angefangen mit der Woche bevor er die Lahiris kontaktiert hatte, um ihnen zu sagen, dass er ihre Tochter gefunden hatte.


  Von dem Moment an, in dem Carolyn Lahiri die Wohnung ihrer Eltern betreten hatte, sollte das System Veränderungen finden. Zwar war sie dekontaminiert worden, doch kein System war perfekt. Carolyn würde etwas von der Erde an sich gehabt haben und vielleicht auch Spuren anderer Orte, die sie aufgesucht hatte, ehe sie die Wohnung betreten hatte – vielleicht sogar Spuren aus dem Spacer’s Pub.


  Diese Art von Informationen aufzuspüren erforderte eine äußerst gründliche Vorgehensweise, die ein Computer am besten bewältigen konnte. Während Flints Systeme die verschiedenen Ergebnisse abglichen, suchte er in den Sicherheitsprotokollen nach Audio- und Videoaufzeichnungen.


  Die hätte er problemlos finden sollen. Theoretisch wären sie die erste Anlaufstelle – die Daten, die man zu finden erwartete, sobald man die Protokolldateien öffnete.


  Stattdessen musste er lange suchen, um überhaupt irgendwelche Audio- oder Videoaufzeichnungen zu entdecken. Leute wie die Lahiris, die einen Haufen Geld für ihre Sicherheitssysteme investierten, dachten stets zuerst mit Augen oder Ohren. Manche Leute vergaßen sogar, weitergehende Systeme zu erwerben – Systeme, die Flint für weitaus wichtiger hielt – wie Geruchserfassung, Reinigungsdatenaufzeichnungen, die auch die Zusammensetzung von Staub und Schmutz erfassten, der jede Woche aufgesammelt wurde, und eine Aufstellung davon, wer die Wohnung wann betreten hatte.


  Diese Aufzeichnungen würde er suchen, sobald er die Audio-/Video-Frage erledigt hatte. Den Daten zufolge, die er vor sich sah, waren die anderen Systeme bis zum Tag des Mordes aktiv gewesen. Dann hatte sich auch bei diesen Systemen etwas verändert.


  Aber es waren vor dem Mord beinahe einen Monat lang keine Audio- und keine Videoaufzeichnungen angelegt worden – und das bereitete ihm Sorgen. Flint hatte die Sicherheitssysteme der Lahiris mehrere Male überprüft, ehe er ihren Fall auch nur übernommen hatte, und ihre Audio-/Videosysteme waren stets aktiviert gewesen.


  Ausgenommen waren Schlafzimmer, Badezimmer und Küche – ein Punkt, den Flint als frustrierend empfunden hatte, erlaubte er es den Lahiris doch, sich zu vertraulichen Gesprächen zurückzuziehen, was sie auch recht oft getan hatten; aber zumindest hatte er jederzeit sehen können, wer die Wohnung betreten und verlassen hatte.


  In diesen Monaten hatten die Lahiris nicht viele Besucher gehabt. Überwiegend waren diese Besucher Mitarbeiter von Pizzadiensten und dergleichen – meist Bots mit Spezialverpackungen, in denen das Essen heiß blieb – und gelegentlich irgendwelche Kollegen. Wenn einer der Lahiris Geschäftliches zu besprechen hatte, fand das stets außerhalb des Aufzeichnungsbereiches statt.


  Richter oder Dr. Lahiri nahmen dann einen Kollegen in Empfang, tauschten für einen Moment höfliche Belanglosigkeiten auch mit dem jeweils nicht betroffenen Ehegatten aus und verließen anschließend den Aufzeichnungsbereich.


  Doch eines gab Flint zu denken. Sowohl Richter Lahiri als auch Dr. Lahiri arbeiteten in Berufen, in denen Vertraulichkeit von großer Bedeutung war. Sollte einer von ihnen zu Hause berufliche Dinge besprechen wollen und konnte aus irgendeinem Grund weder Schlafzimmer noch Küche nutzen (wobei zu bedenken war, dass die Gespräche in der Küche auch im Wohnzimmer zu hören waren), so mussten sie eine Möglichkeit haben, die audiovisuellen Dienste ihres Sicherheitssystems abzuschalten – normalerweise noch vor Eintreffen ihres Gastes.


  Wäre es Flints System, er hätte einen visuellen Link auf den Korridor beibehalten, aber dieser Bereich wurde möglicherweise schon von den Systemen des Apartmentkomplexes abgedeckt. Diese Systeme würde er ebenfalls noch überprüfen müssen.


  Erst einmal würde er sich jedoch auf die Suche nach dem Ein-/Ausschalter machen – falls es denn einen gab.


  Bis er diesen Schalter gefunden hatte, hatte er sich sechs verschiedene Programmebenen ansehen müssen. Endlich hatte er die Kommandosequenzen von Richter Lahiri gefunden. Der Richter hatte die audiovisuellen Aufzeichnungen im Sicherheitssystem beinahe zwei Wochen vor Carolyns Erscheinen in der Wohnung abgeschaltet. Entweder er hatte vergessen, sie wieder einzuschalten, oder er hatte sie nicht wieder aktivieren wollen.


  Lange studierte Flint die Daten. So phobisch, wie die Lahiris in Sicherheitsfragen waren – was gut war, bedachte man, dass ihre Tochter eine Verschwundene gewesen war –, konnten sie die Aufzeichnungen unmöglich für einen so langen Zeitraum deaktiviert lassen. Irgendetwas stimmte nicht an seinen bisherigen Erkenntnissen.


  Also verfolgte Flint die Kommandocodes des Richters weiter und fand heraus, dass Richter Lahiri das System schon am nächsten Tag wieder voll aktiviert hatte. Aber die A-/V-Daten waren nie in den Archiven des Sicherheitssystems gelandet – und das kam Flint sogar noch merkwürdiger vor.


  Er brach ab, stand auf, streckte sich und fühlte, wie seine Muskeln ächzten. Er hatte sich den ganzen Tag über nicht bewegt, abgesehen von seinem Spaziergang zur Brownie Bar, und das ließ ihn sein Körper nun spüren.


  Doch während er sich ausgiebig streckte, erinnerte er sich daran, dass Sicherheitssysteme von Haus aus redundant zu arbeiten pflegten. Wenn irgendwelche Daten in einem Teil des Systems nicht ankamen, lagen sie als Backup in einem anderen Teil vor, und vielleicht gab es noch ein weiteres Backup in einer dritten Ecke.


  Flint setzte sich wieder und machte sich erneut an die Arbeit, in der Hoffnung, genau das zu finden, was er brauchte.
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  Das Restaurant gleich vor dem Nordausgang des Hafens war alt. Anatolya Döbryn wusste nicht, ob sie je ein so altes Restaurant gesehen, geschweige denn in einem gegessen hatte.


  Die einzelnen Nischen waren mit Plastikwänden abgetrennt, die wie Holz aussehen sollten. Sie standen auf Metallfüßen, die am Boden festgenietet waren, genau wie die Nischen in kommerziellen Raumjachten. Die Sitze waren in U-Form angeordnet, wodurch die Nischen recht groß und ein wenig unbehaglich ausfielen.


  Obwohl die Nischen dazu gedacht waren, ein wenig Privatsphäre zu schaffen, drangen alle Geräusche auch nach außen. Gespräche wurden zu gedämpften Echos, die sich mit dem Klappern und Klimpern von Geschirr mischten. In der Ferne konnte Anatolya eine androgyne Stimme hören, welche die Ankunft diverser Schiffe verkündete: allgemein zugängliche Transportschiffe, die von der Erde oder dem Mars gekommen waren.


  Collier hatte neben ihr Platz genommen. Er trommelte mit den Fingern auf der falschen Holzoberfläche des Tisches. Er hatte Kaffee bestellt, ihn aber von sich geschoben, als er festgestellt hatte, dass er nicht echt war. Anatolya hatte ihn sofort konfisziert; ihr war egal, ob er echt war oder nicht, solange er nur Koffein enthielt.


  Außerdem bestellte sie ein Sandwich und einen Teller Suppe. Das Brot des Sandwichs war aus Mondmehl gebacken worden – stets daran erkennbar, wie zäh, teigig und geschmacklos das Gebäck war –, und das Fleisch war nicht echt. Dennoch gehörte dieses Sandwich zu den besten Dingen, die Anatolya seit Jahren zu essen bekommen hatte, und die Suppe, dünn wie sie war, war sogar noch besser.


  Collier sah ihr mit angewiderter Miene beim Essen zu. Vermutlich hielt er es in gewisser Weise für einen Frevel, dieses Essen zu genießen. Und vermutlich sah er darin nur ein weiteres Anzeichen dafür, dass sie es nicht wert war, ihre Leute in die Allianz zu führen.


  Ihr war es egal. Collier hatte Glück; er hatte nie gehungert, hatte nie mit schwindenden Mitteln kämpfen müssen. Vermutlich hatte er an jedem einzelnen Tag seines unbedeutenden kleinen Lebens gut und reichhaltig gegessen.


  Sollte er über sie richten, so viel er wollte, solange seine Vorurteile sich nur nicht auf seine Vorgesetzten auswirkten. Anatolya brauchte die Allianz, und sie war froh, dass sie ihr eine zweite Chance gegeben hatten.


  Es fiel ihr schwer, nicht nervös herumzuzappeln. Sie hatte das Gefühl, als würde sie schon eine Ewigkeit auf ihre Leute warten, obwohl sie wusste, dass das nicht der Fall war. Sie wollte einfach nur aus diesem Hafen raus. Sie war bereit, ihre Ansprache zu halten, Armstrong wieder zu verlassen und nach Hause zurückzukehren, wo sie das Heft in der Hand hatte.


  Während sie aß, blickte sie zu den alten Fenstern aus Ätzglas empor, die das Restaurant vom Rest des Hafens trennten. Menschen und Außerirdische der verschiedensten Spezies hielten auf den Ausgang zu. Manche unterhielten sich; andere blickten ernst drein, während sie ihr Gepäck vor sich herschoben. Wieder andere wirkten gehetzt, als wären sie stets zu spät dran und könnten die Zeit nie wieder aufholen.


  Anatolya wandte den Blick ab. Immerhin versuchte Collier nicht, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Das hätte sie nur verärgert. Sie war nicht daran interessiert, mit unbedeutenden Beamten irgendwelche höflichen Belanglosigkeiten auszutauschen.


  Sie trank ihren Kaffee und war gerade dabei, auch seinen zu trinken, als Collier sich erhob.


  »Sie kommen«, sagte er.


  Anatolya sah sich im Restaurant um, konnte aber niemanden entdecken. Dann schaute sie auf den Korridor hinaus, sah aber noch immer nichts. Nur die immer gleichen Leute – Leute, die unterschiedliche Kleidung zu gleichartigen Mienen trugen – und die immer gleichen Außerirdischen, die auf dem Weg zum Ausgang waren.


  Collier winkte ihr zu, sie möge ebenfalls aufstehen. Offenbar war er über seinen Link darüber unterrichtet worden, dass ihre Mitarbeiter unterwegs waren.


  »Gehen wir raus, da erregen wir nicht so viel Aufsehen.« Collier presste die Faust in einen Schacht an der Seite des Tisches und führte seinen Kreditchip an den Kassenchip heran, der in das falsche Holz eingebettet war, ehe er die Hand ausstreckte, um Anatolya aufzuhelfen.


  Sie ging nicht darauf ein, sondern stand allein auf und schritt in Richtung Tür, wobei sie behutsam über das Gepäck anderer Leute hinwegstieg, das sich über den Boden verteilte, während seine Eigentümer eine rasche Mahlzeit einnahmen. Ihre Beine fühlten sich zittrig an.


  Als sie durch die Tür auf den Korridor trat, sah sie sich sofort nach ihrem Team um. Angefordert hatte sie nicht ihre Sicherheitsmannschaft (auch wenn sie sie genauso bezeichnet hatte), sondern ihre wichtigsten Berater.


  Collier hatte sich von der Tür entfernt und stand an der Wand, verschmolz beinahe mit ihr. Den Kopf nach rechts gedreht, beobachtete er die Leute, die aus dem Hauptgebäude des Hafens kamen.


  Anatolya stand direkt neben ihm, hielt die Hände vor dem Körper gefaltet und versuchte ihrerseits, mit der Wand zu verschmelzen.


  Dies war ein gefährlicher Moment. Sollte irgendjemand sie angreifen wollen, so würde es jetzt passieren. Ein Attentäter würde damit rechnen, dass sie während des Wartens weniger wachsam wäre. Die Erleichterung, die sie im Restaurant verspürt hatte, wäre ihr Feind, ließe sie sich davon einlullen.


  Also schaute Anatolya nicht in die gleiche Richtung wie Collier. Sie beobachtete den ganzen Korridor und stand mit dem Rücken an der Wand. Und sie achtete darauf, stets ein wenig auszuweichen, sollte sich jemand zu dicht neben sie stellen.


  Sie schützte sich, so gut sie nur konnte.


  Collier fiel das nicht einmal auf. Geborgener kleiner Mann – er war offensichtlich allem und jedem gegenüber vollkommen ahnungslos, das irgendwie mit Gefahr verbunden war. Hätte Anatolya so etwas geplant – und hätte sie eine Person in ihrer Position tot sehen wollen –, so hätte sie einen Lakaien wie Collier geschickt, für den Fall, dass er im Kreuzfeuer zu Tode käme.


  Links von ihr beschrieb der Korridor eine leichte Biegung, hinter der die Leute von ihrem Standpunkt aus nicht zu sehen waren. Sie wünschte, Collier hätte näher an dieser Biegung Position bezogen, sodass sie jede Person, die hinter ihr zum Vorschein kam, schon im Vorfeld hätte sehen können, aber das hatte er nicht.


  Und sie wollte ihre Nervosität nicht offenbaren, indem sie sich von ihm entfernte, um näher an den Ausgang zu kommen.


  »Sie sind da«, sagte er.


  Nun drehte Anatolya sich doch langsam um und musterte alle Leute, die vor ihr vorbeigingen, ehe sie schließlich nach rechts blickte. Ihre Leute kamen mit großen Schritten auf sie zu, die Hände locker an den Seiten.


  Ihr Stellvertreter, Gianni Czogloz, ging wie stets voran, als hätte er nichts zu fürchten. Er war ein großer Mann mit einem dichten Schopf silbernen Haares auf dem Kopf. Vor Jahren war er der Erste gewesen, der die neuen Modifikationen hatte vornehmen lassen, und nun verliehen ihm die Muskeln eine teigige Erscheinung, fast als wäre er nicht aus Fleisch und Blut.


  Doch seine Bewegungen waren geschmeidig und elegant, sein vernarbtes Gesicht vertraut und beruhigend. Die Erleichterung, die Anatolya schon im Restaurant verspürt hatte, wurde stärker, und genau aus diesem Grund behielt sie auch ihre Position bei, nicht gewillt, auf ihn zuzugehen.


  Gianni nickte ihr zu.


  Der Rest des Teams – sechs Frauen und zwei Männer – folgte ihm auf den Fersen. Das Team war von Hafenbeamten und anderen, Anatolya unbekannten Personen umgeben.


  »Schicken Sie die Hilfskräfte weg«, sagte Anatolya zu Collier.


  »Was?« Erschrocken sah er sie an. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie etwas sagen könnte.


  »Die Leute, die mein Team flankieren«, sagte sie. »Schicken Sie sie weg.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte er. »Ich bin ihnen gegenüber nicht weisungsbefugt.«


  »Dann sorge ich dafür, dass sie verschwinden.« Sie trat einen Schritt voran und hoffte, das würde genügen. Sie wollte ihre Position in der Nähe der Wand nicht aufgeben.


  »Warten Sie«, sagte Collier und hielt sie am Arm fest. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Anatolya nickte und lehnte sich wieder an die Wand. Collier schürzte die Lippen, als hätte er auf etwas Saures gebissen. Es war unverkennbar, dass er auf seine Links zugriff.


  Nacheinander blieben die Hafenbediensteten stehen. Jeder einzelne von ihnen sah verwirrt aus. Derweil setzten Anatolyas Leute ihren Weg fort.


  Gianni blieb direkt vor ihr stehen und ergriff ihre beiden Hände mit den seinen. »Anatolya«, sagte er leise.


  Ihre Augen brannten. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie panisch sie gewesen war. Seltsam, dass sie auf Etae so stark sein konnte und sich hier doch so schwach fühlte.


  »Haben sie dich gut behandelt?«, fragte Gianni.


  »Kommt darauf an, wie du das definierst«, antwortete sie. »Ich habe mich wie eine Gefangene gefühlt und gedacht, ich würde euch nie wiedersehen.«


  Collier warf ihr einen wütenden Blick zu. Offenbar war er zu der Erkenntnis gelangt, dass er seine Gefühle nicht länger verbergen musste.


  »Aber sie haben mir zu essen gegeben und mich in einem netten Quartier untergebracht«, fügte Anatolya hinzu, als hätte sie seine Reaktion gar nicht bemerkt.


  Gianni nickte. »Wir werden dafür sorgen, dass sich so etwas nicht wiederholt.«


  Colliers Kinn ruckte hoch, und Anatolya fühlte seine aufkeimende Furcht mehr, als dass sie sie ihm hätte ansehen können. Doch sie sah ihm an, dass er seine Möglichkeiten überdachte und sich fragte, ob es richtig gewesen war, ihre Leute frei durch Armstrong spazieren zu lassen.


  Sollte er nur zweifeln. Anatolya brauchte ihre Leute; sie verliehen ihr Kraft.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie Gianni, meinte aber ebenso die anderen acht Mitglieder ihres Teams.


  Die acht anderen warteten darauf, dass Gianni antwortete. Sie waren klug genug, nicht selbst das Wort zu ergreifen.


  »Ich lasse mich auch nicht gern wie einen Gefangenen behandeln«, sagte er. »Nicht einmal, wenn ich dabei auf unserem eigenen Schiff bin. Vielleicht sollten wir uns die ganze Sache noch einmal überlegen, Anatolya.«


  »Wir werden Protest einlegen«, erklärte sie. »Wenn wir nicht die Antwort erhalten, die wir brauchen, reisen wir ab.«


  Gianni nickte wieder, und Anatolya empfand ein beinahe unwiderstehliches Bedürfnis zu lächeln. Sie wussten beide, dass sie sich eine Konferenz mit der Allianz nicht einfach entgehen lassen würden, nicht jetzt, nicht nachdem sie bereits die Demütigung dieser Warterei über sich hatten ergehen lassen.


  Aber sie würden dennoch offiziell Protest einlegen, würden dennoch zusehen, wie Collier – und jeder, der mit ihm verlinkt war – sich wand.


  Collier räusperte sich. »Ihr Wagen wartet am Südausgang. Ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen.«


  Gianni sah ihn nicht einmal an. Stattdessen ruhte sein Blick auf Anatolya, als warte er darauf, dass sie entschied, ob sie tatsächlich in die Stadt Armstrong einreisen wollte.


  Anatolya dehnte das Schweigen noch einige Sekunden lang aus. Um sie herum erklangen Unterhaltungen in Dutzenden verschiedener Sprachen. Sie sah niemanden, der ihr bekannt gewesen wäre, und niemand schien sich für sie oder ihre Leute zu interessieren.


  Collier verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er wand sich schon jetzt, und Anatolya genoss es. Endlich drehte sie sich zu ihm um und nahm dabei eine Haltung ein, als wäre er ein Diener, der ihre Aufmerksamkeit kaum verdient hatte.


  »Ist dieser Wagen groß genug für mich und meine ganze Mannschaft?«


  Collier blickte zu den zehn Personen auf – Anatolya, Gianni und der Rest des Teams – und schien ihre Größe zu taxieren. Also spielte Collier ebenfalls seine Spielchen. Er war nur nicht so gut darin wie sie.


  »Ja«, antwortete er.


  »Wunderbar«, sagte Anatolya. »Ich nehme an, wir werden eine bewaffnete Eskorte bekommen, korrekt?«


  Nun sah er vollends verschreckt aus. »So arbeiten wir hier in Armstrong nicht.«


  Sie erstarrte. »Meinen Leuten ist es nicht gestattet, Waffen zu tragen. Wenn irgendetwas schiefgeht, können wir uns nicht verteidigen.«


  »Es wird nichts schiefgehen«, entgegnete Collier.


  Anatolya schluckte einen Fluch hinunter. Auf Etae galten solche Phrasen als böses Omen.


  Aber sie wies ihn nicht zurecht. Stattdessen gab sie ihren Leuten ein stummes Signal – eine knappe Bewegung der Hand, die von Collier abgewandt war –, um ihnen zu sagen, dass sie auf alles vorbereitet sein sollten.


  Auf absolut alles.
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  Flint brauchte beinahe vier Stunden, um zu finden, was er suchte. Vergraben in redundanten Systemen, tief in den Code eingebettet, fand er endlich die Videoaufnahme der vergangenen zwei Wochen.


  Die Audioaufzeichnung war noch tiefer verbuddelt. Ganz gleich, wie sehr er auch suchte, er konnte sie nicht finden.


  Aber die Videoaufzeichnung begann einen Tag, nachdem Richter Lahiri die Aufweichungen deaktiviert hatte, und endete sechs Tage bevor Flint die Daten heruntergeladen hatte. Dann brach die Aufzeichnung abrupt ab, aber nicht, weil jemand sie manipuliert hätte. Jemand hatte das Programm zerstört, das die redundanten Daten erzeugte – vermutlich hatte er die meisten anderen Dateien ebenfalls zerstört oder zumindest jede logische Verknüpfung beeinträchtigt, die es Flint erlaubt hätte, sie zu finden.


  In diesem Moment ließ Flint den Atem ausströmen, von dem er noch nicht einmal gewusst hatte, dass er ihn angehalten hatte. Er hatte schon befürchtet, sein Download wäre unvollständig oder die Polizei würde ihn überwachen. Stattdessen erkannte er nun, dass jemand am System der Lahiris herumgepfuscht hatte – vermutlich derselbe Jemand, der sie umgebracht hatte.


  Flint musste die Datei reparieren, musste Links und Code hinzufügen, ehe sie auf seinen Rechnern laufen konnte. Zuerst isolierte er die Datei aus dem Download von den Lahiris. Das Letzte, was er wollte, war, irgendein Überwachungsprogramm im System der Lahiris darauf aufmerksam zu machen, dass noch eine letzte Videodatei existierte.


  Dann nahm er die isolierte Datei, kopierte sie und lud die Kopie auf einen anderen Rechner, der nicht mit dem Netzwerk verbunden war, das derzeit die Informationen aus dem System der Lahiris analysierte.


  Schließlich instruierte er den neuen Rechner, die Daten zu reparieren.


  Die Reparatur nahm eine weitere Stunde in Anspruch; die Datei war arg beschädigt. Flint konnte nur hoffen, dass sie sich am Ende würde abspielen lassen.


  Als die Datei wiedergabebereit war, piepte der Computer. Flint drückte eine Taste auf seiner Tastatur, woraufhin die übrigen Schirme in den Schreibtisch eingefahren wurden. Dann gab er dem Rechner den Befehl, die Aufzeichnung in Sechs-Stunden-Schritten, beginnend mit den letzten sechs Stunden, auf dem verbliebenen Schirm abzuspielen.


  Der Anfang war uninteressant. Richter Lahiri ging in den Wohnbereich und wieder hinaus und sprach dabei häufig mit jemandem, der sich hinter ihm aufhielt. Dr. Lahiri war in der Küche beschäftigt – nicht mit Kochen, aber damit, eine Mahlzeit auf einem Tablett anzurichten, das sie anschließend in einen der hinteren Räume brachte.


  Flint fühlte, wie ihn ein Schauder befiel. In diesem hinteren Zimmer, so nahm er an, musste Carolyn sein.


  Er sah sich die Aufzeichnung im schnellen Vorlauf an und kehrte nur zu normaler Geschwindigkeit zurück, wenn jemand über den Bildschirm flitzte. Das waren zumeist entweder Richter oder Dr. Lahiri. Auffallend war, dass er sie nie zusammen zu sehen bekam.


  Selbst dieses tonlose, zweidimensionale Video verlieh ihm ein Gefühl dafür, dass in der Beziehung der Lahiris Eiszeit geherrscht hatte, vermutlich innerhalb der Monate, seit Dr. Lahiri beschlossen hatte, Flint auch ohne Zustimmung ihres Mannes anzuheuern.


  Nach drei Stunden sah Flint zum ersten Mal Carolyn. Sie ging in einem Hausmantel durch den Korridor, und ihre nackten Füße lugten unter dem Saum hervor. Ihr Haar war zerzaust, die Augen verschlafen. Sie betrat einen anderen Raum, vermutlich das Badezimmer, und blieb für eine weitere halbe Stunde verschwunden.


  Dr. Lahiri gesellte sich im Wohnbereich zu Richter Lahiri, wo beide auf den unbequem aussehenden antiken Stühlen Platz nahmen und eine lebhafte Unterhaltung führten. Gelegentlich winkte der Richter oder die Ärztin mit einer Hand in Richtung Korridor. Offensichtlich ging es in ihrem Gespräch um Carolyn, und offensichtlich waren sie sich nicht einig.


  Seufzend lehnte Flint sich auf seinem Stuhl zurück. Hätte er gewollt, so hätte er sein System anweisen können, das Gespräch so weit wie möglich zu entschlüsseln. Das System war darauf programmiert, verschiedene Sprachen von den Lippen zu lesen; folglich konnte er sich, soweit die Aufnahmen einen klaren Blick auf die Gesichter der Lahiris boten, einen recht großen Teil ihrer Unterhaltung ausgeben lassen.


  Aber er wollte warten und sehen, wie das Video endete, ehe er in diesem Punkt eine Entscheidung traf.


  Dann tauchte Carolyn auf. Sie war genauso gekleidet wie stets, wenn er sie gesehen hatte: sauber und ordentlich, der Körper betont durch eine lange Bluse, die sie über einer locker sitzenden Baumwollhose trug. Und die gleichen Schuhe mit den Gummisohlen, die ihre Füße schon im Spacer’s Pub geziert hatten.


  Carolyn setzte sich nicht zu ihren Eltern, sondern blieb stehen, und die Spannung in ihrem Körper war so offensichtlich wie an jenem Tag, als sie vor Flint die Stufen erklommen hatte, um ihre Eltern wiederzusehen.


  Etwas war bei dieser Wiedervereinigung schiefgegangen – oder die Wiedervereinigung war von vornherein keine gute Idee gewesen. Dr. Lahiri hielt den Kopf während des Gesprächs gesenkt. Ihre Hände lagen gefaltet auf ihrem Schoß, und die Daumen pochten in einer Geste der Verärgerung aneinander.


  Richter Lahiri hatte offenbar auch nicht viel zu sagen. Seine Lippen waren schmal, und seine Hände umfassten die Armlehnen seines Stuhls so kraftvoll, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Carolyns Kopf bewegte sich rhythmisch, so wie es die Köpfe von Menschen zu tun pflegen, wenn sie ihren Worten Nachdruck verleihen wollen; aber Flint konnte ihr Gesicht nicht sehen.


  Das war der Moment, in dem ihm bewusst wurde, dass die Aufzeichnung den Raum aus allen Winkeln hätte erfassen müssen. Er hatte es lediglich geschafft, einen zu finden. Und was er gefunden hatte, waren offenbar schlicht die Überbleibsel der Aufnahmen einer Kamera; die Aufzeichnungen der anderen mussten zerstört worden sein.


  Die Unterhaltung dauerte noch eine Stunde, bis plötzlich alle drei zusammenzuckten. Offensichtlich hatten sie ein Geräusch gehört, und das reichte, um ihr Gespräch zu unterbrechen.


  Richter Lahiri drehte sich zu seiner Frau um. Sie warf ihm einen Blick zu, aus dem der pure Hass sprach, ehe sie sich erhob und ins Foyer ging.


  Dort verschwand sie aus dem Aufnahmewinkel der Kamera, und Flint wünschte, er könnte sehen, was an der Tür passierte. Dieser Teil des Systems sollte die meisten redundanten Daten hervorbringen – wenn es in Privatwohnungen zu Ärger kam, kam dieser oft durch die Vordertür; aber wer auch immer die Überwachungsvideos zerstört hatte, war offenbar auch schlau genug gewesen, die Kopien der Türaufnahmen zu finden und zu vernichten.


  Carolyn drehte sich um, und die Furcht in ihren Zügen war so greifbar, dass Flint sich von Herzen wünschte, er könnte eingreifen. Ihre Lippen bewegten sich, formten Worte, so deutlich, dass Flint sie lesen konnte.


  Habt ihr eine Waffe im Haus?


  Ihr Vater sah schockiert aus. Er erhob sich von seinem Stuhl und griff nach ihr, aber Carolyn wich zurück. Sie hastete den Korridor hinunter, und der Richter blickte ihr hinterher, als wäre sie nur ein Traumbild gewesen.


  Er drückte auf einen der Chips auf seinem Handrücken, ehe er direkt in die Kamera blickte, von der die Aufzeichnung stammte.


  Wir brauchen Hilfe, sagte er, gefolgt von einem weiteren Wort. Sofort? Dringend?


  Flint konnte es nicht erkennen, aber er erkannte die Dringlichkeit. Er fragte sich, was an der Tür passiert war, dass es die beiden anderen so sehr in Panik versetzt hatte.


  Dann sah er es: Dr. Lahiri im Griff eines Mannes. Ihre Augen waren geweitet und nass von Tränen.


  Die Hände des Richters bewegten sich fahrig, eine hilflose Geste, und er machte Anstalten, sich zum Korridor umzusehen, riss sich aber im letzten Moment zusammen.


  Der Mann befand sich noch nicht ganz im Aufnahmewinkel der Kamera, seine Arme aber schon. Und sie sahen nicht wie normale Arme aus. Sie wirkten irgendwie zu lang, und sie schlossen sich fest um die Leibesmitte der Ärztin.


  Als sie an der Kamera vorbeigeschoben wurde, konnte Flint den Rücken des Mannes sehen.


  Richter Lahiri sagte etwas, doch seine Worte verloren sich in einem unscharfen Abschnitt der Aufnahme. Seine Hände bewegten sich wieder, die Geste eines Mannes, der sich wünschte, etwas Schlimmes möge bald zu Ende sein. Er gab Versprechungen ab, bettelte, versuchte, Zeit zu schinden.


  Nur einmal sah er sich zu seinem Sicherheitssystem um, aber einmal reichte vollkommen. Der Mann folgte seinem Blick, und sein Kopf zuckte, eine scharfe Bewegung, die verriet, dass er verstanden hatte.


  Vielleicht hatte er auch etwas gesagt, denn plötzlich sah der Richter noch verängstigter aus denn zuvor.


  Dr. Lahiris Körper verschwand vollständig hinter dem des Mannes. Er war groß und bewegte sich mit einer Entschlossenheit, die Flint eine Gänsehaut über den Leib jagte. Dieser Mann hatte dergleichen schon früher getan und offenbar oft genug, um keine normale Reaktion auf die Angst zu zeigen, die ihm entgegenschlug. Weder erfreute noch störte er sich an ihr; allenfalls machte sie ihn noch ruhiger.


  Richter Lahiri trat vor den Mann und wollte nach seiner Frau greifen. Der Mann schüttelte den Kopf, und der Richter hielt mitten in der Bewegung inne. Auch sein Körper war nun teilweise hinter dem des Mannes verschwunden.


  Flint wünschte, er könnte sich die Bilder der anderen Kameras ansehen, wünschte, er hätte eine Tonaufzeichnung, die ihm einen Hinweis darauf liefern könnte, was da los war.


  Die Kamera schwenkte ein wenig zurück – offensichtlich war das Sicherheitssystem der Lahiris wirklich gut –, sodass der Körper des Mannes nicht mehr die ganze Sicht blockierte.


  Dennoch konnte Flint nicht viel mehr sehen als zuvor – nur die Beine des Mannes, dazwischen die kaum sichtbaren Beine von Dr. Lahiri und die immer noch zappelnden Hände des Richters.


  Dann hörten die Hände auf zu zappeln. Der Richter schaute in den Korridor, und Kummer legte sich auf seine Züge.


  Er hatte nicht hinsehen wollen. Die Bewegung war unwillkürlich erfolgt, und sie würde ihn und seine Familie nun vermutlich das Leben kosten.


  In diesem Moment wirbelte der Mann herum und stieß Dr. Lahiri in Richtung Korridor. Sie fing den Schuss ab, der für ihn gedacht war.


  Der Richter schrie, und das Entsetzen verzerrte seine Züge bis zur Unkenntlichkeit. Er fiel neben seiner Frau auf die Knie, berührte ihr Gesicht, ihre Wunde, ihre Schultern.


  Aber es war zu spät. Sie war offensichtlich tot. Ihre Augen waren offen, die Arme zurückgerissen, ähnlich wie zu dem Zeitpunkt, als die Leichen gefunden worden waren.


  Das Gesicht des Mannes war nun direkt im Aufnahmebereich. Flint hatte ihn noch nie zuvor gesehen, doch das hatte nichts zu bedeuten. Er kannte schließlich nicht alle Kriminellen im Universum. Er kannte nicht einmal alle Kriminellen in Armstrong.


  Die Lippen des Mannes bewegten sich. Seine Augen funkelten. Er erweckte den Eindruck, als spiele er ein Spiel und hätte irgendwie gewonnen.


  Flint begriff nicht, warum Carolyn nicht noch einmal schoss, doch dann schwenkte die Kamera erneut ein wenig zurück.


  Die sonderbar veränderten Arme des Mannes waren länger geworden. Er hatte nach der Waffe in ihrer Hand gegriffen und versuchte nun, sie ihr mit seiner rechten Hand zu entreißen.


  Sie kämpfte und wich den Waffen aus, zu denen sich seine linke Hand entwickelt hatte. Aus den Fingern waren Messer geworden.


  Flint hatte das Gefühl, als würde sein ganzer Körper vereisen. Sein Mund war wie ausgetrocknet, und er wollte den Blick abwenden, doch er konnte nicht.


  Der Mann hatte sich selbst zu einer Mordmaschine modifiziert: eine lebendige Waffe, die irgendwie imstande war, mehr bittere Überraschungen hervorzubringen, als Flint sich je hätte vorstellen können. Carolyn schien das jedoch nicht zu schockieren. Sie hatte den Körper zur Seite gedreht, hatte offenbar in irgendeiner Weise mit den Veränderungen am Körper des Mannes gerechnet.


  Flint fror das Bild ein und studierte den Mann für einen Moment. Abgesehen von seinen magischen Armen schien er menschlich zu sein. Aber Flint wusste, dass Modifikationen eine Vielzahl von Veränderungen erlaubten – sie hielten Leutejung, reparierten Körperglieder, ließen Augen nachwachsen.


  Warum sollten sie dann nicht imstande sein, ein menschliches Wesen in ein wandelndes Waffenarsenal zu verwandeln?


  Flint legte eine Kopie des erstarrten Bildes an und ließ die Aufnahme zu dem Punkt zurückfahren, an dem das Gesicht des Mannes besonders klar zu sehen war. Dann fertigte er auch von diesem Bild eine Kopie an. Beide speicherte er voneinander getrennt in der Absicht, sie durch die Verbrecherdatenbanken zu jagen, die er stets auf dem neuesten Stand hielt.


  Dann, widerstrebend, ließ er die Aufnahme weiterlaufen.


  Carolyn konnte die Waffe nicht länger halten. Der Arm des Mannes zischte zu seinem Körper zurück. Er wirbelte um die eigene Achse und jagte dem Richter einen Schuss in den Körper, sodass seine Leibesmitte ausbrannte wie zuvor die seiner Frau.


  Der alte Mann blieb noch für einen Moment auf seinen Knien, ehe er nach hinten fiel. Seine Fersen bohrten sich auf widernatürliche Weise in seinen Rücken.


  Carolyn schrie nicht. Sie sah nicht einmal hin. Stattdessen rannte sie zur Tür.


  Der Arm des Mannes, nun wieder verlängert, schnappte sie vorher und zerrte sie zu ihm, als wäre sie eine widerstrebende Geliebte. Sein Arm schlängelte sich mehrfach um sie herum wie ein Seil, während er die Waffe noch immer in der rechten Hand hielt.


  Er sprach mit ihr, war ihr ganz nahe, hielt aber das Gesicht von der Kamera abgewandt. Carolyns Miene blieb ausdruckslos. Seine andere Hand, die mit den messerartigen Fingern, zuckte hoch, doch sie rührte sich nicht.


  Die Klingen bedrohten ihre Augen, und sie senkte nicht einmal die Lider.


  Endlich packte der Mann sie mit der Linken, die nun wieder normal aussah, und schob sie weit genug zurück, dass sie in Reichweite jener kleinen Pistole war, die Flint ihr Tage zuvor überlassen hatte.


  Der Mann sprach. Sein Kinn bewegte sich, aber seine Lippen waren nicht zu sehen.


  Regungslos starrte Carolyn die Waffe an.


  Der Mann sprach erneut, aber sie reagierte noch immer nicht.


  Schließlich schoss er ihr mitten ins Gesicht.


  Sie wurde zurückgeworfen, prallte gegen die Wand, glitt langsam zu Boden und hinterließ einen großen, verschmierten Fleck auf der Tapete.


  Dieser Fleck war nicht am Tatort gewesen. Keiner der hier angefallenen Beweise war dort gewesen.


  Flint schluckte schwer und starrte die Leiche an. Carolyn bewegte sich nicht, keine unwillkürlichen Zuckungen, wie sie bei so einem plötzlichen Tod manchmal auftreten konnten.


  Wieder fror er das Bild ein.


  Seine Hände zitterten, und er musste aufstehen. Eine Weile wanderte er durch sein kleines Büro und zwang sich, gleichmäßig zu atmen.


  Hatte er das verursacht? Hatte er es, indem er sie gefunden hatte, diesem Mann – diesem Ding –leichter gemacht, sie aufzuspüren?


  Carolyn war von dem Moment an sichtbar gewesen, da Flint sie auf die Emmeline gebracht hatte. Sicher, sie war unter ihrem Verschwundenennamen gereist, aber sie hatte sich in Gesellschaft eines Lokalisierungsspezialisten befunden. Jeder, der ein bisschen was im Kopf hatte, hätte sich ausrechnen können, dass sie eine Verschwundene war.


  Ein paar Nachforschungen, und sie hätten herausfinden können, wer sie war. Genau wie er.


  Dieser Mann – dieses Ding – hatte gewartet, bis sie in der Wohnung ihrer Eltern war, gewartet, bis sie ein paar Tage dort war, ehe er sie alle drei überfallen hatte.


  Vielleicht war dieses Video zurückgeblieben, weil die Polizei es finden sollte. Vielleicht sollten sie glauben, dass die drei Lahiris so zu Tode gekommen waren, obwohl eigentlich etwas vollkommen anderes geschehen war? Die Beweise passten nicht zu dem Verbrechen, und das musste irgendetwas zu bedeuten haben.


  Es sei denn …


  Flint kehrte an seinen Schreibtisch zurück und ließ die Aufnahme weiterlaufen.


  Der Mann musterte Carolyn, als fände er ihre Leiche besonders faszinierend. Während er dastand, glitten aus der Küche Reinigungsbots in den Raum. Er griff mit der Hand in seine Tasche und zog ein kleines Gerät hervor. Als er es hochhielt, hörten die Bots auf, sich zu bewegen, und blieben einfach in der Luft hängen.


  Flint stockte der Atem. Nun wusste er, ohne sich den Rest der Aufzeichnung angesehen zu haben, was geschehen war. Der Mann hatte die Bots umprogrammiert, sodass sie nur das gereinigt hatten, was er gereinigt sehen wollte. Dann hatte er das Sicherheitssystem und das Reinigungssystem deaktiviert, damit nichts anderes mehr angerührt werden konnte und sein sorgfältig arrangierter Tatort genauso erhalten blieb, wie er ihn haben wollte.


  Aber warum sollte jemand einen Tatort herrichten wollen? Was genau versuchte er zu verheimlichen?


  Flint hoffte, er würde einen Hinweis darauf entdecken, wenn er dem Mann beim Aufräumen zusah. Der Mann ging zum nächsten Bot, öffnete dessen Chipspeicher, entnahm zwei Chips und ersetzte sie durch eigene. Der Bot hüpfte für einen Moment auf und ab. Dann fing der Mann an, zu ihm zu sprechen.


  Wieder konnte Flint das Gesicht des Mannes nicht sehen; aber der Bot sank auf den Boden und wartete in einer Ecke, ohne sich noch weiter zu rühren. Damit hatte Flint gewiss nicht gerechnet.


  Der Mann ignorierte die anderen Bots, die noch immer in der Luft schwebten, als wussten sie, dass er ihnen sagen würde, was zu tun wäre, wenn die Zeit erst gekommen war. Stattdessen packte der Mann nun Carolyns Leiche, als hätte sie kein Gewicht, und trug sie in die Mitte der kreisförmig angeordneten Möbelstücke.


  Körperflüssigkeiten tropften von der Leiche auf den Hartholzboden, aber das schien den Mann nicht zu kümmern. Er legte die Leiche ab und trat zurück, als wolle er ein Kunstwerk erschaffen.


  Dann fächerte er ihr Haar um die Reste ihres Kopfes herum auf; nur die Strähnen am Hinterkopf, die mit Blut und Gewebe verschmiert waren, ließ er unberührt. Schließlich ließ er ihre Hände auf den Boden fallen, als wären sie von selbst dort gelandet. Einen Moment lang studierte er sie, schüttelte dann den Kopf, als wäre er nicht zufrieden, und entfernte sich von ihr.


  Als Nächstes ging er zu Dr. Lahiri. Er drehte sie auf die Seite, sodass nur noch ein Teil ihrer Wunde zu sehen war. Dann zerrte er sie etwas näher zum Leichnam ihrer Tochter. Dr. Lahiris Beine bog er in einer unbewussten – oder war es doch bewusst? – Imitation der Haltung, in der der Richter auf dem Boden gelandet war, nach hinten.


  Ein Fuß fiel auf Carolyns Haar. Der Mann streckte die Hand nach ihm aus, hielt dann aber inne. Er lächelte, als sähe er einen glücklichen Zufall darin; schließlich legte er die Hände der Ärztin zusammen und trat wieder zurück.


  Ein weiteres Mal musterte er die Leichen. Endlich packte er die Beine des Richters und zog sie gerade. Er spreizte sie ein wenig – so, als wäre der Richter aus einer stehenden Position gefallen – und warf seine Hände zurück.


  Die Leichen waren leicht manipulierbar. Es war noch zu früh, als dass die Leichenstarre hätte einsetzen können. Die Sauerei auf dem Boden war allerdings eine andere Sache: die blutigen Schleifspuren, die schmierigen Flecken an der Wand, die Blutpfütze, die sich unter Dr. Lahiris Rücken gebildet hatte.


  Flint biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, was der Mann wohl vorhaben mochte. Wie gelähmt sah er zu, während der Mann die Inszenierung des Tatorts abschloss. Er drehte Carolyns Leiche nach rechts, legte die Waffe unter sie und drehte sie wieder zurück, sodass es den Anschein hatte, als wäre sie auf ihre Waffe gefallen.


  Dann startete er alle Bots neu und erteilte ihnen verbale Anweisungen darüber, welche Bereiche sie zu reinigen hatten. Die Bots nahmen sich die Schleifspuren, den großen Fleck an der Wand, die Tropfen und die Fußabdrücke vor.


  Sie reinigten sogar die Schuhe des Täters und seine Kleidung.


  Nun sah der Tatort fast so aus wie das Bild, das Flint auf den anderen Computern gesehen hatte, bis auf eine Ausnahme: Die Wände waren überwiegend sauber. Nur die Wand, vor der Carolyn gestanden hatte, als sie erschossen worden war, wies noch Spuren von Blut und Gehirnmasse auf, und diese Wand war, Flints Notizen zufolge, absolut sauber gewesen.


  Der Mörder hatte den größten Teil der verbliebenen Zeit nach den Morden für die Reinigung des Zimmers aufgewandt. Nun trat er an die Schalttafel des Sicherheitssystems – verborgen hinter einem der Gemälde – und öffnete sie.


  Dann hielt er plötzlich inne, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. Er drehte sich wieder zu der Kamera um. Seine Hände bewegten sich, ohne dass Flint den Zweck hätte erfassen können. Offensichtlich sprach er wieder.


  Die Bots, die sich um die Reinigung gekümmert hatten, verteilten sich im Zimmer. Dann spien sie die aufgesammelten Spuren auf die Möbel, die Wände, den Boden. Die Spritzer verteilten sich genau so, wie sie es getan hätten, wären die Lahiris an den Stellen getötet worden, an denen sie nun lagen.


  Abermals breitete sich eine Gänsehaut über Flints Körper aus. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Dann sammelte der Mann die Bots ein, entnahm seine Chips und warf sie in einem Haufen vor die Küchentür. Der einzig verbliebene Bot schwebte noch immer in seiner Ecke, als wäre gar nichts passiert.


  Schließlich griff der Mann nach der Hauptsteuereinheit des Sicherheitssystems. Während Flint noch zusah, flackerte das Bild und erlosch dann ganz.


  Flint hatte noch nie etwas annähernd so Brillantes gesehen. Der letzte Bot würde reprogrammiert werden, um die Wohnung mit Ausnahme des inszenierten Bereichs zu säubern. Das war dann auch der Grund dafür gewesen, warum die Wohnung so sauber, die Blutflecken aber an den Wänden verblieben waren. Vermutlich würde der Bot auch die beschädigten Bots einsammeln und zur Wiederaufbereitung schicken. Das Programm war jedoch nicht darauf ausgelegt, neue Bots zu beschaffen – das war eine Entscheidung, welche die Lahiris, wären sie noch am Leben, selbst hätten treffen müssen.


  Also hatte dieser eine kleine Bot die letzten paar Tage in der Wohnung damit zugebracht, Spuren zu vernichten, Beweise für die Anwesenheit des Mörders fortzuwischen und ihm zu helfen, sein Lügenmärchen glaubhaft zu machen.


  Flint schüttelte den Kopf. Er wollte DeRicci davon erzählen. Sie würde diese Information brauchen, wollte sie diesen Fall je lösen.


  Aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Seine eigenen Signaturen befänden sich im System der Lahiris, so tief vergraben wie das Video selbst. Nach allem, was die Polizei bisher wusste, musste sie annehmen, Flint hätte ein gefälschtes Video deponiert, um sich selbst zu entlasten.


  Das jedenfalls würde er denken, wenn er so spät auf dieses Video stoßen würde, ganz besonders, da seine Spionageausrüstung schon seit längerer Zeit im System der Lahiris lauerte.


  Für den Augenblick konnte Flint nur hoffen, dass die Techniker der Detective Division so schlecht wie eh und je waren, wenn es darum ging, ein Computersystem auseinanderzunehmen. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass sie noch mehr Beweise für seine Verwicklung in dieses Verbrechen fanden.


  Auf dem Computerschirm vor ihm lief noch immer die Videoaufzeichnung, auch wenn das Bild schwarz blieb. Eine Audioaufzeichnung hatte er nicht; also wusste er nicht, was dort stattgefunden hatte.


  Dennoch gab er dem Rechner den Befehl, einen Aufräumversuch durchzuführen und nachzuforschen, ob noch irgendwelche Bilder verfügbar waren. Viel Hoffnung hatte er zwar nicht, aber er wollte auch nichts unversucht lassen.


  Außerdem startete er das Übersetzungsprogramm in der Hoffnung, er könnte durch die Lippenbewegungen noch etwas erfahren – wenigstens etwas mehr, als er bisher erfahren hatte. Und er speiste die gespeicherten Bilder des Mörders in ein anderes System ein und nutzte sie als Vorlage, um sie mit allen bekannten Kriminellen des Sonnensystems zu vergleichen.


  Sollte er dabei keinen Erfolg haben, würde er die Bilder mit denen der verbliebenen Verbrecherdatenbanken vergleichen und notfalls sogar mit allen anderen Datenbanken, die ihm in seinem System mit physiognomischen Daten dienen konnten.


  So schnell die Computer auch arbeiten mochten, es gab Millionen Gesichter, mit denen dieses eine verglichen werden musste. Außerdem würde Flint nachforschen müssen, ob derartige Modifikationen überhaupt für Menschen verfügbar waren.


  Falls nicht, musste er herausfinden, ob es eine außerirdische Spezies gab, deren Angehörige sich als Menschen tarnen konnten.


  Zwar hatte er noch nie von einer derartigen Spezies gehört, aber das hatte nichts zu sagen. Die meisten Außerirdischen innerhalb des bekannten Universums gehörten nicht der Allianz an und reisten folglich auch nicht zum Mond. Und er hatte bisher auch noch nie einen Grund gehabt, sich mit allianzfremden Datenbanken zu beschäftigen.


  Flint wusste nicht einmal, was er von der Videoaufzeichnung zu halten hatte. Falls sie nicht manipuliert worden war (und er würde auch das erst noch überprüfen müssen), dann brachte das die Sachlage ziemlich durcheinander. Der Mörder hatte zwar mit Carolyn gesprochen, aber das war keine Garantie dafür, dass sie das Hauptziel dieses Anschlags gewesen war.


  Immerhin hatte der Mörder die Wohnung der Lahiris aufgesucht, einen Ort, an dem sie seit Jahrzehnten nicht mehr gelebt hatte. Richter Lahiri hatte mit Außerirdischen gearbeitet. Das Gleiche galt für Dr. Lahiri. Der Richter hatte schon einen geschlagenen Eindruck gemacht, als der Mörder noch nichts anderes getan hatte, als seine Frau festzuhalten.


  Vielleicht war der Mörder hinter dem Richter hergewesen, nicht hinter Carolyn. Oder hinter der Ärztin. Flint hatte ihre Reaktion auf die Ankunft des Mörders nicht gesehen. Nach allem, was er bisher wusste, konnte dieser Mord auch eine Vergeltungsmaßnahme für irgendeine fehlgeschlagene medizinische Behandlung gewesen sein.


  Aber, wie DeRicci zu sagen pflegte, ein guter Ermittler sucht nach den Anomalien. Und die Anomalie in diesem Fall war Carolyn. Sie war seit Jahrzehnten nicht in dieser Wohnung gewesen, und den Lahiris war es gut ergangen. Sie tauchte wieder auf, und binnen weniger Tage waren alle tot.


  Wenn Flint diese letzte Information nur irgendwie an DeRicci weitergeben könnte; aber das war unmöglich, wollte er sich selbst nicht noch mehr kompromittieren. Er konnte sie nicht einmal durch die Spionageprogramme zu ihr schicken, die er in den Systemen der Detective Division hinterlassen hatte.


  Flint würde diesen Mörder allein finden müssen, und bisher wusste er nicht einmal, wo er anfangen sollte.
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  Anatolya hörte das Geräusch zuerst.


  In Begleitung von Collier und ihren Leuten stand sie in dem breiten Korridor. Das Team hatte soeben den Linktest abgeschlossen; sie waren wieder aktiviert und arbeiteten korrekt, und Anatolya hatte noch nie in ihrem Leben eine größere Erleichterung verspürt.


  Dann hörte sie das Geräusch. Stimmen, erhoben und doch nur ein leises Summen, nicht wütend, aber auch nicht ruhig. Wie Leute, die über irgendeine Wendung im Leben verärgert waren, die diskutierten und einander aufhetzten. Keine Stimme erhob sich über das allgemeine Murmeln; kein Wort erklang lauter als die anderen.


  Gianni rückte näher an sie heran. Die übrigen Mitglieder ihres Teams blickten einander an. Die Stimmen zerrten auch an ihren Nerven.


  Collier blieb neben ihr, doch sein Gesicht war von einer geisterhaften Blässe befallen.


  »Ich denke, wir sollten umkehren«, sagte er.


  Aber Anatolya schüttelte den Kopf. Solche Spielchen konnten sie mit ihr nicht treiben. Sie hatten ihr die Erlaubnis erteilt, den Hafen zu verlassen, und nun wollten sie ihr Angst einjagen, damit sie es doch nicht tat.


  Sie ging weiter, und die anderen folgten ihr. Die Schilder, die im oberen Bereich der Wände angebracht waren, informierten sie in leuchtender Schrift darüber, dass der Ausgang nur noch ein paar Meter entfernt war. Sie möge sich vergewissern, dass ihre Papiere in Ordnung waren, hieß es, da sie anderenfalls nicht wieder in den Hafen zurückkehren dürfe.


  Generische Botschaften für generische Reisende – von denen niemand sich an diesem Hafenausgang eingefunden hatte. Sie waren alle zum Hauptausgang umgeleitet worden, als Anatolya und ihre Leute sich aufgemacht hatten, den Hafen zu verlassen. Die Hafenbehörde hatte sich bemüht, möglichst unauffällig zu handeln, aber das war ihnen nicht gelungen; Anatolya hatte früh gelernt, alles, was um sie herum geschah, genau zu beobachten, und sie hatte gesehen, wie die Reisenden umgeleitet worden waren, wie man sie angewiesen hatte, einen anderen Ausgang zu benutzen, oder ihnen entsprechende Nachrichten über ihre Links hatte zukommen lassen.


  Die Hand voll Reisende, die sich geweigert hatten, waren von Sicherheitsleuten fortgebracht worden. Offensichtlich wollte der Hafen oder die Stadt Armstrong niemanden in Anatolyas Nähe oder der Nähe ihrer Leute sehen, während sie den Hafen verließen.


  Und das beunruhigte sie ebenfalls. Fast hätte sie kehrtgemacht, als sie auf diese Tatsache aufmerksam geworden war und den leeren Korridor vor sich gesehen hatte. In gewisser Weise waren sogar die allmählich lauter werdenden Geräusche beruhigend, die außerhalb der Ausgangstür erklangen: Ja, es gab einen Plan; ja, es ging um sie, und, ja, das war etwas, womit sie umgehen konnte.


  Anatolya hatte halbwegs damit gerechnet, dass in den Korridoren ein Attentäter auf sie warten würde. Wäre das der Plan gewesen, dann wäre sie – oder ihr Attentäter – bereits tot.


  Vor der Doppeltür zur Straße führte der Korridor um eine weitere Biegung. Gianni war so dicht neben ihr, wie er wagte. Sein mächtiger Leib versperrte ihr nicht die Sicht auf den vor ihr liegenden Korridor, aber er versperrte ihr die Sicht auf die Wand zur Rechten. Er ging einen halben Schritt vor ihr, bereit, alles abzuwehren, was auf sie zukäme, sollte es sich als notwendig erweisen.


  Collier, der links neben ihr ging, beugte sich näher heran. »Bitte, Ms Döbryn«, sagte er so leise er konnte, ohne dabei in Flüstern zu verfallen. »Wir müssen umkehren.«


  »Ich gehe nicht zurück in diesen Hafen«, schnappte sie.


  Ihre Leute gingen schneller, und Collier musste laufen, um mit ihnen mitzuhalten. Er atmete schwer. Von den Etaern war keiner auch nur ansatzweise ins Schwitzen gekommen.


  »Es gibt ein Problem an diesem Ausgang«, sagte er. »Bitte, lassen Sie uns einen anderen Ausgang nehmen.«


  »Nur, um dort ebenfalls auf ein Problem zu stoßen?«, entgegnete Anatolya. »Ich glaube nicht, Mr Collier.«


  Er verzog das Gesicht. »Sie sind diejenige, die beklagt hat, dass Ihre Leute keine Waffen haben. Wenn wir zurückgehen, können wir vielleicht ein paar Sicherheitsbeamte des Hafens anfordern …«


  »Meine Leute können sich mit oder ohne Waffen verteidigen«, erklärte Anatolya und wünschte sogleich, sie hätte den Mund gehalten. Sie wollte nicht drohend oder schwierig erscheinen. Und sie wollte diesem Lakaien auch nicht zu viel offenbaren, einem Mann, der sich ihr von Anfang an in den Weg gestellt hatte.


  »Bitte, Ms Döbryn, meine Mitarbeiter warnen davor, dass es vor der Tür einen Massenauflauf gibt, und die Leute sind überaus aufgebracht.«


  »Weswegen?«, fragte Anatolya, ohne auch nur einen Schritt langsamer zu werden. Licht strömte durch die Doppeltür am Ende des Korridors herein. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dieses Licht genauso künstlich war wie das im Inneren des Hafengebäudes. Armstrong war eine Kuppelstadt. Sie würde kein richtiges Licht mehr zu sehen bekommen, bis sie wieder auf ihrem Schiff war.


  »Sie sind aufgebracht, weil man Ihnen gestattet hat, nach Armstrong einzureisen.« Dieses Mal war Collier wieder klar und deutlich zu hören.


  Döbryns Leute sahen sich zu ihm um. Sogar die drei Personen, welche die Vorhut bildeten, brachen ihre Reihe auf – brachen die Vorschriften, die Anatolya vor langer Zeit als Teil einer sinnvollen Verteidigungsformation ein geführt hatte. Sie würde sie später zurechtweisen. Bisher gab es auf diesen Korridoren nichts, wogegen sie sich hätten verteidigen müssen.


  Aber die Stimmen waren lauter geworden.


  Wie geschickt von ihren Gegnern – wer auch immer sie sein mochten –, die Bevölkerung darüber zu informieren, dass Etaer in die Kuppel einreisen würden. Sollte doch jemand anderes an ihrer Stelle protestieren. Alle wuschen ihre Hände in Unschuld, und das Ergebnis blieb doch das Gleiche.


  Die Konferenz mit Anatolya Döbryn würde für die Allianz in einem Desaster enden, einem, über das überall in den Netzen berichtet werden würde. Armstrong war als zivilisierte, friedfertige Stadt bekannt. Wenn die Leute, die Anatolya mit hergebracht hatte, es schafften, diese guten Bürger aufzubringen, nun, dann würde gewiss keine andere Stadt noch das Risiko auf sich nehmen, ihr und ihren »Mitverbrechern« die Einreise zu gestatten.


  Anatolya übermittelte ein Kommando über den Teamlink, und alle blieben stehen, nahmen Habachthaltung ein und bewachten sie von allen Seiten mit militärischer Präzision.


  »Wie können diese Leute wissen, dass ich in die Kuppel einreise?«, fragte sie. »Mein Treffen mit dem Exekutivkomitee der Allianz sollte doch geheimgehalten werden.«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete Collier. »Ich weiß nur, was man mir gesagt hat. Die Allianz ist wegen dieser Vorgänge besorgt. Wenn wir dem aus dem Weg gehen könnten, indem wir einen anderen Ausgang benutzen oder warten, bis sich der Tumult wieder gelegt hat, dann …«


  »Der Tumult wird sich nicht einfach legen.« Gianni sprach nicht mit Collier, sondern mit Anatolya. Gianni hatte ein Händchen für öffentlichen Ungehorsam. Er wusste, wie er Versammlungen wie diese dazu bekam, seinem Wort zu folgen, und normalerweise liebte Anatolya ihn dafür. »Wenn diese Leute nicht in irgendeiner Weise zufriedengestellt werden, dann werden sie die Dinge in ihre eigenen Hände nehmen. Sollten sie glauben, wir hätten uns an ihnen vorbeigeschlichen, greifen sie den Hafen an.«


  »Solche Dinge passieren nicht in Armstrong«, erklärte Collier.


  »Und genau darum wollte die Allianz die Konferenz hier abhalten«, sagte Anatolya und unterdrückte mühsam ihren Zorn. Natürlich hatten sie sich hier mit ihr treffen wollen. Sie hatten sich hier treffen und jede Chance zunichte machen wollen, dass sie jemals wieder bei der Allianz vorstellig werden würde.


  Anatolya wusste, dass sie Verbündete im Exekutivkomitee hatte, aber sie hatte auch Gegner. Und in diesem Moment waren ihre Gegner auf der Siegerseite.


  »Sie dürfen sich einen anderen Ausgang suchen, Mr Collier«, sagte sie in einem herrschsüchtigen Ton, den sie nicht mehr benutzt hatte, seit sie Etae verlassen hatte. »Aber meine Leute und ich, wir werden diesen Ausgang nehmen. Und sollten wir verletzt oder getötet werden, dann wird die Stadtregierung von Armstrong, die Mondregierung und die Allianz selbst sich für die Behandlung, die uns widerfahren ist, verantworten müssen. Senden Sie das über ihre Links, zusammen mit Ihren Erkenntnissen über meine Halsstarrigkeit.«


  Collier erschrak. Offenbar hatte er sich bereits über ihre Halsstarrigkeit beklagt und dabei vermutlich exakt diesen Begriff verwendet.


  Gianni war gut im Umgang mit Massen; Anatolya war gut im Umgang mit Einzelnen, wenn sie es wollte. Dabei ging es nicht so sehr darum, andere zu überzeugen, auch wenn sie das ebenfalls konnte, wenn es notwendig war, sondern vor allem darum zu erfassen, wer sie waren und was sie dachten.


  Mehr als alles andere hatte das den Regierungsrat von Etae bewogen, sie herzuschicken. Es gab bessere Redner, bessere Analysten; aber niemand war besser darin, hinter die Masken der Leute zu blicken und ihre wahren Absichten zu erkennen.


  »Ms Döbryn«, sagte Collier, »bitte. Ich denke wirklich, Sie machen einen Fehler. Gehen Sie nicht durch diesen Ausgang hinaus. Wir finden einen besseren Weg.«


  Aber sie hatte sich bereits von ihm abgewandt. Nun schickte sie den Befehl zum Weitergehen durch ihre Links, begleitet von der Anweisung, sie so schnell wie möglich durch die Menge zu bringen und ausschließlich Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen.


  Das Team ging weiter, wieder ein bisschen schneller, ein militärisches Tempo, und dieses Mal versuchte Collier gar nicht erst, sich ihnen anzuschließen. Die Nachhut des Teams musste um ihn herumgehen.


  Mir gefällt das nicht, übermittelte Gianni über seine Links an Anatolya. Er hat Angst, uns zu begleiten.


  Das ist ein abgekartetes Spiel, erwiderte Anatolya. Wir müssen die Situation so gut wie möglich für uns nutzen. Wir müssen überleben, ohne dabei unsere Position aufzugeben.


  Gianni nickte. In diesem Moment rissen die vorne gehenden Mitglieder ihres Teams die Doppeltür auf. Sonnenlicht strömte in den Korridor und blendete Anatolya.


  Die Stimmen, die noch vor wenigen Augenblicken wie ein Summen geklungen hatten, steigerten sich zu einem lauten Getöse. Die Türen hatten den größten Teil des Schalls zurückgehalten.


  Die Mannschaft trat hinaus. Anatolya blinzelte, als ihre Augen sich den veränderten Lichtverhältnissen anpassen mussten. Ihr Team stand auf einer Plattform, etwa zwei Meter über der Menge. Die Menge breitete sich wie ein See vor ihnen aus und füllte den ganzen freien Platz zwischen dem Hafen und einigen seiner Nebengebäude.


  Schilder flackerten über der Menge und verkündeten in allen Sprachen der Allianz die immer gleichen Dinge:


  


  TERRORISTEN RAUS!


  KEINE MÖRDER IN ARMSTRONG


  Bleibt von unseren Kindern weg, ihr Mörder!


  


  Ein paar mutige Lufttaxifahrer schwebten mit ihren Fahrzeugen über der Menge, und einige andere Wagen – allesamt mit journalistischen Logos ausgestattet – filmten das Geschehen von oben.


  Vermutlich war Anatolya gerade live auf einem Dutzend verschiedener Medienkanäle zu sehen. Die nächsten Augenblicke könnten sich als alles entscheidend erweisen.


  Willst du mit ihnen sprechen?, fragte Gianni über den Link.


  Teufel, nein. Anatolya legte so viel Nachdruck in ihre Worte, wie sie nur konnte. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass all diese Nachrichtensendungen als Hauptthema haben, dass ich zu diesen Leuten spreche und sie alles tun, um mich zum Schweigen zu bringen. Falls irgendetwas schiefgehl, werden die Nachrichten mir und meinen Worten die Schuld zuschieben.


  Wir können immer noch umkehren, übermittelte Gianni.


  Ich habe mich im Leben noch vor keinem Kampf gedrückt. Anatolya musterte die Leute in der Menge. Bei den meisten handelte es sich um aufgebrachte Bürger. Ein paar waren aber auch aus reiner Gewaltbereitschaft hier.


  Das waren diejenigen, auf die sie achten musste, denn die würden die anderen aufstacheln.


  »Gehen wir«, sagte sie, und wie ein Mann machte sich ihr Team auf, die Stufen hinunterzusteigen.
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  Zum ersten Mal seit Stunden saß DeRicci wieder an ihrem Schreibtisch. Ihr Haar war ein einziges Chaos, ihr Kostüm verdreht und zerdrückt und ihre Schuhe mit Schmutz überzogen. Sie fühlte sich wie ein Eindringling, nicht wie eine stellvertretende Leiterin der Ermittlungsabteilung.


  Ihr eigenes Büro schüchterte sie ein. Das große Eckfenster, auf das sie so stolz gewesen war, kam ihr nun fast so vor, als würde es sie beobachten, und die weichen Stühle sowie die Ecktische sahen aus, als gehörten sie einem anderen.


  DeRicci ermittelte wieder. Seltsam, dass etwas, was sie vor wenigen Stunden noch begeistert hatte, sie nun verunsicherte. Je tiefer sie in diesen Fall vordrang, desto mehr hasste sie ihn.


  Und alles nur wegen Flint.


  Carolyn Lahiri, eine Verschwundene, und Miles Flint, ein Lokalisierungsspezialist. DeRicci schüttelte den Kopf. Gumiela würde ihr erklären, sie hätte wissen müssen, dass Flint imstande war, das Gesetz zu brechen, als er beschlossen hatte, seine Position als Detective aufzugeben, um fortan als Lokalisierungsspezialist tätig zu sein.


  Lokalisierungsspezialisten hatten keinen Respekt vor dem Gesetz. Würden sie das Gesetz achten, so wären sie Kopfgeldjäger geworden und würden Verschwundene suchen, um sie den zuständigen Behörden zu übergeben.


  An diesem Nachmittag, nachdem DeRicci die Polizeiarchive nach Informationen über Carolyn Lahiri durchsucht hatte, war sie nicht mehr so sicher, ob sie noch weiterhin glauben sollte, es wäre gut, bestimmte Verschwundene davonkommen zu lassen. Lahiri war Söldnerin gewesen und hatte auf Etae für die Rebellion gekämpft. In dem Bestreben, die rechtmäßige Regierung zu stürzen, hatte sie Unzählige getötet, und sie hatte es getan, ohne emotional in irgendeiner Weise involviert zu sein.


  Sie hatte sich den Rebellen auch nicht nach dem Vorfall mit dem Märtyrerkind angeschlossen, sondern davor. Aber bis zu diesem Vorfall hatten die Konflikte auf Etae keine universale Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  DeRicci hatte sich nicht daran erinnert, aber sie hatte in der Schule davon gehört, und ihre Nachforschungen in Hinblick auf Lahiri brachten das Gehörte wieder an die Oberfläche. Furchtbares Bildmaterial über ein Kind, das von Regierungstruppen niedergemetzelt worden war – das gezielt umgebracht worden war –, waren zu planetenfernen Medien durchgesickert. Die Auswirkung dieses grausamen und sinnlosen Mordes stellten sich sofort ein: Vernunftbegabte Leute im ganzen bekannten Universum fingen an, die Rebellen im Kampf gegen die etablierte Regierung zu unterstützen.


  So hatten diese Rebellen die Waffen und die finanzielle Unterstützung erhalten, die sie brauchten, um die Regierung zu stürzen, und jetzt, Jahrzehnte später, bildeten sie selbst die Regierung.


  DeRicci hätte verstehen können, hätte Carolyn Lahiri wie so viele idealistische junge Leute sich den Etae’schen Rebellen nach diesem berüchtigten Vorfall angeschlossen. Aber sie war gut ein Jahr früher nach Etae gegangen.


  DeRicci empfand diesen Punkt als umso sonderbarer, da Lahiri nie auf Etae gewesen war, ehe sie den Mond verlassen hatte. Dennoch war sie mit vier anderen Söldnern an den äußersten Rand des bekannten Universums gereist, um in einem Krieg zu kämpfen, der keinerlei Auswirkungen auf sie, ihre Familie oder ihre Freunde hätte haben dürfen.


  DeRicci konnte sich nur vorstellen, dass sich Lahiri in all das hatte verwickeln lassen, weil sie die Gefahr geliebt hatte und das Töten. Dass sie überhaupt verschwunden war, war eine Überraschung. Und die Tatsache, dass sie nie durch die Nachrichten gegeistert war, schien ebenso überraschend zu sein.


  Aber DeRicci würde bald die DNA-Auswertungen erhalten, und wenn sie die erst hatte, würde sie genau wissen, ob Carolyn Lahiri wirklich nicht in den Nachrichten erschienen war. Nach allem, was DeRicci bisher bekannt war, hatte Lahiri eine Identität nach der anderen benutzt und in Kriegen gekämpft. Mit etwas Glück würde die DNA ihre Geschichte während der letzten dreißig Jahre enthüllen.


  DeRicci rieb sich die Augen und zwang sich, sich vorzubeugen und auf den Fall zu konzentrieren. Carolyn Lahiri war ein Mysterium, aber auch ihre Eltern hatten mit unangenehmen Leuten in Verbindung gestanden. Dr. Lahiri war bekannt dafür, jeden zu behandeln, der über ihre Schwelle kam: So viele Ärzte nahmen nur Allianzpatienten oder menschliche Patienten an. Doch wann immer Dr. Lahiri geglaubt hatte, sie könne einen Außerirdischen retten, dann hatte sie es versucht – oft unter Zuhilfenahme eines Links zu einem Arzt aus der Heimatwelt des Patienten, der ihr virtuelle Hilfestellung leisten konnte.


  Und Richter Lahiri war für seine Härte bekannt, seine Bereitschaft, die Rechtstraditionen der Allianz buchstabengetreu aufrechtzuerhalten. Wenn ein Richter als konservativ gelten musste, als nicht bereit, Gesetze zu interpretieren – auch wenn er dann auf ihre Anwendung hätte verzichten können –, dann war das Richter Lahiri.


  Der Selbstmord des Sohnes gab DeRicci ebenfalls zu denken. Der Sohn hatte nie irgendetwas erfolgreich zustande gebracht und schließlich allem auf armselige Weise ein Ende gesetzt – ein Ende, das nur in Bezug auf die Grausamkeit gegenüber seinen Eltern doch noch eine gewisse Beachtung verdient hatte. Er hatte ein Treffen mit ihnen vereinbart und sich Minuten vor ihrem Eintreffen selbst umgebracht.


  DeRicci wusste, dass sie auch in diesem Fall die Ermittlung würde wiederaufnehmen müssen.


  Sie tippte auf den Schirm auf ihrem Schreibtisch, um nachzusehen, ob es etwas Neues von den Technikern gab. Es gab mehreres: Die Techniker hatten ihre Arbeit am Tatort inzwischen beendet. Ein paar von ihnen waren schon früher gegangen, um die Vielzahl der Spuren zu untersuchen.


  Ihre vorläufigen Berichte jagten DeRicci einen Schauder über den Leib: Die Blutspuren ergaben keinen Sinn.


  Sie las sorgfältig, ehe sie eine Ecke des Schirms berührte, um die Audiopräsentation aufzurufen. Die Information blieb unverändert.


  So, wie die Spritzer sich verteilten, sollten sie für jedes Opfer isoliert aufgetreten sein. Die Schussrichtung hätte dafür sorgen müssen, dass die Spritzspuren bei jedem einzelnen Opfer an einem anderen Ort gelandet wären; aber die erste Auswertung lieferte eine Überraschung: Hirnmasse und Blut hatten sich vermischt – jede Ansammlung von Körperflüssigkeiten enthielt Material von allen drei Opfern, nicht nur von jeweils einem.


  Die Techniker erklärten DeRicci, sie würden den Beweisen schon noch einen Sinn abringen, nur würde es etwas länger dauern. Aber das war exakt die Art von Neuigkeit, die sie nicht hatte hören wollen.


  Und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. In all ihren Jahren als Detective hatte sie nie erlebt, dass die optisch erfassbaren Beweise – das Muster, das so eindeutig verriet, dass jede Ansammlung von Spritzspuren zu jeweils einem Opfer gehören musste – und die DNA-Beweise im Widerspruch zueinander standen. Normalerweise herrschte in diesen Punkten stets Übereinstimmung, und wenn sie etwas widersprachen, dann den Aussagen der Augenzeugen.


  Nur, dass es hier keine Augenzeugen gab, zumindest noch nicht.


  DeRicci fuhr fort, die vorläufigen Berichte durchzusehen. In den meisten Fällen handelte es sich lediglich um die persönlichen Eindrücke, die jeder der Techniker in der Wohnung gewonnen hatte – Schilderungen, die neuerdings gesetzlich vorgeschrieben waren. DeRicci überflog auch diese Berichte, ebenso wie die Meldungen, in denen angegeben wurde, wann die Techniker die Laborarbeiten abzuschließen gedachten, und die ersten Schätzungen, wann sie ihre Abschlussberichte würden vorlegen können.


  DeRicci wusste, dass sich diese Termine noch ändern würden – nichts lief je so wie geplant, zumindest nicht in ihrem Beruf.


  Dann fand sie einen weiteren, gerade erst gespeicherten Bericht.


  Der Waffenspezialist hatte ebenfalls bereits einen vorläufigen Bericht abgefasst. Da er nicht am Tatort gewesen war, konzentrierte sich sein Bericht auf die Untersuchung der Pistole, die Testschüsse und einen oberflächlichen Abgleich der Waffe mit den Wunden der Opfer.


  Abgesehen von den Dingen, die sie bereits wusste – dass eine kleine Laserpistole wie diese derartige Wunden verursachen konnte –, erwartete sie nicht, in diesem Bericht noch etwas von Interesse zu finden.


  Aber sie hatte sich geirrt.


  Die Waffe war abgefeuert worden, vermutlich an dem Tag, an dem die Morde geschehen waren. Und sie besaß eine markante Charakteristik: Sie war nicht mehr im Originalzustand, sondern so modifiziert, dass sie einen stärkeren Laserimpuls hervorbringen konnte – einen, der auf kurze Entfernung mehr Schaden anrichten musste.


  Dieser Laserimpuls hinterließ auf weniger als zwei Metern Entfernung Brandspuren, die an allen drei Leichen gefunden worden waren. Auf sehr kurze Entfernung entfachte die Waffe jedoch ein Feuer. Und keines der Opfer hatte Verbrennungen erlitten, nicht einmal Carolyn Lahiri, die DeRicci ursprünglich des Selbstmords verdächtigt hatte.


  Die Selbstmordtheorie war damit offiziell begraben. Es war eine vierte Person am Tatort gewesen, eine Person, die es geschafft hatte, aus dem blutverschmierten Wohnzimmer zu entkommen, ohne Fußabdrücke, Handabdrücke oder sonst irgendwelche andere Spuren ihrer selbst zu hinterlassen.


  DeRicci war nicht bereit, von einem menschlichen Täter auszugehen, jedenfalls noch nicht. Und darum konnte der Mörder auf alle möglichen Arten entkommen sein. In Armstrong lebten verschiedene außerirdische Spezies, die geflügelt und flugfähig waren.


  DeRicci würde die Umgebungsdaten der Wohnung überprüfen müssen, um herauszufinden, ob Angehörige einer dieser Spezies in der Nähe wohnten.


  Außerdem fragte sie sich, ob die Befähigung eines Außerirdischen, zu fliegen oder sich anderer alternativer Fortbewegungsmethoden zu bedienen – wie zum Beispiel klebrige Stellen an den Beinen oder Füßen, mit deren Hilfe sie an Oberflächen haften und über Wände gehen konnten –, auch zu der merkwürdigen Vermischung der Spuren geführt haben konnte. Sie machte sich im Geiste eine Notiz, dass sie die Techniker danach fragen musste, wenn sie den Empfang ihrer Berichte bestätigte.


  Der Bericht des Waffenspezialisten erging sich in allen möglichen Details und konzentrierte sich vorwiegend auf Schussbahnen und Wundränder. Er bat um eine gründliche Autopsie der Leichen, da die vorläufigen Informationen, die er erhalten hatte, auch nicht zusammenpassten.


  Dr. Lahiri schien aus kurzer Entfernung erschossen worden zu sein, während Richter Lahiri weiter von dem Täter entfernt gewesen war. Außerdem war er in einem abwärts gerichteten Winkel erschossen worden, während die Schussbahn in Dr. Lahiris Fall horizontal verlaufen war.


  Das Gleiche galt, den vorläufigen Autopsieergebnissen zufolge, für Carolyn Lahiri. Das wiederum warf weitere Fragen bezüglich der Blutspritzer und Spurenbeweise auf und auch in Bezug auf die Frage, ob es einen oder mehrere Täter gegeben hatte: einen, der größer war als die anderen und der Carolyn und ihren Vater erschossen hatte, während der andere Täter – der kleinere – Dr. Lahiri umgebracht hatte.


  DeRiccis Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Sie schloss für einen Moment die Augen und wünschte, es gäbe jemanden, mit dem sie all diese Informationen diskutieren könnte. Jemanden, der über die Denkstrukturen eines Detectives gebot, der ihr helfen konnte, die Beweise zu sortieren, als wäre es ein Puzzle, das man zu zweit besser zusammensetzen konnte.


  An Cabrera wollte sie sich nicht wenden. Im Moment und unter Beachtung der heiklen Umstände in diesem Fall, war sie nicht sicher, ob sie überhaupt mit irgendjemandem darüber reden wollte.


  DeRicci schlug die Augen wieder auf und seufzte. Die Worte auf dem Bericht des Waffenexperten verschwammen miteinander. Sie blinzelte, und endlich erkannte sie wieder einzelne Worte.


  Rasch überflog sie den Text, die Einzelheiten in Bezug auf die Schussbahnen, über mehrere Täter und Schusswinkel bei Laserwaffen. Sie musste all diese Informationen im Hinterkopfbehalten, durfte sich aber nicht von ihnen beeinflussen lassen, da all diese Ergebnisse nur vorläufig waren und sich später immer noch als falsch erweisen konnten. Sie ging den Bericht weiter durch, bis sie zum Ende und zu einer Geschichte der Waffe selbst vorgedrungen war.


  Eine Waffe, die bei einem Mord verwendet wurde, sollte keine nachvollziehbare Geschichte haben. Meist konnten sie den Waffen nicht einmal genug Informationen entnehmen, um festzustellen, wo sie gekauft worden waren, wer ihr ursprünglicher Eigentümer gewesen war und wie sie in die Hände des Täters geraten waren.


  Aber diese Waffe hatte eine Geschichte, und die verriet DeRicci mehr darüber, wie sie in die Hände des Täters geraten sein mochte, als sie wissen wollte.


  Entweder hatte er sie in die Wohnung gebracht, oder sie war bereits dort gewesen, in den Händen von Carolyn Lahiri.


  Erneut schloss DeRicci die Augen, und sie fühlte, wie die alten Dämonen der Fehlschläge und Verluste sich in ihr erhoben.


  Sie hätte wissen müssen, dass diese Waffe Miles Flint gehörte.
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  Da waren Außerirdische in der Menge.


  Das fiel Anatolya zuerst auf, als sie sich kopfüber in das Meer aus Leibern stürzte. Die angeblich so friedliebenden Peyti, deren Atemmasken sich grotesk vor ihren langgezogenen Gesichtern ausmachten, die Disty, klein aber gewalttätig und immer dabei, wenn es irgendwo Ärger gab – und erstaunlicherweise auch ein paar Rev: große, konisch geformte Kreaturen, die Anatolya nie fern ihrer eigenen Art gesehen hatte.


  Gianni drückte sich gegen sie – der Rest des Teams flankierte sie –, und sie bewegte kaum ihre Füße. Sie schwebte beinahe auf den Mietwagen zu, der angeblich auf der anderen Seite der Menge auf sie wartete.


  Wofür sie nur Colliers Wort hatte – Collier, der zu feige gewesen war, sie zu begleiten.


  Gebrüll und Schreie in einer Vielzahl von Sprachen drang an Anatolyas Ohren. All die Stimmen wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit. Sie sah die Leute nur flüchtig und unvollständig, verborgen hinter Schultern und Köpfen, die auf- und niederruckten, während sie versuchte, sie zu erkennen.


  Oder während deren Eigner versuchten, Anatolya zu erkennen? Es gab Geschrei über Terroristen, Geschrei über Außerirdische, Geschrei über Mord. Sie schienen nichts über Etae und seine Probleme zu wissen. Alles, was sie wussten, war, dass diese Leute – Anatolyas Leute – nicht nach Armstrong gehörten.


  »Verbrecher!«


  »Mörder!«


  »Kindermörder!«


  Die letzte Äußerung traf sie direkt. Anatolya drehte den Kopf in Richtung des Rufers. Die Stimme hatte vertraut geklungen, aber wie konnte etwas in dieser Kakophonie vertraut klingen?


  Der Gestank war beinahe unerträglich: menschlicher Schweiß, vermischt mit Furcht, die widerwärtigen Ingwerausdünstungen, die von den Rev aufstiegen, der faulige Geruch von aausme, die sich irgendwo in der Menge versteckten.


  Gianni bewegte sich neben ihr – er hatte etwas gesehen, und es machte ihn nervös. Anatolya fühlte, wie sein ganzer Körper in Alarmzustand überging.


  Tu nichts, übermittelte sie. Wir können es uns nicht leisten, irgendetwas zu tun.


  Wir müssen uns verteidigen, erwiderte er.


  Nur, wenn wir angegriffen werden. Anatolya hoffte, sie würden nicht angegriffen werden, aber sie war nicht sehr zuversichtlich. Nichts war in ihrem Sinne gelaufen, seit sie Armstrong erreicht hatten.


  Schilder schwebten um sie herum, willentlich nicht von menschlichen Händen berührt. Schilder, die auf Etae verboten waren, anonyme Proteste, die über die Menge hinwegsegelten.


  


  Etae = Massenmord


  Der Tod von 18 Millionen Idonae wird gerächt werden


  Terroristen gehören nicht in die Allianz


  


  Jemand hatte Informationen über sie durchsickern lassen. Jemand hatte den guten Bürgern der Stadt Armstrong verraten, wer sie war, wer ihre Leute waren und warum sie hier waren.


  »O nein«, keuchte Gianni.


  Jedenfalls glaubte Anatolya, sie hätte ihn die Worte keuchen hören. Er hätte sie auch über die Links schicken können, aber sie fühlten sich irgendwie echt an. Und doch war sie nicht überzeugt davon, dass sie sie überhaupt hätte hören können, umgeben von dem Lärm der Menge, der inzwischen ohrenbetäubende Ausmaße angenommen hatte. Sie konnte sich kaum selbst denken hören.


  Da vorne!


  Das kam von den drei Teammitgliedern vor ihr. Sie hatten es unisono übermittelt.


  Anatolya folgte ihren Kopfbewegungen und fühlte, wie Kälte sie durchflutete.


  Auf einem provisorischen Podest aus Stühlen und allen möglichen zusammengesammelten Materialien stand eine Gruppe Idonae. Sie hatten die Arme ineinander verschlungen, als wollten sie ein Gewebe darstellen, und ihre fetten braunen Körper sahen aus wie Kokons in einem Spinnennetz.


  Sie standen da, wie sie an den Zufahrten zu ihren Städten auf Etae gestanden hatten, damals, während des ersten Krieges – des Krieges, der stattgefunden hatte, bevor die Menschen angefangen hatten, sich gegenseitig zu bekämpfen. Die Idonae verflochten ihre zarten Glieder miteinander in dem Versuch, stark zu sein und den Eindringlingen standhalten zu können.


  Anatolya zitterte, und für einen Moment glaubte sie, wieder den Regen zu spüren, der auf sie herniederprasselte, und den Schlamm, der ihre Füße nicht freigeben wollte. Dann schüttelte sie das Bild ab und ging weiter. Sie bemühte sich, nicht hinzusehen und musste doch erkennen, dass sie nicht anders konnte.


  Anatolya hatte die Idonae von jeher als schrecklich hässlich empfunden, aber nie mehr als jetzt – das Fehlen konventioneller Gesichter machte es unmöglich zu erkennen, wohin sie blickten, unmöglich zu verstehen, was sie dachten.


  Sie graben allen Etaern die Schuld für ihre Not und erkannten nicht, dass die Schuldigen die ursprünglichen Invasoren gewesen waren. Die Menschen hatten nur die Taten der Idonae wiederholt.


  Und sie waren gestraft dafür.


  Am Ende der Reihe Idonae ließ der letzte von ihnen seine Glieder treiben wie Fühler im Wasser. Dann plötzlich öffneten sich seine kleinen Hände und gaben ein weiteres Schild frei.


  


  DIE USURPATOREN VON ETAE WERDEN EÜR IHRE VERBRECHEN BÜSSEN.


  


  Anatolya keuchte unwillkürlich auf.


  Ihr Team rückte näher, drückte sich gegen sie. Oder wurden sie von der Menge gegen sie gedrückt?


  Die Rufe hatten sich zu einem wütenden Geschrei gesteigert, und Anatolya konnte keine einzelnen Worte mehr verstehen – sie wagte nicht, sie zu verstehen.


  Wir müssen uns verteidigen, übermittelte Gianni.


  Nein, gab sie zurück und hoffte, dass sie recht behalten würde.
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  Flints Gesichtserkennungsprogramm konnte den Mörder nicht identifizieren. Zumindest nicht anhand der Datenbanken, die er der Detective Division geklaut hatte, die sich aber vorwiegend auf den Mond konzentrierten.


  Er weitete seine Suche aus, um die ganze Allianz zu erfassen, wusste aber, dass das eine Menge Zeit kosten würde, und seine Instinkte warnten ihn schon jetzt, dass die Zeit knapp wurde.


  Flint war nicht ganz sicher, warum er diesen Eindruck hatte. Auch wenn die Opfer bekannte Persönlichkeiten waren, folgten polizeiliche Ermittlungen in Armstrong ihrem eigenem Tempo, und das war üblicherweise alles andere als schnell. Aber DeRicci war direkt aus der Wohnung zu ihm gekommen, und ihre Enttäuschung über seine Weigerung, mit ihr zusammenzuarbeiten, war deutlich spürbar gewesen.


  Da er gerade daran dachte, überprüfte er das Spionageprogramm, das er in DeRiccis Computer geschleust hatte. In der letzten Stunde hatte es eine beachtliche Zahl von Berichten heruntergeladen.


  Flint überflog sie und fluchte. Der Waffenexperte hatte sich bereits bei ihr gemeldet: DeRicci wusste, dass die Waffe ursprünglich ihm gehört hatte.


  Und sie hatte keinen Kontakt zu ihm aufgenommen, als sie davon erfahren hatte. Seine Instinkte hatten recht behalten: Sie war fertig mit ihm. Dennoch hoffte er, dass sie versuchen würde, ihn zu erreichen, sobald sie aus dem Büro raus war.


  Manchmal ging DeRicci nicht in der Weise vor, die er von ihr erwartet hätte.


  Er deaktivierte den Schirm und widmete sich wieder dem Mörder. Das System durchforschte Millionen von Gesichtern. Aber Flint hatte auch noch andere Scans initialisiert, und die schienen bessere Ergebnisse zu zeitigen als die Namens- und Gesichtssuche.


  Seine Datenbanken lieferten Informationen über die Mordmethode, aber die stammten aus einer unerwarteten Quelle. Er hatte eigentlich damit gerechnet, auf den Modus Operandi eines Einzeltäters zu stoßen.


  Stattdessen fand er den einer ganzen Armee.


  Der Armee von Etae. Oder zumindest eines Teils dieser Armee.


  Flint schauderte. Diese Morde standen offensichtlich in Verbindung mit Carolyn Lahiri – und mit ihrer Vergangenheit.


  Flint beugte sich vor und las weiter. Der Mörder war menschlich, aber auf eine Art modifiziert, die überall in der Allianz verboten war. Seine DNA war mit Hilfe der DNA von Idonae verändert worden, um seinen Gliedern eine Elastizität zu verleihen, die sie normalerweise nicht haben dürften. Die anderen Modifikationen – die Messerfinger, die zusätzliche Kraft – entstammten außerweltlichen Experimenten mit menschlichen Kindern.


  Zwar hatte es Gerüchte gegeben, denen zufolge diese Experimente die ultimative physische Waffe hervorgebracht hätten, aber die Allianz hatte keine Beweise dafür. Da Etae der Allianz jedoch nicht angehörte, waren keine Informationen über diese Art der Modifikation verfügbar – wie Bewerkstelligen, Vorzüge (und Probleme) der Veränderung sowie Anwendung derselben –, zumindest nicht auf legalem Wege.


  Mehrere intergalaktische Unternehmen hatten versucht, die Allianz dahingehend zu beeinflussen, diese Techniken zu bewilligen, und sich bei ihren Bemühungen darauf berufen, dass die Sicherheitsleute der Unternehmen derartige Modifikationen brauchten, um ihr Überleben bei der Erschließung neuer Welten am Rande des bekannten Universums zu sichern.


  »Die Geschichte zeigt«, hatte ein Unternehmenssprecher vor der Regierungsbehörde der Allianz argumentiert, »dass die Sicherheitsbediensteten der großen Unternehmen in den ersten Jahren einer Kolonisierung in alarmierender Zahl sterben. Laserwaffen funktionieren gegenüber andersartigen außerirdischen Spezies oft nicht in der vorgesehenen Weise. Wenn nun aber diese Spezies glauben, wir hätten die Macht, uns zu verwandeln und zu jeder denkbaren Art von Waffe zu werden, dann werden sie uns in Ruhe lassen, uns gestatten, unser Geschäft auf den jeweiligen Planeten aufzubauen und auf diplomatischen Weg mit uns kommunizieren – vorausgesetzt natürlich, die außerirdische Spezies ist intelligent genug, die Feinheiten der Diplomatie zu verstehen.«


  Flint schüttelte den Kopf. Der einzige Grund, warum er einen Job hatte, war die Dummheit intergalaktischer Unternehmen. Hätten sie die Planeten erforscht, ehe sie sie kolonialisiert hatten, wären die Fehler, die dazu geführt hatten, dass Leute verschwinden mussten, gar nicht erst begangen worden. Aber so funktionierten die Unternehmen eben nicht. Sie gingen einfach hin, kolonisierten Welten, plünderten die Ressourcen, an denen sie interessiert waren und kümmerten sich allenfalls anschließend um die Konsequenzen.


  Nun wollten diese Unternehmen die genetische Struktur der Körper ihrer Angestellten verändern, nur um den Spitzenkräften ihrer Kolonisierungstruppen ein größeres Maß an Sicherheit zu bieten.


  Der Computer zu seiner Linken piepte. Die Gesichtserkennung hatte eine Übereinstimmung gefunden – oder das, was der Computer für eine Übereinstimmung hielt. Manchmal lieferte das Programm auch falsche Treffer, die Flint aussondern musste, um irgendwann das zu finden, was er suchte.


  Er rief das Bild auf und studierte es. Es war ein Hologramm, das in ein zweidimensionales Bild gequetscht worden war.


  Das Bild wies gewisse Ähnlichkeiten mit dem Täter auf; aber Flint konnte das nicht genau genug beurteilen, nicht mit einem zweidimensionalen Bild. Gesichter wurden bisweilen verzerrt wiedergegeben, wenn sie von einem Hologramm auf die 2-D-Ebene umgewandelt wurden.


  Er würde es herunterladen müssen, aber bevor er das tat, wollte er sehen, in welcher Datenbank der Computer das Bild entdeckt hatte.


  Als er die Spuren im Netz verfolgte, fühlte er, wie ein Schauder von ihm Besitz ergriff. Dieses Bild stammte nicht aus der Datenbank irgendeiner Vollzugsbehörde. Es stammte von einer Söldnervermittlungsseite und trug die Zwischenüberschrift Ungebunden.


  Flint löste die Hände von der Tastatur und runzelte die Stirn. Er wusste, er sollte in die Brownie Bar zurückkehren oder einen anderen öffentlichen Netzzugang benutzen, um die restlichen Informationen über die Seite herunterzuladen. Aber die Zeit saß ihm im Nacken, und zum ersten Mal, seit er in diesem Beruf tätig war, wollte er nicht, dass jemand ihm über die Schulter sehen konnte – nicht, um seine Klienten zu schützen (dieses Gefühl begleitete ihn ununterbrochen), sondern weil er fürchtete, allein die Betrachtung dieser Seite könnte ihn umgehend hinter Gitter bringen.


  Das gleiche Problem stellte sich auch bei seinem eigenen System, doch er wusste, wie er es gut genug säubern konnte, dass die Polizei keine Spuren seiner Arbeit mehr finden würde. Außerdem wusste er, dass die Polizei, sollte sie sich bereits in sein System eingeschlichen haben, längst genug Informationen besaß, um ihn aufgrund einer Vielzahl anderer illegaler Aktivitäten festzunehmen. Sie brauchten nicht darauf zu warten, dass er sich eine Söldnervermittlungsseite ansah, um einen Beweis dafür zu finden, dass er gegen die Gesetze verstieß.


  Mietsöldner hatten innerhalb der Allianz eine langjährige Tradition. Unternehmen heuerten sie als Sicherheitsleute für neue Welten an. Manchmal begleiteten ganze Söldnertruppen die Unterhändler der Firmen, um mit den Einheimischen in nicht angeschlossenen Welten zu verhandeln (sprich: sie zu bedrohen).


  Aber diese kleine Ecke in der Datenbank bereitete Flint mehr Sorgen als alles andere. Ungebunden bedeutete, der Kerl war mehr als ein Söldner. Söldner boten ihre Dienste zumeist in Gruppen an. Sie kämpften, wo immer das Geld sie hinführte – und sie bekamen gutes Geld für ihre Arbeit.


  Aber in diesem Zusammenhang bedeutete ungebunden, dass er allein arbeitete, und ein Mietsöldner, der allein arbeitete, war nichts anderes als ein bezahlter Mörder.


  Wenn das tatsächlich der Mörder der Lahiris war, dann war er angeheuert worden, um sie umzubringen. Was seine Gelassenheit erklären würde, seinen Mangel an Erregung positiver wie negativer Art und seine methodische Vorgehensweise bei der Säuberung des Tatorts.


  Flint markierte die holografische Werbung zum Herunterladen. Dann unterbrach er alle laufenden Programme und stellte sein ganzes System auf Notlöschung ein. Dieses Programm, das er selbst entworfen hatte, würde alles löschen, das durch einen Außenlink in sein System eingeschleust worden war.


  Flint vergewisserte sich, dass das Haus verschlossen war und schaltete die Schalldämmung hoch, sodass seine Nachbarn und Passanten auf der Straße die Tonübertragung auf keinen Fall mit anhören konnten, ehe er dem Hologramm den Startbefehl erteilte.


  Die Werbung versprach ein nettes kleines Paket, ohne wirkliche Versprechungen zu machen. Eine anonyme Stimme sprach, während das Hologramm selbst unfertig auf Flints Boden schimmerte und darauf wartete, dass die Stimme fertig war, ehe es Flint zeigen würde, was er heruntergeladen hatte.


  Die Stimme sagte: »Blind Box sechs-fünf-vier-acht-neun hat seit einem Jahrzehnt unabhängig gearbeitet und in dieser Zeit vierhundertzweiunddreißig Aufträge zur Zufriedenheit der Kunden ausgeführt. Referenzen auf Anfrage. Als Söldner der Extraklasse ist Sechs-fünf-vier-acht-neun nicht auf konventionelle Waffen angewiesen. Modifiziert, um sich auch aus den schlimmsten Situationen aus eigener Kraft zu befreien, nutzt Sechs-fünf-vier-acht-neun diese Modifikationen nun, um sich aller denkbaren Probleme anzunehmen, die Sie belasten mögen.


  Außerordentlich nützlich in Bereichen des Alten Universums, in denen besonders hohe Sicherheitsstandards gelten. Die Bewaffnung von Sechs-fünf-vier-acht-neun wird weder die Aufmerksamkeit der Vollzugsbehörden auf sich ziehen noch die der Hafenbehörden. Mit seiner Fähigkeit, in jede Kolonie vorzudringen, wie gut sie auch geschützt sein mag, bietet sich Sechs-fünf-vier-acht-neun insbesondere für die schwierigsten Fälle an, da er Ihnen unsere kostspieligste Dienstleistung bietet. Sechs-fünf-vier-acht-neun und die anderen Angehörigen der Sechs-fünf-vier-Reihe können die besten Beurteilungen vorweisen und sind unsere effizientesten Mitarbeiter. Wenn sie nur den Besten wollen, dann bestellen Sie Sechs-fünf-vier-acht-neun.


  (Sehen Sie sich unsere Bedingungen für die Übermittlung der Bestellangaben an. Alle Transaktionen werden vertraulich behandelt.)«


  Das Hologramm schimmerte noch immer vor Flint. Es war nicht aktiviert worden. Er würde ihm einen Startbefehl erteilen müssen, wodurch die Söldnervermittlung an sein Stimmmuster gekommen wäre, hätte er die Links offen gelassen. Er fragte sich, ob das Hologramm sich auch würde aktivieren lassen, während die links geschlossen waren, und beschloss, dass es nur eine Möglichkeit gab, das herauszufinden.


  »Start«, sagte er.


  Das Hologramm fügte sich zusammen und formte ein durchsichtiges Bild jenes Mannes, den Flint in dem Überwachungsvideo gesehen hatte. Statistiken wurden neben ihm auf einem zweidimensionalen Feld angezeigt:


  


  Größe: 6’4“


  Gewicht: 260


  Umbauten: 165


  Aktualisiert: Alle fünf Jahre


  Ursprüngliches Einsatzgebiet: Verschlusssache


  Heimatwelt: Verschlusssache


  Name: Verschlusssache


  Kapazität: 6 Erwachsene gleichzeitig


  


  Flint brauchte einen Moment, um zu begreifen, was diese letzte Angabe zu bedeuten hatte; dann, als es ihm klar wurde, ballte er krampfhaft die Fäuste. Der Mann konnte gerade mal mit sechs Erwachsenen auf einmal umgehen.


  Umgehen war vermutlich das falsche Wort. Der Mann konnte gleichzeitig sechs erwachsene Menschen töten.


  »Berechne Hologramm aus meinen Daten des Mörders in der Wohnung der Lahiris«, sagte Flint. »Führe Punkt-für-Punkt-Vergleich durch.«


  Im Geiste hatte er den Mann, den er vor sich sah, bereits angeklagt und verurteilt, aber er war noch immer nicht hundertprozentig sicher, dass der Mann der Mörder war. Er brauchte die Computerverifizierung und noch etwas anderes.


  Flint musste in das System einbrechen, um herauszufinden, wer dieser Mörder war und wer ihn angeheuert hatte.


  Das Hologramm von der Seite drehte sich gemächlich um die eigene Achse, und während es das tat, kamen die »Umbauten« zum Vorschein. Neben den verlängerten Armen und den Messerfingern konnte der Mörder noch eine Hand voll anderer Dinge bewerkstelligen, beispielsweise seine Augenfarbe nach Belieben ändern oder Chips in kleinen Hauttaschen verstauen, die sich in seinen Fingerbeeren versteckten.


  Seine Wahrnehmung war verbessert worden, sodass er Bewegungen einen Sekundenbruchteil schneller registrieren konnte als ein durchschnittlicher Mensch, und sein Gehör war so verfeinert worden, dass er auch hohe Frequenzen hören konnte, die nur wenige Säugetiere wahrzunehmen imstande waren. Seine Stimmbänder waren verändert worden, was ihn in die Lage versetzte, ein Geräusch hervorzubringen, das innerhalb von mehreren Metern Umkreis den Zugriff auf die meisten Computer blockierte.


  Er war nicht wirklich menschlich, nicht mehr jedenfalls, wenn er es denn je gewesen war. Welch ein Mensch würde schon derartige Veränderungen an sich vornehmen lassen wollen?


  Endlich beendete das Hologramm sein irrsinniges kleines Verkaufsprogramm. Flint ließ es aktiviert, während sein eigenes System den Punkt-für-Punkt-Vergleich zu Ende führte.


  Danach würde er sein System von allen Spuren dieser Aktion reinigen. Er würde die Information dennoch behalten, damit er im Bedarfsfall von einem öffentlichen Netzzugang aus darauf zugreifen konnte.


  Flint hoffte, auf andere Weise weitere Informationen über 65489 zu erhalten. Er hatte wirklich kein Verlangen danach, die Daten einer Söldnervermittlungsagentur zu durchforsten. Irgendwie hatte er das Gefühl, dabei würde er sich selbst einer Form der Überwachung ausliefern, die seiner eigenen Vorgehensweise an Raffiniertheit nicht nachstünde.


  Der Computervergleich war endlich abgeschlossen. Den Messdaten zufolge, über die das System verfügte – und Flints System war fortgeschrittener als alles andere, abgesehen vielleicht von denen einiger besonders pingeliger intergalaktischer Unternehmen –, war 65489 der Mann, der in der Wohnung der Lahiris gewesen war.


  Angeheuert von einem Unbekannten, um alle drei Lahiris umzubringen. Oder einen von ihnen und mit ihm alle, die zufällig anwesend waren.


  Der Rest – die Säuberungsaktion, die Vernichtung von Beweisen – gehörte ganz einfach zum Geschäft.


  Und das ärgerte Flint irgendwie noch mehr. Er wollte diese Sache persönlich sehen. Wenn diese Leute hatten sterben müssen, wollte er, dass sie einem Verbrechen aus Leidenschaft zum Opfer gefallen waren, nicht einem schlichten Auftragsmord durch irgend jemanden, der sie nie getroffen hatte und keinen Grund hatte, ihnen irgendeine menschliche Wertschätzung entgegenzubringen.


  Flint schuldete diesen Menschen etwas. Er schuldete allen dreien etwas. Und er würde diesen Fall lösen, was auch immer ihn das kosten würde.
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  Am Ende lösten Anatolyas eigene Leute die Ausschreitungen aus.


  Das Banner, das sich aus den kleinen Händen des Idonae entfaltet hatte, schwebte über der Menge:


  


  DIE USURPATOREN VON ETAE WERDEN FÜR IHRE VERBRECHEN BÜSSEN.


  


  Und als es Anatolya und ihre Leute erreicht hatte, brüllte es die Worte in allen sechs Etae’schen Sprachen, auf Englisch, Peyti und allen anderen ihr bekannten Sprachen hinaus. Das Schild leuchtete auf und folgte ihnen wie ein Bluthund.


  Das muss ein Ende haben, übermittelte Gianni und machte Anstalten, nach dem Schild zu greifen.


  Nein, widersprach ihm Anatolya erneut.


  Auch die anderen Mitglieder ihres Teams übermittelten ihr die verschiedensten Argumente. Sie stimmten Gianni zu. Inzwischen bewegten sie sich nicht mehr voran, und die Menge wogte um sie herum und drängte sie immer dichter zusammen.


  Es ist eine Kränkung, das stimmt, übermittelte sie, und wir müssen damit leben.


  Ihre Leute mussten erkennen, wie wichtig dieser Moment war, wie sehr sie die Unterstützung der Allianz brauchten. Wenn sie nun irgendetwas anfingen, würde die Allianz nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollen.


  Gar nichts.


  Anatolya stolperte und jemand fing sie am Arm ab – ein Angehöriger ihres Teams. Aber sie hätte gar nicht erst stolpern dürfen. Die Menge wurde wilder.


  Noch ein Teammitglied griff nach dem Schild, und sie fühlte Panik in sich aufwallen.


  Nein!, rief sie über ihre Links und fragte sich, wie irgendjemand sie nicht hatte verstehen können. Nein! Denkt nach! Das könnte eine Bombe sein!


  Die Hand sank herab, aber es war zu spät. Jemand in der Menge brüllte: »Mörder!«, und die Stimme erklang deutlich vernehmbar über all dem Lärm.


  Anatolya stolperte erneut. Ihre Leute wurden herumgestoßen.


  »Mörder!«, brüllte die Stimme noch einmal.


  Anatolya brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Stimme Alkan sprach.


  »Wir sind nicht schlimmer als ihr!«, brüllte Gianni in derselben Sprache, und Anatolya stockte der Atem. Der Köder hatte funktioniert, und ihr ältester Freund, ihr Beschützer, hatte ihn geschluckt.


  Der Mann, der die größte Schuld auf sich geladen hatte, verlor die Nerven, und die Falle schnappte zu. Wie lange war es her, seit er zum letzten Mal einen Idonae gesehen hatte? Zwei Jahrzehnte? Drei?


  Die Idonae gaben einen Kreischlaut von sich, ein gleichklingender Ton, der über die Menge hallte und sie zum Schweigen brachte. Dann stieben sie auseinander und bettelten lautstark um Schutz vor den bösen Etaern.


  »Wir haben nichts getan«, sagte Anatolya, aber noch während sie sprach, sah sie, dass ihre Leute die Reihen aufgelöst hatten. Der Grund für ihr Stolpern war, dass sie ihre linke Flanke verloren hatte. Ihre Männer drängten vorwärts, drängten danach, die verräterischen Idonae in die Finger zu bekommen, die Lügner, die Etaes Ruf von Anfang an geschädigt hatten.


  Die Menge zerrte an ihren Leuten und stemmte sich gegen sie, um sie aufzuhalten. Aber das würde nichts helfen. Waffen erschienen, Hände rotierten, Arme dehnten sich – und Anatolya blickte zu den Medienfahrzeugen hinauf, die über ihnen schwebten.


  Es war eine Katastrophe, eine schreckliche Katastrophe, und sie verlor alles, wofür sie ihr Leben lang gearbeitet hatte.


  Sie wollte nach Gianni greifen, aber er war längst fort, war dabei, die Idonae zu verfolgen, die, so würde er schwören, ihre Chance, sich der Allianz anzuschließen, zunichte gemacht hatten.


  Aber die Idonae waren nur der Köder gewesen, und ihre Leute waren darauf hereingefallen, als hätte jemand genau gewusst, dass sie das tun würden.


  Anatolya ließ sich von der Menge anrempeln, ließ sich mitziehen – wie es schien, erkannte sie niemand, solange ihre Leute nicht um sie herum waren –, und sie stolperte voran, immer voran, jeder Schritt blind, allein und voller Schrecken.
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  Flint wollte sich nicht in das System der Söldnervermittlung hacken, zumindest nicht von seinem eigenen Büro aus. Wenn irgendeine Organisation die Fähigkeit hatte, seine Spuren zurückzuverfolgen, dann wohl diese. Also beschloss er, zunächst einmal festzustellen, ob er die benötigten Informationen nicht auch auf andere Art bekommen konnte.


  Auf seinen frisch gesäuberten Rechnern liefen Dutzende von Suchen ab. Den größten Teil der letzten Stunde hatte er damit verbracht sicherzustellen, dass nichts Verdächtiges in seinem System zurückgeblieben war, nicht einmal ein Fragment eines Codes. Er war, so tiefer konnte, in die Strukturen seines Systems eingedrungen, hatte nach Geisterdateien gesucht, nach Echos, nach allem, was irgendwie verdächtig erschien, hatte gelöscht, was er konnte, und Informationen vernichtet, alles in dem Bemühen, so vorsichtig wie nur möglich zu sein.


  Flint hatte sogar das Hologramm vernichtet – Löschen hätte ihm nicht gereicht. Er wusste, wie man Signale in holografische Programme einbetten konnte; und wenn er das wusste, dann wussten das die Leute von der Söldnervermittlung auch.


  Aber er behielt das Bild, das er dem Überwachungsvideo verdankte. Dieses Bild ließ er gerade mit den erfassten Gesichtern von Neuankömmlingen im Hafen vergleichen. Und nicht nur hier, sondern überall im Sonnensystem. Falls nötig, würde er auch in andere Teile der Galaxie vorstoßen oder seine Suche sogar darüber hinaus ausdehnen.


  Im Moment hatte er die Suche auf die vergangenen drei Monate begrenzt. Die Masse an Informationen, die sein System dabei zu sichten hatte, war dennoch atemberaubend.


  In die anderen Scans, die er angestoßen hatte, setzte er mehr Hoffnung. Er suchte nach Chirurgen, die derartige Verbesserungen vornahmen, und diese Suche hatte er nicht auf das eigene Sonnensystem begrenzt.


  Während die Suchaufträge liefen, behielt er auch DeRiccis Dateien im Auge. Sie hatte weitere Berichte geladen – alle vorläufiger Natur, und in vielen kam die Verwunderung über die vermischten Spuren zum Ausdruck.


  Diese Berichte inspirierten Flint ebenfalls. Er suchte nach anderen ungeklärten Mordfällen, in denen der Tatort durch eine sonderbare Vermischung von Spuren oder ungewöhnliche Sauberkeit aufgefallen war, nach mehreren Opfern und Spurenmustern, die sich nicht hatten entschlüsseln lassen.


  Bisher hatte er in Armstrong nichts dergleichen gefunden, und obwohl er diese Suche ausgedehnt hatte, ahnte er, dass er auf dem ganzen Mond nicht fündig werden würde.


  Endlich stoppte einer seiner Suchaufträge und meldete sich auf einem Schirm, der ihm mit einem Piepen signalisierte, dass das Programm einen Teil der gewünschten Informationen gefunden habe.


  Flint schwenkte auf seinem Stuhl herum und studierte seinen mittleren Monitor, der nun von hinten beleuchtet wurde, sodass er die Daten problemlos lesen konnte.


  Diese Kombination von Modifikationen, zu der verlängerbare Arme gehörten, Finger, die zu Messern wurden, verbesserte Sicht und verbessertes Gehör und noch ein Haufen anderer Dinge, war in einer der abgelegenen Gegenden des bekannten Universums zu einer wahren Wissenschaft geworden.


  Es gab nur einen Ort, der genau diese Kombination brauchte:


  Etae.


  Die Information bezüglich der Armee von Etae, die Flint entdeckt hatte, die Information, die er früher an diesem Tag erhalten hatte, war nun in einen direkten Zusammenhang mit dem Mörder seiner Klienten gerückt.


  Damit hatte Flint einen unumstößlichen Beweis. Nun konnte er sich selbst nicht länger belügen und sich einreden, der Mann hätte seine Modifikationen von irgendeiner anderen Stelle erhalten.


  Flint zwang sich, tief durchzuatmen. Die Verträge, die er mit seinen Klienten abschloss – Verträge, die Paloma innerhalb von Jahrzehnten als Lokalisierungsspezialistin entwickelt und die er seinen eigenen Zwecken angepasst hatte –, befreiten ihn von jeglicher Verantwortung am Tod der Lahiris. Lange bevor überhaupt eine Geschäftsbeziehung zustande kam, wusste jeder seiner Klienten, dass Vergeltungsmaßnahmen möglich waren. Anderenfalls hätte der Verschwundene schließlich gar nicht verschwinden müssen.


  Normalerweise suchte Flint allerdings nach Verschwundenen, die nicht begnadigt worden waren. Bei Carolyn war das jedoch der Fall. Sie hatte mit der Widerstandsbewegung gekämpft, die heute die Regierung stellte. Niemand dürfte jetzt noch an ihrem Tod interessiert sein.


  Ihr hatte freigestanden, nach Hause zurückzukehren. Sogar sie selbst hatte dem zugestimmt. Sie hatte die Dokumente begutachtet, hatte ein paar eigene Nachforschungen angestellt und bereits mit Flints Erscheinen gerechnet, als dieser bei ihr aufgetaucht war.


  Er erstarrte.


  Carolyn hatte mit ihm gerechnet. Sie hatte gewusst, dass sie frei war. Dennoch hatte sie daraufgewartet, von einem Lokalisierungsspezialisten gefunden zu werden.


  Dieser Umstand hatte ihm schon damals Sorgen bereitet, und das tat er nun wieder, aber für sich allein gesehen war er durchaus nicht misstrauenerweckend. Nichts war misstrauenerweckend. Der ganze Fall war unkompliziert gewesen, bis plötzlich alle gestorben waren, die etwas damit zu tun gehabt hatten.


  Flint stellte eine neue Suchroutine zusammen, dieses Mal nach Morden, die mit Etae in Zusammenhang standen. Die Liste, die er daraufhin erhielt, wurde schnell ausgegeben und war so lang, dass seine Augen brannten. Tausende und Abertausende von Todesfällen, und alle hatten sich außerhalb von Etae ereignet, alle in den letzten paar Jahren.


  Flint versuchte, die Suche einzugrenzen, ohne dabei wirklich zu wissen, wie er das am besten anstellen sollte. Schließlich beschloss er, nur nach ungelösten Fällen zu suchen, die irgendwie mit Etae in Verbindung standen – entweder aufgrund der Mordmethode oder durch die Opfer selbst.


  Das schränkte das Ergebnis auf tausend Einträge ein. Dann suchte er nach möglichen Attentaten. Fünfhundert. Und endlich fiel ihm ein, dass er nach Nicht-Etaern suchen sollte, ehe ermordet worden waren, nachdem sie an diesem abgelegenen Ort als Söldner fungiert hatten, genau wie Carolyn.


  Als zusätzliches Unterscheidungskriterium gab er an: Möglicherweise begnadigte Verschwundene.


  Die Suche wurde langsamer, und für einen Moment dachte Flint, sie würde gar keine Ergebnisse zeitigen.


  Dann wurden auf seinem Schirm drei Ergebnisse angezeigt: ein Fall auf Trieinsf’rd, einer auf Esterwk und ein möglicher Fall im Vekke-System.


  Trieinsf’rd war offensichtlich. Die Frau hatte sich an einem Ort namens Nirgendwo zehn Jahre lang versteckt gehalten. Sie war von einer Art Projektilwaffe aus großer Entfernung getötet worden – das Projektil war durch sie hindurchgegangen und hatte eine Spur Gift in ihrem Körper hinterlassen.


  Das war eindeutig ein Auftragsmord, und er trug die Unterschrift eines wohl bekannten und höchst wählerischen Auftragsmörders namens Kovac. Er stand nicht in Verbindung mit Etae, sie schon. Das Opfer war zur gleichen Zeit wie Carolyn Lahiri nach Etae gegangen.


  Der Mord auf Esterwk erwies sich nach genauerer Betrachtung als schlichtes Verbrechen aus Leidenschaft – ein Mord, den die dortige Polizei nur deswegen für einen Auftragsmord hielt, weil das Opfer verschwunden gewesen war. Offensichtlich hatte das Opfer nicht gewusst, dass die politische Führung auf Etae gewechselt hatte, nachdem es ins Exil gegangen war. Gestorben war sie durch die Hand ihres Schwagers, der aufgrund ihrer Aufmerksamkeit gegenüber ihrem eigenen Ehemann eifersüchtig gewesen war.


  Der letzte Mord war gerade erst in der Datenbank erfasst worden, die Flint durchsucht hatte. Er hatte sich in der Stadt Binh ereignet, einer kosmopolitischen Stadt im konservativen Vekke-System. Eine Bombe war mitten in einem gut besetzten Café hochgegangen und hatte Dutzende von Leuten der diversesten Spezies getötet, von Disty bis hin zu Menschen.


  Eines der Opfer, das besonders nahe am Zentrum der Explosion gewesen war, war eine Verschwundene. Sie war mit Hilfe von DNA-Daten identifiziert worden und hatte, wie Carolyn und das Opfer auf Trieinsf’rd, als Söldnerin in den Etae’schen Unabhängigkeitskriegen gekämpft.


  Flint atmete hörbar aus. Er hatte nach Übereinstimmungen gesucht; also sollte ihn das Ergebnis eigentlich nicht überraschen.


  Und dennoch, alle drei Todesfälle hatten sich nach den Begnadigungen ereignet. Er fragte sich, was in dieser Zeit sonst noch vorgefallen war.


  Warum hatte Etae die Begnadigungen überhaupt ausgesprochen?


  Flint beschloss, weitere Nachforschungen in Bezug auf Etae durchzuführen und war erstaunt, als plötzlich eine Liveübertragung auf seinem Bildschirm auftauchte. Noch erstaunter war er, als er sah, wie Ki Bowles mit einer Ernsthaftigkeit berichtete, von der nichts zu spüren gewesen war, als sie sein Büro aufgesucht hatte.


  Hinter ihr drängelten sich Leute auf einem kleinen offenen Platz, von dem Flint nicht mehr erkennen konnte, als dass er zu einer der anonymen Straßen in der Nähe des Hafens gehören musste. Er sah hochgereckte Hände, sah Rev, deren Emotionskrägen rot flackerten, Disty, die verzweifelt um Halt kämpften. Schilder schwebten umher, blieben aber unlesbar.


  Er schaltete den Ton ein.


  »… friedlichen Demonstration kam es zu Ausschreitungen.« Ki Bowles Stimme klang so bedeutungsschwer, dass Flint den Eindruck bekam, ihr eigenes Adrenalin flösse in Strömen. »Kurz nachdem sich Bürgermeister Soseki in einer zornigen Ansprache dazu geäußert hatte, dass die Generalgouverneurin Etae’schen Terroristen Zugang zur Armstrongkuppel gewährt hatte, versammelten sich die Demonstranten. Die Terroristen haben das Gebäude vor Kurzem ohne Schutztruppen verlassen. Es schien, als würde weiter nichts passieren, als plötzlich überall auf dem Platz Unruhe in der Menge ausbrach.«


  Bilder einer brüllenden Menge unterbrachen ihren Vortrag. Flint konnte all dem keinen Sinn abringen – er wusste nicht, wer die Etaer und wer die menschlichen Einwohner von Armstrong waren. Nur die außerirdischen Bewohner der Stadt waren klar zu erkennen, und die schienen genauso erzürnt zu sein wie alle anderen auch.


  »Die Straßen um den Hafen herum sind gesperrt worden. Die Stadt hat Polizisten und Polizeibots, die speziell dafür ausgebildet wurden, Krawalle zu vereiteln, an den Ort des Geschehens geschickt, und man hofft, die Situation binnen einer Stunde wieder unter Kontrolle zu haben.«


  Flint gefiel das nicht. Wenn die Polizei eine Stunde brauchen würde, um die Menge unter Kontrolle zu bringen, dann waren die Krawalle extrem gewalttätig und würden viele Verletzte fordern.


  Er ließ die Einspeisung in einer Ecke seines Monitors weiterlaufen, schaltete aber die Audioübertragung ab. Diese Krawalle ereigneten sich nicht zufällig. Die Lahiris hatten sterben müssen, weil etwas, das mit Etae in Verbindung stand, in Armstrong passieren sollte.


  Aber Flint hatte bereits nach Verbindungen zwischen Armstrong und Etae gesucht und nichts gefunden. Das war jetzt zwei Wochen her. Wie konnten sich die Dinge so schnell verändert haben?


  Er speicherte die Namen der anderen beiden Verschwundenenopfer, die auf anderen Welten ermordet worden waren, und beschloss herauszufinden, welcher Zusammenhang zwischen ihnen und Carolyn bestand.


  Irgendetwas ging hier vor, irgendetwas Wichtiges, irgendetwas, das DeRicci und der Polizei entgehen würde.


  Wenn er schnell handelte, konnte er vielleicht herausfinden, was dieses Etwas war.
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  Die Armbewegung war nicht normal. Die Kameras konzentrierten sich auf sie – lang, schwingend, Finger, so scharf wie Klingen, so bahnte sich ein großer Mann sensenartig seinen Weg durch die randalierende Menge.


  Orenda Kreise wandte sich von der Liveübertragung ab. Die Bilder wurden auf den klaren Schirmen angezeigt, die aus der Decke des Kulturzentrums im Konferenzraum heruntergelassen worden waren. Die einzige Möglichkeit für Kreise, den Bildern der Katastrophe auszuweichen, war, die Hände vors Gesicht zu schlagen.


  Was sie auch tat.


  Sie kam sich nicht mehr vor wie eine Führungskraft, wie eine Botschafterin oder gar eine der erfolgreichsten Diplomatinnen der Allianz. Sie kam sich vor wie ein Narr.


  Fraglos hatte jemand einen aus ihr gemacht.


  [ICH GLAUBE, ICH HABE IDONAE GESEHEN.] Die sonderbare Stimme des Botschafters der Nyyzen hallte wie ein vielfaches Echo in Kreises Ohren wider.


  »Das haben Sie«, bestätigte Hadad Foltz, der schier unendlich müde wirkte.


  »Das ist eine Katastrophe«, bekundete Uzval, deren Stimme nur gedämpft durch die Atemmaske drang.


  »Irgendetwas ist hier schiefgelaufen.« Pilar Restrepo bemühte sich noch nicht einmal, ihren Zorn zu verbergen. Er tat sich in jedem einzelnen Wort kund. »Hören Sie auf, Ihr Gesicht zu verstecken, Orenda. Sie haben das eingefädelt, nicht wahr? Sie wollten, dass sich das ganze Sonnensystem an all die Probleme auf Etae erinnert.«


  Kreise schloss die Augen. Ihre Wimpern strichen über ihre Handflächen. Sie wollte niemanden ansehen. Sie war es müde zu sehen, war es müde, Entscheidungen zu treffen. Sie war dieses ganze Spiel so müde.


  »Orenda«, schnappte Restrepo. »Schauen Sie mich an!«


  Eine andere Stimme erfüllte den Raum. Sie kam von dem Schirm hinter ihr, eine tiefe, bedrohliche Stimme. Die Stimme eines Erzählers.


  »O nein«, sagte Foltz. »Sie bringen gleichzeitig mit dem Aufstand einen Bericht über die Geschichte von Etae.«


  Nun blickte Kreise doch auf. Auf allen anderen Schirmen fing ein hastig zusammengepfuschtes Programm an, die bekannte Geschichte von Etae wiederzugeben. Am Schluss jedes Datensatzes standen die Worte:


  


  Mit freundlicher Genehmigung von Arek Soseki


  Bürgermeister der Stadt Armstrong


  


  »Dieses kleine Wiesel«, schimpfte Restrepo und erhob sich. »Was will er damit erreichen?«


  [DAS HAT ER IHNEN ERKLÄRT. ER WILL KEINE TERRORISTEN IN SEINER KUPPEL.]


  »Dann sollte er überhaupt niemanden ein- oder ausreisen lassen, um Gottes willen.« Restrepo bewegte ihren schwerfälligen Leib zum nächsten Schirm. »Des einen Terrorist ist des anderen Freiheitskämpfer.«


  »Nicht jetzt«, sagte Kreise. Sie wollte diese Argumentation nicht schon wieder hören müssen.


  Wie gebannt starrte sie den Schirm an, der ihr am nächsten war. Auch wenn der Bericht hastig zusammengepfuscht worden war – das Material war grob zusammengefügt und in unbearbeitetem Originalzustand –, war er doch zutiefst beeindruckend.


  Aber die Geschichte von Etae war so oder so beeindruckend, bereits von dem Moment an, in dem die Idonae beschlossen hatten, die Ynnel auszulöschen und den nördlichen Kontinent um sein Vorgefur zu erleichtern, ein Mineral, das für die Mitglieder der Allianz kaum von Bedeutung war, das aber die Triebkraft für einen Großteil der Technologie der Idonae darstellte; bis hin zu dem entsetzlichen Tod des Märtyrerkinds, welcher der jetzigen Regierung zur Macht verholfen hatte; die ganze Geschichte Etaes erschien wie eine spannende Erzählung, eingezwängt in einen sehr kurzen Zeitrahmen – Jahrzehnte anstelle von Jahrhunderten.


  Kreise hatte den Kopf ein wenig zur Seite gedreht, sodass sie den Schirm betrachten konnte, auf dem die Bilder von dem Aufruhr übertragen wurden. Alles, was sie sehen konnte, waren Köpfe, Kehrseiten, Körper und hier und da ein verlängerter Arm, der sich einen Weg durch das Gedränge mähte, ohne dass die Finger zu sehen gewesen wären.


  Kreise selbst hatte die Etaer diskreditiert sehen wollen, aber nicht so. Nicht um den Preis von Leben.


  Die Leute schrien, aber die Schreie waren kaum zu hören. Jemand hatte zu ihrer großen Erleichterung den Ton auf niedrig gestellt.


  Die Polizei von Armstrong bahnte sich einen Weg in die Mitte des Getümmels. Kreise hoffte, dass jemand sie vor dem gewarnt hatte, was sie erwartete. Anderenfalls würde die Lage wohl noch schlimmer werden.


  »Wir können sie jetzt nicht mehr treffen«, sagte Foltz.


  »Wir müssen«, gab Kreise zurück. »All dieses Sterben darf nicht umsonst gewesen sein.«


  [ABER DAS WIRD ES SEIN. GLEICH, WAS AUCH GESCHIEHT, WIR KÖNNEN DIE AUFNAHME ETAES IN DIE ALLIANZ NICHT LÄNGER BEFÜRWORTEN. JEMAND HAT DAS WIRKUNGSVOLL VEREITELT.]


  Der Botschafter hörte sich enttäuscht an, aber Kreise hatte längst gelernt, nicht zu viel in seinen Tonfall hineinzuinterpretieren. Die beiden Nyyzen, deren vereinte Geisteskräfte den dritten geschaffen hatten, gaben auch nichts preis. Sie saßen auf ihren Stühlen und blickten mit glasigen Augen stur geradeaus.


  »Ja«, sagte Restrepo, die dem Tisch den Rücken zugekehrt hatte. »Das war Orenda.«


  Kreise schüttelte den Kopf. »So etwas würde ich nie tun.«


  Sie arbeitete mit diplomatischen Mitteln. Diplomatie, die Kunst, Allianzen zu schmieden (oder aufzubrechen), ohne dass es Tote gab.


  Hatte sie diesen Fehlschlag zu verantworten?


  Sie wollte nicht einmal daran denken.


  »Sie sind diejenige, die darauf bestanden hat, dass diese Konferenz auf dem Gebiet der Allianz stattfindet«, sagte Restrepo. »Sie sind diejenige, die verhindert hat, dass sie auf der Erde abgehalten wird. Sie wussten, dass Armstrong strenge Einreisebestimmungen hat, und Ihre Leute haben sich um die Buchung des Saals ebenso gekümmert wie um die der Hotels. Haben sie etwa nicht gewusst, dass Döbryns Leute eine Einreisegenehmigung brauchen würden?«


  »Hören Sie auf, Pilar.« Uzvals Stimme erklang kräftiger als üblich. Ihre langen Finger waren wie schon bei ihrem letzten Zusammentreffen zurückgebogen. »Mit gegenseitigen Schuldzuweisungen erreichen wir gar nichts. Wir müssen einen Weg finden, um die Situation zu bereinigen. Ich glaube, unsere einzige Möglichkeit ist, uns mit den Etaern zusammenzusetzen. Anderenfalls stehen wir genauso dumm da wie die Stadt selbst.«


  »Sehen Sie das?« Restrepo streckte den Arm aus und zeigte auf einen der Schirme. »Vermutlich bringen sie gerade unschuldige Bürger von Armstrong um.«


  »Ich dachte, Sie wären auf deren Seite«, sagte Foltz.


  »Das bin ich, und sie wurden provoziert. Wir alle haben die Idonae gesehen – wirklich geschickt, Orenda. Jeder, der über einen Funken Verstand gebietet, weiß, dass der Anblick von Idonae auch den besonnensten Etaer aus dem Konzept bringen muss. Das ist fast so schlimm, als hätte man ihnen Bilder vom Tod des Märtyrerkinds vorgeführt, wie wir sie vermutlich …« Restrepo sah sich zu einem der anderen Schirme um, »… jeden Moment zu sehen bekommen werden.«


  [WIR SETZEN UNS MIT IHNEN ZUSAMMEN, ABER WIR WERDEN KEINE ERKLÄRUNG DARÜBER ABGEBEN UND DAS TREFFEN NICHT RECHTFERTIGEN. WLR WERDEN DIE PRESSE DARAN ERINNERN, DASS DIESE KONFERENZ IM VERTRAULICHEN RAHMEN HÄTTE STATTFINDEN SOLLEN, UND WIR WERDEN DEM BÜRGERMEISTER VON ARMSTRONG EINE GELDSTRAFE AUFERLEGEN, WEIL ER SICH NICHT AN DIE ABMACHUNG GEHALTEN HAT.]


  »Ich bin überzeugt, das wird alles richten«, sagte Kreise. »Der Bürgermeister hat ja schon bewiesen, wie beeinflussbar er ist.«


  Foltz warf ihr einen finsteren Blick zu. Für Sarkasmus hatte er kein Verständnis. »Wir müssen etwas tun. Wenn wir Döbryn jetzt hängen lassen, stehen wir da wie Feiglinge und dieser ganze Schrecken war umsonst.«


  »Wir sind Feiglinge«, bemerkte Restrepo.


  »Ja, das sind wir«, sagte Kreise mit einem bedeutungsvollen Blick auf Restrepo. »Aber Sie und ich, wir sprechen von unterschiedlichen Dingen. Ich denke, wir sind feige, weil wir nicht zu unseren Prinzipien stehen. Hätten wir das getan, wäre es gar nicht erst zu dieser Katastrophe gekommen.«


  »Wir haben unterschiedliche Prinzipien.« Restrepos Stimme klang matt.


  [HIER GEHT ES NICHT UM PRINZIPIEN, HIER GEHT ES UM SCHADENSBEGRENZUNG. WIR HALTEN DIE KONFERENZ AB. WIR HÖREN UNS AN, WAS ETAE VORZUBRINGEN HAT. WLR TREFFEN UNSERE ENTSCHEIDUNG. DANN WERDEN WIR DIESE ENTSCHEIDUNG MINDESTENS EIN JAHR LANG UNTER VERSCHLUSS HALTEN. BLS DAHIN WIRD DIESE GANZE KRISE VERGESSEN SEIN.]


  »Ein Jahr?« Restrepo wirbelte zu ihm herum. »Wir haben kein Jahr.«


  [WIR HABEN ALLE ZEIT, DIE WIR BRAUCHEN.]


  »Wir haben Unternehmen, die gerade jetzt versuchen, auf dem offiziellen Dienstweg etwas zu erreichen. Sie wollen diese medizinischen Eingriffe, die die Etaer perfektioniert haben, und sie werden sie bekommen, auf legale oder auf illegale Art. Wir sollten wenigstens dafür sorgen, dass sie es legal tun können.« Restrepo hatte die Hände flach auf den Tisch gelegt.


  »Wir sehen diese medizinischen Eingriffe gerade in Aktion.« Uzvals Finger waren noch immer hochgereckt. »Sehen Sie, Pilar. Ist es das, was Sie für Ihre Unternehmen wollen?«


  Kreise stockte der Atem. Eine so unverblümte Äußerung hätte sie von Uzval nie erwartet.


  Restrepo sah nicht auf den Bildschirm.


  Uzval legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Wir opfern viel für den Wunsch mancher Unternehmen, sich abseits der Legalität zu bewegen.«


  Restrepo verschränkte die Arme vor der Brust. »Etaes Beitritt zur Allianz ist unausweichlich. Irgendwann werden sie so oder so zu uns gehören.«


  »Vielleicht«, sagte Kreise. »In einigen Jahrzehnten, wenn sie uns gezeigt haben, dass sie zivilisiert sind.«


  »Hören wir uns an, was sie zu sagen haben«, entgegnete Restrepo, »dann können wir entscheiden. Sie könnten zivilisierter sein, als Sie denken.«


  Kreise betrachtete die Bilder auf dem Schirm. Sie konnte nicht einmal erkennen, was dort vor sich ging. »Ich glaube nicht, dass sie auch nur ansatzweise zivilisiert sind«, murmelte sie.


  »Sie ignorieren die Risiken.« Uzvals Stimme war unter ihrer Atemmaske wieder fast nicht zu hören, als sie erneut mit Restrepo sprach. »Die sind beträchtlich.«


  »Diese Risiken nehmen wir bei allen außerirdischen Gruppierungen auf uns, die sich der Allianz anschließen«, erwiderte Restrepo.


  »Wirklich?« Uzval streckte ihre langen Finger in Richtung Bildschirm. »Bleibt die Tatsache, dass ein großer Teil der derzeitigen Bevölkerung von Etae in inakzeptabler Weise modifiziert wurde …«


  »Nach den zurzeit geltenden Standards«, warf Foltz ein.


  »… und«, fuhr Uzval fort, als hätte er die Unterbrechung gar nicht bemerkt, »es bleibt die Tatsache, dass wir lebende Waffen in unsere Städte lassen müssen, in unsere ehemals sicheren Häfen. Sind wir wirklich bereit, das zu tun?«


  Alle drehten sich zu den Monitoren um – alle bis auf die Nyyzen. Was den Botschafter betraf, war Kreise nicht sicher.


  Sie seufzte. Diese Leute würden weiter streiten, bis jemand die Führung übernahm. Und dieser Jemand war immer sie, auch wenn sie nicht recht wusste, warum das so war.


  »Der Botschafter hat recht«, sagte sie. »Wir halten die Konferenz ab. Wir werden der Presse ein paar Bröckchen vorwerfen, um sie zufriedenzustellen, und wir werden unsere Entscheidung solange unter Verschluss halten, bis sich die Aufregung wegen der heutigen Ausschreitungen gelegt hat.«


  »Immer vorausgesetzt, die Etaer überleben diese Ausschreitungen überhaupt«, sagte Restrepo in bitterem Ton.


  Kreise ignorierte sie. »Ich werde den Antrag stellen. Wer unterstützt mich?«


  »Ich übernehme das«, meldete sich Uzval zu Kreises Verwunderung.


  »Dann werde ich zur Abstimmung aufrufen«, sagte Kreise.


  »Machen Sie zwei daraus«, sagte Restrepo. »Eine über die Konferenz selbst und eine über die Geheimhaltung der Entscheidung.«


  »Ich habe den Antrag bereits bekanntgegeben«, sagte Kreise und warf einen Blick auf den zweiten Schirm. Genau wie es Restrepo vorausgesagt hatte, wurden inzwischen die Bilder vom Tod des Märtyrerkinds gezeigt.


  Das kleine Mädchen, sein Gesicht eine Maske grausamer Pein, während konventionelle Waffen sie in Stücke hieben, beherrschte den Bildschirm.


  Kreise musste den Blick abwenden. »Alle dafür?«, fragte sie, und als sich die Stimmen im Raum erhoben, wusste sie, dass sie gar nicht nach Gegenstimmen würde fragen müssen.


  Sie würden die Konferenz abhalten, und sie würde so zahnlos sein, wie sie es sich ursprünglich gewünscht hatte.


  Nur empfand sie dieses Votum nicht als Erfolg. Die Diplomatie hatte nicht funktioniert.


  Sie hatte versagt, und ihr Versagen hatte Leben gekostet.
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  Anatolya hatte die Arme schützend um den Kopf geschlungen und stürmte gebückt voran, um den Schlägen zu entgehen, die auf sie herabhagelten. Ihre Leute waren verschwunden, verloren im Gedränge, und sie machte nicht einmal mehr den Versuch, sich nach ihnen umzusehen.


  Die Schreie waren zu einem undefinierbaren Getöse geworden, und die Hände, die nach ihr griffen, die schubsten, stießen und schlugen, nahm sie als ebenso undefinierbares Gemenge wahr. Alles, was zählte, war weiterzukommen, fortzukommen, falls es überhaupt noch einen Ausweg für sie gab.


  Sie könnte hier sterben, dachte sie, in dieser schrecklichen Kuppel, in diesem sterilen Land. Ihr Herz wollte zerreißen, und sie dachte an Etae – daran, wie viel sie um Etaes Willen verloren hatte –, und dieses Mal würde ihr Opfer nutzlos sein.


  Anatolya hatte es nicht einmal bis zur Allianz geschafft. Sie hatte keine Chance bekommen, ihren Fall vorzutragen, und nun würde sie auch keine mehr bekommen.


  Vor ihr war ein Rinnstein und ein geparkter – und inzwischen demolierter – Luftwagen, gegen den sie ungebremst prallte, weil sie ihn hinter der Masse der Leiber nicht gesehen hatte. Der Gestank drohte sie zu ersticken – sie war seit langer Zeit nicht mehr von so vielen verängstigten Menschen umgeben gewesen, nicht mehr seit den Aufständen nach dem Tod des Märtyrerkinds.


  Aufstände, von denen sie einige ausgelöst hatte.


  Ein Schlag traf sie mitten im Rücken und trieb ihr den Atem aus der Lunge. Sie musste die Hand ausstrecken, um einen Sturz zu verhindern – im Gegensatz zu ihrem Team war sie nicht modifiziert, aber in diesem Moment wünschte sie, sie wäre es.


  Sollte sie fallen, dann würde sie zu Tode getrampelt werden. Das wusste sie so sicher, als wäre es bereits passiert. Sie würde sterben, und niemand …


  Eine Hand packte ihren Arm, dann noch eine, und ein Arm legte sich um ihren Rücken. Ein normaler Arm, ein menschlicher Arm, kein verlängerter. Körper drängten sich um sie, doch sie schlugen sie nicht – sie schützten sie.


  Anatolya blickte auf, sah eine Uniform, sah ein Gesicht ohne großen Wiedererkennungswert – jung, männlich, professionell – unter einer Mütze, auf der das Stadtwappen von Armstrong prangte.


  Polizei? Die sie beschützte? Was war hier los?


  Sie konnten nicht mit ihr sprechen, wussten vermutlich nicht, ob sie verlinkt war, oder sie wollten nicht riskieren, von den Randalierern abgefangen zu werden. Eine weitere Polizistin legte den Arm um Anatolya, ehe die beiden Beamten sie vorwärts schoben.


  Und dieses Mal bewegten sie sich tatsächlich voran – stürzten durch die Menge, als bestünde sie nur aus Wasser. Keine Hände berührten sie mehr, bis auf die der Beamten. Keine Hiebe trafen sie, und keine Schläge klatschten in ihr Gesicht.


  Anatolya konnte ihre Leute nirgends sehen. Sie waren in der Menge verschwunden. Ein vager Kupfergeruch drang in ihre Nase, der Geruch von Blut, menschlichem Blut. Sie schauderte.


  »Alles in Ordnung, Miss«, sagte der Polizist, der menschliche Polizist, der menschliche Polizist aus Armstrong, der Stadt im Alten Universum. Er sprach direkt an ihrem Ohr, sodass seine Stimme die Schreie und Rufe und das wütende Gebrüll übertönen konnte. »Wir bringen Sie hier raus.«


  »Mein Team …«, sagte sie, doch sie wusste, wie sinnlos jedes Wort war. Solange sich ihre Lippen nicht direkt an seinem Ohr befanden, konnte er sie nicht hören, ebenso wenig wie irgendjemand anders.


  Kameras schwebten über ihr, nahmen das Durcheinander auf, die Luftwagen, die wütenden Fratzen – einige von ihnen gehörten Reportern, die nur versuchten, alles noch schlimmer zu machen.


  Anatolya wollte die Augen schließen, wollte mental entschlüpfen und nie wieder zurückkehren. Aber Döbryn hätte das nie zugelassen.


  Du musst kämpfen, kleines Mädchen, so hatte er zu ihr gesagt, wenn die Dinge schlimm standen – wenn die Erinnerungen zu schlimm waren. Du musst kämpfen!


  Anatolya wollte jedoch nicht kämpfen. Sie war es müde zu kämpfen. Aber sie hatte ihr ganzes Leben lang auf ihn gehört, und selbst jetzt noch, Jahre nach seinem Lod, hörte sie auf ihn.


  Er brachte sie dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, den Polizisten zu helfen, die Augen offen zu halten, sodass sie es sehen würde, wenn der letzte schicksalhafte Schlag sie traf und ihr Herz aufhörte zu schlagen.


  Die Menge teilte sich vor ihr und gab den Blick auf weitere Polizisten frei. Sie benutzten eine Art Betäubungswaffe, um die Randalierer zurückzutreiben. Sogar in dem unerträglichen Lärm konnte Anatolya das elektrische Knistern hören.


  Hinter den Beamten erkannte sie die Luftlimousine, die Collier ihr scheinbar in einem völlig anderen Leben versprochen hatte. Feigling. Mistkerl. Er war noch immer im Hafen, in Sicherheit, während ihre Leute gegen diese Menge ankämpfen mussten.


  Die hintere Tür der Limousine öffnete sich, und die Polizisten drängten Anatolya hinein. Es war kühl im Inneren, und es roch nach echtem Leder und einer Art Parfüm. Ihr Magen knurrte, ganz sein eigener Herr trotz der traumatischen Umstände.


  Ihr Polizist – er hatte sich nicht vorgestellt – hatte die Hand auf die Außenseite der Tür gelegt und wollte sie gerade zuschlagen, doch Anatolya fing sie noch rechtzeitig ab.


  »Meine Leute«, sagte sie.


  Der Mann schüttelte den Kopf und beugte sich herein. »Ich kann Sie nicht hören!«


  Er brüllte die Worte, und sie kamen ihr außergewöhnlich laut vor. Die Luftlimousine war schallisoliert. Schon jetzt war der Lärm der Menge viel schwächer geworden. Nur, was durch die offene Tür hereindrang, war noch wahrnehmbar.


  Anatolya krümmte einen Finger, um ihn aufzufordern, sich hereinzubeugen, damit sie sich verständlich machen konnte.


  »Meine Leute«, sagte sie wieder. »Wo sind sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten nur Anweisung, Sie rauszuholen.«


  »Anweisung? Vom wem?«


  »Keine Ahnung. Solche Anweisungen durchlaufen viele Ebenen. Jemand von der Stadt. Ich bin sicher, mit Ihren Leuten ist alles in Ordnung.«


  Doch gleichzeitig wich er zurück, raus aus dem Wagen. Dann schlug er mit der offenen Hand auf die Haube, und die Limousine hob ab.


  »Tür schließen!«, brüllte er.


  Anatolya stemmte sich gegen die Tür, um sie offen zu halten. »Meine Leute!«, schrie sie. »Ich kann sie nicht zurücklassen!«


  Aber die Tür schloss sich unbarmherzig, und sie musste zurückweichen, um sich nicht in der Mechanik zu verfangen.


  Sie beugte sich vor und schlug gegen die undurchsichtige Plastikscheibe, die den Fahrgastraum vom Fahrerbereich trennte. Die Plastikscheibe wurde durchsichtig, offenbarte ihr jedoch keinen Fahrer.


  Anatolya fluchte und suchte nach einer Möglichkeit, das Ding aufzuhalten. Aber Technologie war nicht ihr Spezialgebiet. Sie hatte keine Ahnung, welche Chips sie entnehmen musste, um den Wagen umzuprogrammieren.


  Hey!, übermittelte sie über ihr Netz. Ich bin in der Luftlimousine. Haltet sie auf! Dann könnt ihr an Bord kommen. Haltet sie auf …!


  Du bist zu weit weg, antwortete Gianni. Wir sind …


  Die Verbindung brach ab. Anatolya wusste nicht, ob er zum Schweigen gebracht, der Link zerstört worden war oder beides. Sie versuchte erneut, ihn zu erreichen, aber sie erhielt keine Antwort mehr.


  Anatolya warf sich in die glatten Ledersitze, die Arme vor der Brust verschränkt. Zum Teufel mit diesen Leuten. Die Allianz hatte doch noch bekommen, was sie die ganze Zeit über gewollt hatte.


  Anatolya musste allein vor sie treten, ohne Unterstützung; ihre ganze Mission stand nun auf dem Spiel.


  Sie hatte verloren, ehe sie überhaupt angefangen hatte.
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  So sehr sie Gumiela auch den ganzen Tag über verwünscht hatte, stellte DeRicci doch fest, dass ihre Beförderung nach wie vor einige Vergünstigungen mit sich brachte.


  Auf dem Wandschirm, der sich stets öffnete, wenn ein allgemeiner Notfall im Department bekanntgegeben wurde, verfolgte sie mit starrem Blick die Krawalle und las dabei die Mitteilung am unteren Bildrand.


  Alle Junior Grade Detectives und niederen Ränge sollen sich umgehend im Hafenbüro melden. Standardbewaffnung und Schutzausrüstung werden benötigt. Alle junior Grade …


  Das war ihr Rang gewesen, ehe Gumiela sie zur stellvertretenden Leiterin gemacht hatte, auch wenn das nur wenige Leute wussten. Jede Degradierung hatte ihren Rang beschnitten, und so war sie oft im gleichen Rang wie ihre Partner gewesen, von denen die meisten frisch aus der Schule gekommen waren.


  DeRicci hatte genug Raufereien dieser Art miterlebt, um für ihr ganzes Leben bedient zu sein; mehr brauchte sie wirklich nicht, ganz besonders nicht, wenn es dabei um ein Thema ging, dass sie nicht einmal ansatzweise nachvollziehen konnte. Etae? Bis zu diesem Morgen hatte sie sich nicht einmal erinnert, je von diesem Ort gehört zu haben. Und Terroristen? Die guten Bürger von Armstrong wären besser beraten, würden sie sich erst einmal um die Verbrecher sorgen, die bereits in ihrer Mitte lebten.


  Irgendwann würde sie dennoch ermitteln müssen – herausfinden, ob es zwischen den derzeitigen Unruhen mit Etaern in Armstrong und Carolyn Lahiri irgendeine Verbindung gab – aber für den Augenblick konnte sie einfach an ihrem Schreibtisch bleiben und ihre Dateien durchsehen.


  Gesegnet seien die Vergünstigungen.


  DeRicci konnte den Wandmonitor nicht abschalten – er war an ein Notfallsystem angeschlossen, das dafür sorgte, dass er solange weiterlief, wie die Polizeipräsenz benötigt wurde –, aber sie konnte die Größe verringern, was sie auch tat.


  Nun nahm das Bild nur noch einen Teil der Wand ein – ein Ärgernis, aber kein Problem. Derweil widmete DeRicci ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schirm auf ihrem Schreibtisch.


  Sie hatte die Akten bezüglich des Selbstmords von Calbert Lahiri durchgesehen, Carolyns Bruder. Die Berichte waren vollständig und aktuell; die Datei war ebenfalls vollständig. Offenbar hatte es auch in diesem Fall eine politische Einflussnahme gegeben. Da Calberts Vater einer der angesehensten Richter im Tribunalsystem war, war Calberts Tod mit einer Gründlichkeit untersucht worden, die sonst allein den grausamsten Morden vorbehalten blieb.


  Calbert war einige Jahre jünger gewesen als Carolyn und beinahe ein Jahrzehnt lang von einer Therapie zur nächsten gesprungen. Ursächlich für seinen Tod war, wie einer seiner Therapeuten gesagt hatte, dass er sein Zuhause nie verlassen hatte.


  Hätte er Armstrong verlassen, und sei es nur zu einem kurzen Abstecher in eine der anderen Kuppelstädte, dann hätte er vielleicht erkannt, dass das Universum größer ist als die Well, die seine Eltern kontrollierten. Aber das hat er nie, getan. Er hat sich stets nur aus ihrem Blickwinkel gesehen und nie sein eigenes Spiegelbild gefunden. Er war schon verloren, ehe er richtig angefangen hatte zu leben.


  DeRicci fand das alles durchaus interessant, aber nicht relevant. Wenn der Bruder Selbstmord begangen hatte – und sie hatte keinen Grund, daran zu zweifeln –, dann war der Grund für seinen Tod für ihn wichtig und für alle anderen mehr oder weniger alltäglich. Sie hatte Dutzende von Selbstmorden untersucht, und beinahe jeder Selbstmörder hatte seiner Familie und deren Unzulänglichkeiten die Schuld zugeschrieben, ohne einen Blick auf sich selbst zu werfen.


  Weitere vorläufige Berichte trudelten bei ihr ein – knapp an Details, reichhaltig an Spekulationen, obwohl sie das Team genau davor gewarnt hatte. DeRicci überflog sie, entdeckte aber nichts, was sie nicht bereits wusste. Dann sah sie sich die Dateianhänge an. Die Tatortspezialisten hatten eine Überwachungsaufnahme aus dem Hausflur mitgeschickt – offenbar mühten sie sich noch immer vergeblich, die Informationen von der Eingangstür und dem Eingangsbereich zu bekommen, jedenfalls zu dem Zeitpunkt, als sie den Bericht abgefasst hatten.


  Die Aufnahme aus dem Hausflur bestätigte nach Angaben der Tatortspezialisten, dass noch eine vierte Person ungefähr zur Tatzeit anwesend gewesen war.


  DeRicci öffnete die Videodatei und ließ sich die Bilder an ihrem Wandschirm anzeigen – einem Sekundärschirm, der nicht von der Übertragung der Krawalle belegt wurde – und lehnte sich zurück.


  Das Bild erschien in Lebensgröße an der gegenüberliegenden Wand. Der Korridor sah überaus realistisch aus, auch wenn DeRicci die weiße Wand hinter dem Bild durchschimmern sehen konnte. Dennoch hatte es den Anschein, als könne sie direkt in den Korridor treten und zu dem Aufzug am anderen Ende gehen.


  Der Blick auf den Aufzug war nicht so gut. DeRicci konnte nur eine Ecke der Tür erkennen. Am Anfang der Aufnahme war der Korridor verlassen und sah völlig anders aus als der, den sie vor wenigen Stunden verlassen hatte.


  Zum einen wirkte er größer – vermutlich, weil er nicht mit Polizisten und Tatortspezialisten bevölkert war. Zum anderen sah er sauberer und besser beleuchtet aus, aber das konnte an der Aufnahmetechnik liegen.


  Ein leises Ping ertönte; die Aufzugtür öffnete sich, und DeRicci sah eine Bewegung am Bildrand.


  Entweder war die Kamera starr installiert worden, oder niemand sah hin, oder sie war nicht darauf eingestellt, Bewegungen zu folgen, denn wer immer den Aufzug verlassen hatte, hielt sich durchgehend am äußersten Bildrand auf.


  DeRicci bekam eine Ahnung von Größe, von Schlankheit, sah einen dunklen Mantel und einen schwarzen Hut. Die Techniker hatten Notizen verfasst, die über die rechte Seite des Bildes liefen und verkündeten, dass sie vorhalten, die Bilder zu vergrößern, in der Hoffnung, die Erscheinung des Besuchers mit Hilfe eines Computermodells extrapolieren zu können.


  DeRicci stieß einen leisen Seufzer aus. Das bedeutete, dass der Besucher an keiner Stelle wirklich gut zu sehen war, nicht aus dem Blickwinkel dieser Kamera. Sie warf einen Blick auf die Berichte, um nachzusehen, ob es auf diesem Flur noch weitere Überwachungskameras gab, fand aber keine. Dann widmete sie sich wieder der Person, die vor der Wohnungstür der Lahiris stand.


  Er hatte sich vom Bildrand ins Zentrum bewegt. DeRicci fuhr die Aufnahme ein Stück weit zurück, sah zu, wie er zur Tür ging und konnte ein paar wenige Details ausmachen: eine blonde Locke, die das Licht einfing, ein Stückchen weißer Haut, lange Wimpern über blauen Augen.


  Sie kannte nur einen Mann mit einer derartigen Farbkombination: Flint. Er war blond und ungewöhnlich hellhäutig. Die Menschen hatten sich über die Jahrhunderte so sehr vermischt, dass die vorherrschende Hautfarbe dunkler geworden war und hellhäutige Leute wie Flint eine Minderheit darstellten.


  Nur eine Hand voll von ihnen lebte auf dem Mond.


  Anderenorts gab es kleine Ansiedlungen von Hellhäutigen, und einige von ihnen hatten sich auf weit entfernte Planeten zurückgezogen, um ihr genetisches Erbe zu bewahren; aber diese Leute kehrten nur selten in den Raum zurück, den sie das Alte Universum nannten. Ihre Kultur war von der Allianz geächtet worden, und es gab nur sehr wenige von ihnen in diesem Sonnensystem. Weniger noch als Leute wie Flint.


  DeRiccis Hand hatte sich zur Faust geballt und jagte stechende Schmerzen in ihren Arm, und sie musste sich zwingen, sich wieder zu entspannen.


  Der Mann bewegte sich in die Bildmitte, als er der Kamera den Rücken zuwandte. DeRicci konnte Locke und Haut nicht mehr sehen. Nur breite Schultern, unter denen sich der Körper bis hin zu den dünnen Beinen verjüngte, ein Kopf, verborgen unter einem schwarzen Hut, und ein langer Mantel, der den überwiegenden Teil der übrigen Kleidung verhüllte.


  Der Mann wusste offensichtlich, wo die Kamera war, und er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um ihr aus dem Weg zu gehen. Vielleicht war das der Grund, warum die Techniker ihre Notizen angefügt hatten – sie wollten DeRicci davon überzeugen, dass sie sich bemühten, die Erscheinung des Mannes bloßzulegen, und gleichzeitig ihre Hände für den Fall eines durchaus wahrscheinlichen Misserfolgs in Unschuld waschen.


  Eine Klingel ertönte von fern, und für einen Moment dachte DeRicci, es wäre wieder der Aufzug. Aber es war die Türglocke der Lahiris. Irgendwie hatte es der Mann geschafft zu klingeln, ohne seine Hand Sichtbarwerden zu lassen.


  DeRicci nagte an ihrer Unterlippe und wünschte, sie könnte all das einfach verschwinden lassen, wünschte, das Leben selbst ließe sich genauso leicht zurückspulen wie diese Videoaufnahme.


  Aber dem war nicht so, und so sah sie einfach nur zu, wie Dr. Lahiri die Tür öffnete. Die kantigen Züge der Ärztin machten einen munteren Eindruck.


  DeRicci hasste es, die Opfer so zu sehen, wie sie zu Lebzeiten gewesen waren. Das machte sie zu Individuen und sorgte dafür, dass sie zu viel Gefühl für sie aufbrachte. Dennoch schaute sie wie gebannt zu, wie Lahiri zu sprechen anhob.


  Kann ich Ihnen behilflich sein?


  Was für eine seltsame Äußerung gegenüber einer Person, die an die eigene Tür gekommen war. Hätte sie ihn nicht gekannt, hätte sie wohl kaum die Tür geöffnet. Dass sie geöffnet hatte, deutete an, dass sie ihn gekannt hatte, und doch klangen ihre Worte, als würde sie mit einem Fremden sprechen.


  Die Worte des Mannes wiederum klangen verzerrt – vermutlich absichtlich –, und DeRicci konnte keinen Ton verstehen. Die Worte waren durch irgendetwas verändert worden – irgendetwas an dieser Person? Oder etwas, das ganz einfach die Aufnahme in diesem Moment beeinträchtigte?


  DeRicci schaute auf die durchlaufenden Kommentare der Techniker. Sie vermuteten eine Störung in der Datenübertragung. Für Mimi Lahiri hatte sich die Stimme anders angehört, wahrscheinlich sogar ganz normal. Die Verzerrung, die DeRicci hörte, war Teil der Aufnahme, hatte aber nichts damit zu tun, wie der Mann tatsächlich sprach.


  Lahiri drehte sich um und sagte, Carolyn?, als sich der Mann in die Wohnung drängte. Lahiri wandte sich wieder zu ihm um, und in ihren Zügen zeigte sich eine Mischung aus Furcht und Ärger.


  Dann trat der Mann die Tür zu.


  DeRicci hielt das Bild der geschlossenen Tür an.


  Offensichtlich hatte der Mann behauptet, er wäre gekommen, um Carolyn zu sprechen. Sollte es sich bei dem Mann, wie DeRicci vermutete, um Flint handeln, würde sein Anliegen und Dr. Lahiris Reaktion einen Sinn ergeben. Sie hätte ihn in ihre Wohnung eingelassen, hätte er die Frau sprechen wollen, der er geholfen hatte, ihrer Vergangenheit zu entkommen.


  Aber Dr. Lahiri wäre ihm gegenüber nicht so kühl aufgetreten, oder? Abgesehen davon, dass Kann ich Ihnen behilflich sein? etwas war, das man normalerweise gegenüber einer unbekannten Person aussprach, konnte die Floskel auch als höfliche Methode dienen, jemandem zu erklären, dass er unerwünscht war.


  DeRicci spulte erneut zurück, um sich die Sequenz noch einmal anzusehen. Sie hatte Dr. Lahiri nicht gekannt; also wusste sie nicht, wie diese Frau reagierte, wenn ein Freund vor der Tür stand, oder ob sie vielleicht jeden so behandelte.


  Und nun waren keine Familienmitglieder mehr übrig, die sie hätte bitten können, ihr in diesem Punkt weiterzuhelfen. DeRicci würde sich an die Freunde der Familie wenden müssen – vorausgesetzt, die Lahiris hatten welche – und an die Kollegen der Lahiris, um eine Antwort auf diese Frage zu finden.


  Irgendetwas stimmte hier nicht, und das lag nicht nur daran, dass alle Beweise in irgendeiner Form auf Flint hindeuteten. Hätte er die Absicht gehabt, diesen Leuten etwas anzutun, dann wäre er wohl vorsichtiger gewesen – oder?


  Polizisten und ehemalige Polizisten bildeten sich gern ein, besonders raffiniert im Hinblick auf Beweise zu sein, aber wie jeder andere begingen auch sie Fehler. Und vielleicht hatte die Familie Flint irgendwie provoziert; vielleicht hatten sie jenen einen Punkt gefunden, der ihn wirklich aus dem Gleichgewicht brachte.


  DeRicci schüttelte den Kopf. Selbst wenn die Person an der Tür Flint gewesen war, war das doch noch kein Beweis dafür, dass er die Lahiris ermordet hatte.


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände. Wäre sie nicht mit Miles Flint befreundet gewesen, so hätte sie ihn aufgrund dieser Beweislage zum Verhör aufs Revier bringen lassen.


  Sie räumte ihm immer noch Spielraum ein.


  Ihr Magen verkrampfte sich. Sie hasste diesen Fall.


  Aber sie würde ihn auf ihre Weise bearbeiten. Ehe sie Flint herzitierte, wollte sie sicher sein, dass sie alle notwendigen Beweise beisammen hatte. Sie wollte ihn nicht wegen einer Formalität wieder auf freien Fuß setzen müssen, und sie wollte sich nicht vorzeitig verraten.


  Immerhin wussten Lokalisierungsspezialisten, wie man effektiv verschwinden konnte – und dass Miles Flint verschwand, war das Letzte, was sie wollte.
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  Flint betrachtete das Überwachungsvideo zur gleichen Zeit wie DeRicci. Sie verstand nichts von Computernetzwerken und Links – das überließ sie stets den Technikern –, und so konnte Flint sich problemlos auf ihr System aufschalten, um sich anzuschauen, was sie ansah.


  Und was er sah, gefiel ihm nicht. Der Mörder hatte sich am Rand des Aufnahmebereichs aufgehalten und damit gezeigt, dass er genau wusste, wo die Kameras der Gebäudeüberwachung installiert waren.


  Wie er es auch in der Wohnung getan hatte, legte der Mörder auch hier Spuren, und sie waren alle falsch. Der Mörder hatte dunkles Haar, dunkle Haut und dunkle Augen. Als er die Wohnung betreten und die Lahiris umgebracht hatte, hatte er ausgesehen wie auf dem Bild der Söldnervermittlung.


  Irgendwie hatte er aber an dieser Aufnahme herumgespielt, oder er hatte eine Art Kostüm getragen, um sich Zugang zu der Wohnung zu verschaffen.


  Flint studierte das Überwachungsvideo aus dem Hausflur. Da gab es eine ganze Reihe von Problemen. Zum Ersten schien es nur wenige Augenblicke vor Öffnung der Aufzugtür anzufangen. Zugegeben, es war möglich, dass die Techniker es schlicht in dieser Form an DeRicci geschickt hatten. Aber der Anfang war statisch – statisch in Form eines Standbildes. Es sah aber nicht aus wie das Bild einer Kamera, die über längere Zeit denselben Punkt filmte.


  Außerdem arbeiteten die meisten Gebäudesicherheitssysteme mit Sensoren: mit Ton- und Bewegungsmeldern oder Temperaturüberwachung, mit irgendetwas, das die Kamera aktivieren sollte. Diese Aufnahme hatte jedoch schon begonnen, bevor sich die Aufzugtür geöffnet hatte, und das schien nicht richtig zu sein.


  Mit dieser Kopie einer Kopie einer Kopie konnte Flint nicht viel anfangen. Er betrachtete den Schirm, mit dessen Hilfe er DeRiccis Arbeit überwachte. Sie las noch immer Berichte.


  Also widmete er sich einem weiteren Schirm, nutzte seine Links und wühlte sich durch die Polizeidaten. Auf diese Art drang er so tief in die technischen Dateien ein, wie er glaubte, es wagen zu dürfen. Er benutzte den Code, den er aus dem Bericht der Techniker an DeRicci generiert hatte, und hoffte, er würde die ursprüngliche Kopie des Videos finden, ehe der Hilfsalarm ausgelöst werden konnte.


  Die Hauptalarmsysteme hatte er bereits deaktiviert; die waren einfach zu manipulieren. Die Hilfssysteme, auf deren Installation er bestanden hatte, als er von Traffic gekommen war, waren die, denen er nicht traute.


  Da er aber gesehen hatte, wie der Mörder die Reinigungsbots manipuliert hatte und weil er einige der Kniffe kannte, die in den Mann eingebaut worden waren, wusste er, wonach er suchen musste.


  Flint brauchte etwa zehn Minuten, um fündig zu werden.


  Das Original war verändert worden. Ein Chip war dem Stapel hinzugefügt worden, der die Gebäudesicherheit steuerte. Jemand hatte einen weiteren Chip eingebaut. Wenn Flint die Zeit dazu hätte, würde er sich ins Sicherheitssystem einhacken und nachsehen, ob dieser Jemand in den zwölf Stunden zwischen den einzelnen Diagnoseläufen in Erscheinung getreten war.


  Im Augenblick aber konzentrierte er sich auf den Chip selbst. Er verfügte über ein autarkes Programm und schien nicht so ganz zu den anderen zu passen. Dennoch hatte er die Diagnosesensoren nicht aktiviert, vermutlich, weil er dazu gebaut worden war, unauffällig in ein fremdes System integriert zu werden.


  Ganz gegen seinen Willen musste Flint den Einfallsreichtum bewundern, mit dem der Mörder vorgegangen war. Flint fertigte eine Sicherungskopie des Videos an, betrachtete die Originalaufnahme von Anfang an und sah, was er gesucht hatte: ein kurzes Ruckeln, das den Beginn einer neuen Aufnahme kennzeichnete.


  Er hielt das Bild an der Stelle des Ruckeins an und ließ es dann Bild für Bild weiterlaufen, sodass er jede einzelne Aufnahme genau untersuchen konnte. Das Überwachungsvideo zeigte den Aufzug; aber die Tür stand bereits offen. Anscheinend hatte irgendetwas die Kamera aktiviert – eine Bewegung, vielleicht auch die Tür selbst –, ehe sich der neue Chip eingeschaltet hatte.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils zeigte das Bild jedoch keinen offenen Aufzug mehr, sondern einen geschlossenen. Die veränderte Form der Aufnahme lief, und niemand würde es merken … Es sei denn, man wusste, wonach man suchen musste.


  Flints Hände zitterten. Die Techniker hatten diesen Punkt übersehen, und dabei würde es bleiben, wenn er nicht etwas dagegen tat. Er hackte sich noch tiefer ins System hinein, fand die digitale Signatur eines Technikers und markierte das Ruckeln. Er hob die offene Aufzugtür ebenso hervor wie den Umstand, dass sie plötzlich wieder geschlossen war und erwähnte zudem die sonderbar unauffälligen Diagnosewerte.


  Dann fügte er eine Nachricht hinzu: Ist das noch jemandem aufgefallen? Hat jemand eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?


  Hastig löschte er dann seine Spuren aus dem System – jedenfalls so gut er konnte, ohne dabei die Spuren zu entfernen, die er absichtlich in DeRiccis Netz hinterlassen hatte – und zog sich in der Hoffnung zurück, dass der Hilfsalarm nicht ausgelöst worden war, während er seine gute Tat des Tages abgeliefert hatte.


  Dann schaltete er alle Links zu seinem Büro ab und studierte erneut das Überwachungsvideo. Blondes Haar, Locken, helle Haut. Er berührte seine eigene Haut. Wie viele Leute hatten ihn über die Jahre hinweg schon auf seine Hautfarbe angesprochen? Wie viele hatten ihn lächelnd gefragt, ob er von einer anderen Welt komme, oder erwähnt, wie altväterlich er aussähe?


  Die Chance, dass jemand mit der gleichen Kombination aus Haut-, Haar- und Augenfarbe die Lahiris aufgesucht hatte, war äußerst gering.


  Jemand versuchte, Flint als Täter zu verkaufen, um vom wahren Mörder abzulenken.


  Seine Handflächen waren feucht. Er wischte sie an seinen Hosenbeinen ab und erhob sich. Dann fing er an, durch den kleinen Raum zu wandern. Die Tatsache, dass jemand ihn als Sündenbock missbrauchte, bereitete ihm Sorgen – und nicht allein, weil das bedeutete, dass man ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen würde.


  Dieser Mörder musste gewusst haben, an welchem Fall Flint gearbeitet hatte, und er musste Flint genau genug beobachtet haben, um zu wissen, wie er aussah.


  Flint runzelte die Stirn. Hätte der Mörder gewusst, dass Carolyn auf der Erde war, so hätte er sie dort umgebracht.


  Das bedeutete, dass er über sie und über Flint erst später gestolpert war.


  Was Flint zumindest die Möglichkeit gab, einen Zeitrahmen zu bestimmen. Denn von dem Moment an, in dem Carolyn zugestimmt hatte, nach Armstrong zurückzugehen, war sie nicht mehr von Flints Seite gewichen. Tatsächlich hatte Flint sie schon während ihres Entscheidungsprozesses (ohne ihr Wissen) überwacht.


  Der Mörder musste sie entdeckt haben, nachdem Flint bereits Kontakt zu Carolyn aufgenommen hatte. Der Mörder war zur Erde gereist, um sie zu suchen, hatte gesehen, wie Flint sie fortbrachte und war ihnen zum Mond gefolgt.


  Flint nahm an, dass der Mörder sie auch erst in Armstrong gesehen haben konnte und ihr in die Wohnung gefolgt war, doch andererseits: Woher hätte der Mörder wissen sollen, wann (oder ob) sie zum Mond zurückkehrte.


  Irgendwann musste sich der Mörder an Flints Ermittlungen angehängt und Carolyn aufgespürt haben. Und dann hatte er auf den geeigneten Moment gewartet, sie umzubringen.


  Flint setzte sich wieder an den Schreibtisch und aktivierte seine Links. Dann kopierte er das Bild des Mörders und wies den Computer an, einen Vergleich mit den Hafenaufzeichnungen der Erde von der Woche durchzuführen, in der er sich dort aufgehalten hatte. Der Mörder musste die Sicherheitsüberprüfung und die Dekontamination hinter sich gebracht haben, und die Erde war in Bezug auf die Dekontaminationsbestimmungen strenger als jeder andere Planet in dieser Galaxie. Dort hatte sich nie eine außerweltliche Krankheit einschleichen können. Außerdem wurden die Daten aller Fremden archiviert, welche die Erde besuchten, und die Daten blieben sieben Jahre lang direkt abrufbar, ehe sie in Hintergrundarchive verschoben wurden.


  Das System war raffiniert, und Flint hatte sich einst dafür eingesetzt, es auch im Hafen von Armstrong einzusetzen. Denn wenn jemand mit der gleichen physischen Identität zu verschiedenen Zeiten unter anderem Namen auftauchte, würde er bei diesem System automatisch einen Alarm auslösen. Gewiss würden dadurch etliche Leute unnötigerweise aufgehalten, aber auf diese Weise waren auch etliche Kriminelle geschnappt worden – oft aufgrund mehrerer Jahre alter Daten.


  Armstrongs Hafen archivierte die Informationen nur für den Zeitraum eines Jahres. Angeblich war das Verkehrsaufkommen zu groß, um sie länger aufzubewahren. Und Armstrong hatte durchaus nicht unrecht: Der Mond war ein Verkehrsknotenpunkt für den größten Teil des Sonnensystems – ganz besonders für Außerirdische, die nicht bis zur Erde reisen wollten, weil sie den vielen Restriktionen entgehen wollten: Waffen (keine gestattet), Währung, Anzahl der Außenweltler, die sich für einen Zeitraum von mehreren Wochen auf dem Planeten aufhalten durften. Außerdem gab es auf dem Mond nicht so viele Häfen, weshalb die Informationen sich an wenigen Orten sammelten.


  Was in diesem Fall recht nützlich für Flint war, da er nur Informationen aus dem laufenden fahr benötigte. Zuerst hackte er sich in die Erdaufzeichnungen und wählte dabei die Häfen, die am nächsten an New Orleans lagen, wo er Carolyn gefunden hatte.


  Außerdem überprüfte er die Daten der Raumstation, die im Orbit der Erde kreiste und vielen größeren Raumfahrzeugen als Andockstation diente, die diese Docks den älteren und gefährlicheren Raumhäfen ebenso vorzogen wie dem Versuch, in die Erdatmosphäre vorzudringen.


  Es dauerte nicht lange, da erzielte Flint einen Treffer. Der Mörder hatte die Erde via Cape Canaveral unter dem Namen Hank Mosby betreten, zwei Tage, bevor Flint Carolyn gefunden hatte, und an dem Tag, an dem Flint und Carolyn in Armstrong eingetroffen waren, hatte er die Erde auf demselben Weg wieder verlassen.


  Offensichtlich hatten Flint und der Mörder – Mosby – gleichzeitig nach ihr gesucht. Flint hatte sie zuerst gefunden und sie beschützt, indem er in ihrer Nähe geblieben war.


  Dass sie in der Wohnung getötet worden war, lag vermutlich daran, dass Mosby die erste Gelegenheit nach seiner Ankunft in Armstrong genutzt hatte.


  Flint durchforstete die Hafendaten von Armstrong. Mosby war kurz nach ihm eingetroffen und kurz nach den Morden wieder abgereist. Er hatte einen Personenflug zur Erde genommen.


  Flint stockte der Atem. War er hinter mehr als nur einer Person auf der Erde her? Oder versteckte er sich dort irgendwo?


  Dann warf Flint erneut einen Blick auf die Daten. Mosby war nie mit einem eigenen Schiff in einem der Häfen aufgetaucht. Jedes Mal hatte er einen Personentransport gewählt, bei dem die Sicherheitsbestimmungen sogar noch strenger waren als in den Häfen.


  Natürlich. Er konnte sie umgehen, weil er scheinbar keine Waffen besaß. Und die Tatsache, dass er einen Personenflug nutzte, bedeutete auch, dass er die zusätzliche Dekontamination und die genetische Untersuchung, welche die Erde verlangte, nicht über sich ergehen lassen musste; Transportunternehmen bürgten für ihre Passagiere, auch wenn die Unternehmen die doppelte Überprüfung, die die Erde forderte, normalerweise gar nicht vornahmen.


  Das war ein Schlupfloch, mit dessen Hilfe sich das strikte Waffenverbot der Erde umgehen ließ. Auf der Erde wusste man von der Möglichkeit, Waffen aus dem menschlichen Körper heraus zu bilden, weshalb an den Häfen häufig nach entsprechenden Modifikationen gescannt wurde. Aber niemand hatte je daran gedacht, auch die uralten Transporterscanner dafür auszurüsten.


  Ein Alarm ton summte durch sein Büro. Flint tippte auf den dritten Computerschirm, der sogleich ausgefahren wurde und ihm die Ursache des Alarmsignals anzeigte.


  Jemand im Polizeihauptquartier hatte seine Spur in DeRiccis Computer entdeckt.


  Er fluchte. Derzeit sahen die Dinge nicht gut für ihn aus. Und egal wie sehr er darauf zählte, dass DeRicci ihm glauben würde, egal, wie viel Wohlwollen er vom Department bisher hatte erwarten können, all das wäre durch die illegale Spur in ihrem System verloren.


  Um ihm eine Lektion zu erteilen, könnte DeRicci ihn festnehmen lassen. Eine Lektion, die er verdient haben mochte, die er aber ganz sicher nicht lernen wollte.


  Da ihm kaum eine andere Möglichkeit blieb, lud Flint die Informationen herunter und schickte sie über seine privaten Links an seine Raumjacht, die Emmeline. Dann schaltete er sein Bürosystem ab und entnahm ihm zwei spezielle Chips, sodass niemand außer ihm es wieder in Gang setzen konnte.


  Nun war er auf dem Weg zur Erde, und er war nicht sicher, ob er je zurückkommen würde.
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  Nitara Nicolae drückte sich, die Hände hinter dem Rücken, an die Hauswand. Sie versuchte, sich unsichtbar zu machen. Der Aufruhr um sie herum hatte sich nicht gelegt, hatte aber an Schwung verloren. In dem Moment, in dem Anatolya Döbryn in der Luftlimousine entkommen war, hatten die Krawalle ihr eigentliches Ziel verloren.


  Nitara atmete keuchend. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, seit die Menge angefangen hatte, sich zu sammeln. Sie war überzeugt gewesen, dass sie weit genug vom Zentrum des Geschehens entfernt war, um nicht hineingezogen zu werden, und sie hatte zum größten Teil recht behalten.


  Aber sie hatte vergessen, wie sich Gewalt anfühlte, auch wenn sie nicht direkt darin verwickelt war. Die Luft war wie aufgeladen, angefüllt von Gebrüll und dem Geruch von Furcht, Zorn und Blut. Dazu noch die Prügeleien, die Bewegungen von Tausenden von Füßen, die Erschütterungen, wenn die Leute mit dem Schädel auf den Boden knallten, und schon war sie zurück in der Welt ihrer Kindheit – einer Welt, der sie schon vor langer, langer Zeit entkommen zu sein geglaubt hatte.


  Die Idonae waren auch nicht geeignet, das Gefühl zu lindern. Nitara selbst hatte sie rekrutiert – sie hatte einem ihrer Mitstreiter die Nachricht zukommen lassen, dass die Etae’schen Terroristen hier waren, und angedeutet, dass die Idonae vielleicht dagegen protestieren wollten; aber ihre eigene Verwicklung in die Angelegenheit änderte nichts an ihren Empfindungen. Diese Fühler zu sehen, zuzuschauen, wie sich die matschigen Leiber in einem Ausdruck des Protests zusammendrückten, bereitete ihr Übelkeit.


  Nitara blickte zu den Pressefahrzeugen hinauf, die über ihr schwebten. Keines davon war je in ihre Nähe gekommen. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte niemand ihr Gesicht aufgezeichnet.


  Was gut war. Nitara war in Armstrong ziemlich bekannt, und sie wollte nicht, dass die Leute anfingen, über sie zu reden. Andererseits taten sie das vermutlich bereits, seit sie aus dem Kulturzentrum hinausgeworfen worden war. Sie hatte sich den Diplomaten gegenüber nicht ordnungsgemäß verhalten. Wäre sie nicht so sehr auf Döbryn fixiert gewesen, dann hätte sie wohl mehr auf ihr eigenes Benehmen geschaut. Doch neben ihren persönlichen Absichten, den Menüplänen und der Leitung des Restaurants hatte sie kaum Zeit zum Schlafen gefunden.


  Was auch nur eine Ausrede war. Sie hatte kaum noch geschlafen, seit jemand hatte durchsickern lassen, dass die Allianzkonferenz sich mit der Aufnahme von Etae in die Organisation befassen wollte. Nitara hatte sich bemüht, nicht zu viele Fragen zu stellen, aber das war nicht einfach. Und es war noch schwerer geworden, als sie erfahren hatte, dass Anatolya Döbryn vor dem Komitee sprechen sollte.


  Ein Körper flog an ihr vorbei – jemand war von der Menge fortgeschleudert worden. Die Person – männlich, wie sie glaubte – landete auf dem Straßenbelag und rutschte an eine Mauerecke.


  Nitara rührte sich nicht. Sollte sie sich bewegen, würde sie nur die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und dann wäre sie die Nächste.


  Nitara schloss die Augen. Sie war kein Kind mehr. Sie würde nicht geschnappt werden, und sie würde nicht sterben. Sie atmete tief durch und zwang sich, stark zu sein.


  Dann schob sie sich näher an den Mann heran, den Rücken immer an der Wand, die Hände flach an die Mauer gepresst.


  Vor ihr wogte die Menge. Die Leute kämpften und stießen sich gegenseitig. Das Gebrüll hielt an, und die Stimmen von Polizisten erhoben sich über all die anderen, verstärkt und bedrohlich, wie die Stimmen von Beamten, die keine Ahnung hatten, mit wem sie eigentlich sprachen.


  Es kostete Nitara einige Mühe, ihre Ohren dazu zu bringen, all das zu ignorieren, so wie sie es schon getan hatte, als sie klein gewesen war. Ihre Eltern hatten im Krieg auf der falschen Seite gekämpft, und ihr Vater war gefangen genommen worden.


  Und ihre Mutter hatte eine Ausreisemöglichkeit für Nitara gefunden und sie zu Verwandten geschickt, die nicht auf Etae lebten. Irgendwann hatte Nitara dann ein Zuhause gefunden, einen Beruf erlernt und ihre Erinnerungen so tief vergraben, wie es ihre Albträume zulassen wollten.


  Aber sie hatte nie die Frau vergessen, die die Gefangennahme ihres Vaters angeordnet hatte: Anatolya Döbryn. Und Nitara hatte Döbryns Aufstieg durch die Instanzen verfolgt, obwohl sie sich über die politischen Entwicklungen auf Etae nicht hatte auf dem Laufenden halten wollen.


  Döbryn war diejenige, die in vorderster Front für das Gemetzel an den ehemaligen Regierungsmitgliedern und deren Familien verantwortlich gewesen war. Niemand sprach über sie, über diese Leute, die ermordet worden waren, nur weil sie im selben Haus wie ein Regierungsangehöriger gelebt hatten.


  Wie Nitaras Mutter. Und ihre Cousins und Cousinen. Und all die anderen Mitglieder ihrer weit verzweigten Familie, die auf Etae geblieben waren, als Nitara den Planeten verlassen hatte.


  Nitara ließ sich an der Wand zu dem Mann hinabgleiten. Sein Gesicht war voller Blut, die Augen geschlossen, der Atem flach.


  Döbryns Besuch brachte all diese Erinnerungen zurück, und nun löste ihre Anwesenheit schon wieder neue Tumulte aus. Dieser Aufruhr hatte wenig mit Nitara und ihren Freunden zu tun. Dafür war Döbryn verantwortlich, so wie für alles andere auch.


  Döbryn und ihre Leute konnten sich der Allianz nicht anschließen, nicht nach allein, was sie getan hatten. Zuerst hatte Nitara vorgehabt, die ganze Sache aus eigener Kraft aufzuhalten. Ein schlecht zubereitetes Mahl, der Verlust ihrer Reputation. Ein Todesfall aufgrund einer Lebensmittelvergiftung – nicht mehr sonderlich verbreitet, aber auch nicht unmöglich, ganz besonders, wenn das Opfer aus einer der entlegenen Kolonien stammte und sein Verdauungssystem bestimmte künstliche Mehlsorten oder aufbereitete Fleischarten nicht gewohnt war.


  Aber das Essen fiel nun aus, und Nitara hatte sich etwas Neues einfallen lassen müssen.


  Sie kauerte neben dem Mann, strich sein Haar zurück, dachte, wie jung er doch war, vielleicht gerade in dem Alter, in dem ihr Vater gewesen war, als man ihn gefangen genommen hatte. Jemand brüllte in ihrer Nähe, und die Leiber wogten weiter. Die Leute kämpften noch immer, doch irgendwie schaffte Nitara es, nicht weiter auf sie zu achten.


  Die Haut des Mannes fühlte sich klamm an. Ohne ihre Hilfe würde er sterben. Sie war kein Kind mehr. Sie war eine erwachsene Frau, die im Alten Universum lebte und wusste, was zu tun war.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie in der Hoffnung, dass er sie noch hören konnte. Dann schickte sie einen Notruf über ihre Links und informierte die Behörden, dass dieser Mann – und viele andere – sterben könnte. Mit dem Notruf schickte sie ein Bild, das die zuständigen Leute darüber informieren würde, wie schlimm der Mann verletzt war und wie dringend er Hilfe brauchte.


  Mehr Nachrichten schickte sie nicht. Stattdessen wandte sie sich der Menge zu – der Menge, die kämpfte, um Armstrong und die Allianz zu retten, der Menge, die für ihr neues Zuhause kämpfte.


  Nitara konnte nicht mehr ins Kulturzentrum zurückkehren. Man würde sie nicht einlassen. Sie musste sogar warten, bis die Konferenz vorbei war, um ihre Küchenausrüstung abzuholen.


  Und Döbryn war davongekommen. Nun konnte sie diesen Deppen, die beschlossen hatten, sich ihr Anliegen anzuhören, doch noch ihre Argumente vortragen.


  Der Aufruhr mochte reichen, um die Öffentlichkeit aufzuhetzen, aber er würde nicht reichen, um diesen verknöcherten Botschaftern klarzumachen, dass sie die falsche Wahl für die Allianz treffen würden.


  Aber Nitara hatte noch andere Fähigkeiten, welche ihr von nervösen Verwandten vermittelt worden waren, die befürchtet hatten, sie würde eines Tages nach Etae zurückkehren müssen. Andere Fähigkeiten, die ihr jetzt helfen konnten, sollte sie die passende Entscheidung treffen.


  Falls sie denn imstande war, eine Entscheidung zu treffen, die sie einiges kosten würde. Ihre Freiheit, ihren guten Ruf. Vielleicht sogar ihr Leben.


  Nitara strich dem Mann übers Haar, ehe sie die Hand hob. Ihre Finger waren blutverschmiert. Den Erinnerungen an Rituale folgend, die sie als Kind gelernt hatte, bemalte sie langsam und sorgfältig mit dem Blut ihr Gesicht.
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  Trotz des Aufruhrs erreichte Flint den Haien ohne Probleme. Er kannte sämtliche Nebeneingänge des Hafens – ein Vorzug, den er seiner Zeit als Raumpolizist verdankte –, und er kannte jeden einzelnen Angestellten. Ein alter Freund ließ ihn hinein.


  Und die Tatsache, dass er ein Schiff in Terminal 25 unterhielt, trug ihm besondere Privilegien ein. Das war eines der vielen Dinge, die ihn dazu veranlasst hatten, die exorbitante Liegegebühr zu entrichten.


  Während er zu seinem Schiff hastete, wurde ihm klar, dass er keine Schwierigkeiten haben würde, den Mond zu verlassen. Zwar waren die Straßen zum Hafen gesperrt worden, doch der Raumverkehr vom und in den Orbit verlief vollkommen normal.


  Die Emmeline lag zusammen mit all den anderen Jachten reicher Leute in Terminal 25. Flint fiel es schwer, sich selbst als reich zu betrachten. Es fiel ihm sogar schon schwer, sich selbst als die Art Mann zu betrachten, die eine eigene Raumjacht besaß.


  Aber die Emmeline war seine einzige Schwäche – und für sie scheute er keine Kosten. Er hatte sie nach seiner Tochter benannt, und irgendwie kreuzte sich die Zuneigung zu beiden in seinem Geist.


  Terminal 25 war eines der größten Terminals, weil die dort liegenden Schiffe zu den größten Schiffen in Privatbesitz, zählten, die eine Zulassung zum Hafen von Armstrong erhalten konnten. Die Emmeline hatte ihren festen Liegeplatz, einige Docks weiter unten. Sie war hochmodern und mit etlichen Nachrüstungen ausgestattet, von denen manche dem üblichen Standard entsprachen, andere wiederum nicht.


  Aufgrund der Erfahrungen, die Flint während eines Falles im vergangenen Jahr hatte machen müssen, hatte er der Emmeline eine Sonderausstattung verpasst, die jedes nur denkbare Waffensystem umfasste. Außerdem hatte er ihre Schutzvorrichtungen so erweitert, dass sie nun besser waren als alles, was die Raumpolizei des Mondes ihr Eigen nannte. Und jedes Mal, wenn ein neues System auf den Markt gekommen war, hatte er es in die Emmeline integriert.


  Aber die Emmeline wies noch andere Besonderheiten auf: Sie war der einzige Ort, an dem Flint sich in der Lage sah, seinen Reichtum einzusetzen. Das Quartier des Captains war derart luxuriös ausgestattet, dass er, als er zum ersten Mal mit ihr geflogen war, zunächst in einer Fluggastkabine geschlafen hatte, ehe er sich zu den höheren Ebenen der Behaglichkeit hochgearbeitet hatte. Die Jacht verfügte über eine voll ausgestattete Kombüse, mehrere Dienstroboter und noch mehr Reinigungsbots.


  Außerdem gab es auf dem Schiff spezielle Arrestkabinen (etwas, das er auf den Traffic-Schiffen immer vermisst hatte) und kleine Haken an den Sitzplätzen, die es ermöglichten, Gefangene sicher mit Handschellen an ihren Stuhl zu fesseln. Und das Schiff hatte gleich mehrere mehrschichtige Sicherheitssysteme, die alle unabhängig voneinander arbeiteten.


  Um in die Emmeline einzudringen, bedurfte es schon einer ganz besonderen Entschlossenheit, und im Gegensatz zu anderen Schiffen, mit denen Flint zu tun gehabt hatte, war die Emmeline so gut gesichert, dass niemand – auch nicht der beste Hacker – schnell einbrechen konnte.


  Auch wenn ein Teil von ihm verlegen war angesichts des extremen Luxus’, empfand ein anderer Teil doch tiefen Stolz, als er an den anderen Schiffen vorbei zu seiner eigenen Jacht ging. Von außen glänzte sie nicht mehr als die anderen Jachten auch. Tatsächlich wirkte sie sogar weit weniger auffällig.


  Ihr Rumpf war schwarz und vogelförmig, die Nase leicht nach unten gebogen. Sie hatte eine schlanke Form, und war vor allem auf hohe Geschwindigkeiten ausgelegt und nicht darauf, andere zu beeindrucken.


  Die Geschwindigkeit hatte Flint bei seinen ersten Flügen getestet; die Emmeline war das schnellste Schiff, das er je geflogen hatte – und dazu zählten immerhin einige der aufgemotzten Traffic-Schiffe, die er in seinen letzten Jahren als Raumpolizist kommandiert hatte.


  Obwohl er sie nach seiner Tochter benannt hatte, tauchte der Name doch nirgends auf dem schwarzen Rumpf auf. Die Emmeline war so anonym, wie eine Raumjacht nur sein konnte.


  Was Flint aber am besten an der Jacht gefiel, war nicht ihre Größe, nicht ihre Form oder der Luxus, den sie mit sich brachte; es waren auch nicht ihre Waffen, ihre Schutzvorrichtungen oder ihre Geschwindigkeit. Es war die Tatsache, dass sie als Ein-Personen-Schiff konstruiert worden war; dass kein Kopilot benötigt wurde, um das Ruder zu führen, kein Assistent, der die Triebwerke überwachte. Sie war dazu gedacht, von einer einzigen Person geflogen zu werden, und damit war sie das perfekte Schiff für ihn.


  Flint trat an die Seite der Jacht und legte die Hand in eine kleine Mulde in der Nähe der ovalen Hauptluke, woraufhin eine Leiter ausgefahren wurde. Die Mulde hatte auf ein vorprogrammiertes Kommando reagiert, das durch Flints DNA und seine warme Fingerspitze aktiviert wurde und es ihm ermöglichte, an Bord zu gehen.


  Hätte er es, während das Schiff am Liegeplatz lag, mit der anderen Luke versucht – der Luke, die wohl die meisten Leute für die Hauptluke gehalten hätten – und sie auf konventionelle Weise geöffnet, wären alle internen Schutzvorrichtungen der Jacht auf einmal aktiviert worden. Hätte er diese nach dem Betreten der Luftschleuse nicht umgehend deaktiviert, so wäre das interne und externe Waffensystem in Alarmbereitschaft versetzt worden.


  Und hätte er dann immer noch nichts getan, so wären ihm noch zwei Minuten geblieben, ehe das Schiff ihn im Inneren eingesperrt, sämtliche Umweltkontrollen deaktiviert und alles in seiner Macht Stehende getan hätte, um den Eindringling zu isolieren.


  Flint kletterte die Leiter empor, betrat das Schiff durch die Wartungsluke und zog sich in den Technikbereich des Schiffs zurück. Es roch nach zu frischer Luft und neuen Chips, denen ein Hauch von Plastik anhaftete. Flint liebte diesen Geruch, und er hoffte, er würde nie verloren gehen.


  Er schloss die Wartungsluke und benutzte die Hilfskommandozentrale, um eine sofortige Starterlaubnis zu erbitten und die Maschinen zu starten.


  Selbst an den besten Tagen nahm eine sofortige Starterlaubnis bis zu ihrer Bestätigung mindestens eine halbe Stunde in Anspruch. Das war der Teil seiner Reise, der ihn besonders nervös machte. Sollte die Polizei bereits nach ihm suchen, so würden sie auch die Emmeline im Auge behalten, und die Bitte um Starterlaubnis würde in ihren Computern auftauchen.


  Flint verließ den Technikbereich und ging an den Staufächern des Vorratslagers vorbei zum Hauptteil des Schiffs. Lager und Technikbereich waren frei von jeglichem Luxus – allüberall nur das gleiche schwarze Metall, aus dem auch der Rumpf zusammengesetzt war.


  Doch kaum war Flint durch die Luke zum Hauptteil des Schiffs getreten, machten sich die Aufrüstungen bemerkbar. Die Luft enthielt einen Hauch Limonenduft, um ihn wach zu halten und ihm ein Gefühl der Frische zu vermitteln. Der Boden war mit Teppich ausgelegt, und eine Tonanlage lieferte besänftigende Musik – eine Anlage, die im Moment allerdings ausgeschaltet war.


  Wenn er unterwegs war, verschwanden die Wände und zeigten ihm statt ihrer ein Sternenfeld – oder die aktuelle Umgebung des Schiffs, je nachdem, was er vorzog. Abgesehen von den Fluggastquartieren gab es noch einen formellen Speiseraum, einen Spieleraum und eine luxuriöse Gemeinschaftskabine, in der er und seine Gäste sich einen aus einer Million digitalisierter Filme, Theaterstücke oder Unterhaltungsshows ansehen konnten. Außerdem verfügte er über Spiele und Bücher und so viele Musikstücke, dass er nicht einmal wusste, was er damit anfangen sollte.


  Wenn er nur wollte, so konnte er Armstrong für immer verlassen und auf der Emmeline leben. Nur zum Auftanken und für den Fall eventueller Reparaturen würde er noch ein Raumdock aufsuchen müssen.


  Diese Möglichkeit behielt er als Notfallplan im Kopf, ein Plan, der an manchen Tagen deutlich verlockender erschien als an anderen.


  Dies war einer jener Tage.


  Flint versiegelte das Schiff und aktivierte die Außenschilde – vorwiegend, um mögliche Eindringlinge fernzuhalten –, ehe er auf dem Pilotensitz Platz nahm. Die Startfreigabe erfolgte schneller als erwartet: Er dufte abfliegen.


  Ein weiterer Vorzug der Anlegeplätze in Terminal 25 und ihrer exorbitanten Gebühren war, dass er keinen Flugplan vorlegen musste. Flint wollte aus Armstrong abreisen, und das war alles, was der Hafen wissen musste. Die Hafenbediensteten waren nicht angewiesen, seine Zielangaben zu prüfen oder sich Gedanken darüber zu machen, wie er dorthin gelangen sollte.


  Mühelos stieg das Schiff in die Höhe und näherte sich dem Dach des Terminals. Das Dach hatte sich geöffnet und gab den Weg zu diesem kleinen Kuppelabschnitt frei, der ebenfalls offen war. Über ihm sausten Schiffe durch den Mondraum – kleine Leuchtimpulse in seiner Navigationsmatrix.


  Flint legte die Hände auf die Steuerinstrumente und schaltete den Autopiloten ab.


  Nun flog er die Emmeline, und sie würde überallhin fliegen, wohin er wollte.
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  DeRicci dachte gerade daran, eine kurze Pause zu machen, um zu Mittag zu essen, als eine Horde Techniker in ihr Büro einfiel, angeführt von Barbara Passolini persönlich.


  »Gehen Sie von ihrem Schreibtisch weg, Noelle.« Passolinis viel zu dünner Körper machte sich hervorragend in der Enge des Raums. »Räumen Sie den Tisch, und gehen Sie zur Seite.«


  DeRicci widerstand der Versuchung, die Hände in die Luft zu strecken, als stünde sie unter Arrest. »Was ist los?«


  »Tracer«, antwortete Passolini, aber DeRicci konnte nicht sagen, ob das Wort an sie gerichtet war oder an das Team der noch hagereren Techniker, von denen sie die meisten noch nie zuvor gesehen hatte.


  Sie alle hatten Augen, die zu groß für die Gesichter schienen, und ihre Haut sah so schmierig aus wie billiger Käse. Offensichtlich ernährten sie sich nicht gut und kümmerten sich nicht sonderlich um ihre äußerliche Erscheinung. Und keiner von ihnen hatte irgendwelche Muskeln – Muskeln von der Art, die man brauchte, wollte man Streifenbeamter werden oder irgendeinen anderen Posten innerhalb der Truppe übernehmen, bei dem der physische Eindruck irgendeine Bedeutung hatte.


  DeRicci wach immer weiter zurück, bis sie die Fensterfront berührte. Das durchsichtige Plastik lag warm an ihrem Rücken. Sie schaute hinaus. Der Kuppeltag dauerte noch an, auch wenn sie den Eindruck hatte, die Dämmerung hätte längst einsetzen müssen.


  »Was ist los?«, wiederholte sie.


  »In Ihrem System wurden Fremdspuren gemeldet«, giftete Passolini, die bereits hinter DeRiccis Schreibtisch getreten war und ihren Finger auf den Monitor presste. Die beiden anderen Techniker kauerten unter dem Schreibtisch, und ein dritter hatte einen kleinen tragbaren Computer mitgebracht, den er nun an ihr Wandsystem anschloss.


  »Fremdspuren?«, fragte DeRicci.


  »Jemand verfolgt jede Ihrer Bewegungen in dem System, und das geschieht von außerhalb.« Passolini hörte sich verärgert an. »Und jetzt seien Sie still, und lassen Sie uns arbeiten.«


  »Nein.« DeRicci staunte über sich selbst. Normalerweise ließ sie die Techniker schalten und walten, wie sie es für richtig hielten. »Nicht, solange Sie nicht mit mir reden. Sind diese Leute Tatortspezialisten?«


  »Vor allem sind sie Computerspezialisten.« Passolini bearbeitete noch immer den Monitor, und DeRicci fragte sich, wie er die gewaltsame Misshandlung wohl überstehen würde.


  »Wie haben Sie von diesen sogenannten Tracern erfahren?«, erkundigte sich DeRicci.


  »Eines Ihrer Hintergrundalarmsysteme wurde aktiviert. Wir haben einen Link gefunden, ein paar Fremdspuren gesehen und eine Suche durchgeführt. Wir haben den ganzen Nachmittag gesucht, aber der einzige andere Ort, an dem wir etwas gefunden haben, führte wieder zu Ihrem System.«


  »Ich lasse niemanden in meinem Büro allein«, sagte DeRicci. Das Schloss war kodiert und reagierte auf ihren Handabdruck, und sie hatte eine nur ihr bekannte Kombination eingerichtet, um die Sicherheit zu erhöhen.


  »Sie sind nicht in ihrem Büro gewesen.« Passolini seufzte, entfernte sich vom Schreibtisch und winkte einem dürren jungen Mann zu, ihren Platz einzunehmen. Dann ging sie zu DeRicci.


  DeRicci trat einen Schritt vor. Mit dem Rücken zum Fenster fühlte sie sich unbehaglich. »Was meinen Sie damit?«


  »Jemand kannte ihre Codes und ist von außen in Ihr System eingedrungen. Die Tracer waren sehr raffiniert, und wir können nur hoffen, dass wir sie von innen nach außen zurückverfolgen können.«


  DeRicci runzelte die Stirn. Warum sollte irgendjemand Tracer in ihr System einschmuggeln?


  »An wie vielen Fällen arbeiten Sie zurzeit?«, fragte Passolini.


  »Nur an dem, den wir gemeinsam bearbeiten. Der Rest meiner Arbeit besteht aus Nachbearbeitungen und Beurteilungen«, antwortete DeRicci. »Denken Sie, es war jemand aus dem Department?«


  »Die einzigen Leute im Department, die die notwendigen Fähigkeiten dazu besitzen, sind gerade hier«, entgegnete Passolini, »und keiner von ihnen steht in irgendeiner Weise unter Beobachtung. Das habe ich bereits überprüft.«


  DeRicci nickte, beschloss aber, die Leute ihrerseits noch einmal zu überprüfen. Über ihren internen Link lud sie die Gesichter der Techniker ins vernetzte Dateisystem der Polizei und erhielt umgehend sämtliche Namen, welche ihr direkt am Auge auf eine Weise angezeigt wurden, die ihr zuwider war. Keiner der Namen kam ihr bekannt vor.


  »Ich habe es Ihnen ja gesagt«, verkündete Passolini, und sie machte sich nicht die Mühe, ihren Ärger zu verbergen. »Ich habe sie bereits überprüft.«


  DeRicci zuckte mit den Schultern, rechtfertigte ihre Vorgehensweise aber nicht. Eine zweite Überprüfung konnte nie schaden. Dennoch empfand sie Unbehagen angesichts der Tatsache, dass Passolini wusste, dass sie die interne Linkdatenbank abgefragt hatte.


  »Kennt Ihr Partner Ihren Code?«, fragte Passolini.


  »Ich habe keinen Partner«, antwortete DeRicci.


  »Nicht?«, hakte Passolini in skeptischem Ton nach. »Und was ist mit diesem Detective Cabrera, der einmal pro Stunde mein Büro heimsucht, um nach Neuigkeiten im Fall Lahiri zu fragen?«


  DeRicci spürte, wie ihre Wangen sich erwärmten. Sie hatte Cabrera vollkommen vergessen. »Wir sind nur bei diesem Fall Partner, und wie Sie sich vermutlich vorstellen können, ist er über diese Zusammenarbeit nicht gerade erfreut.«


  »Könnte er sich in Ihr System einloggen, um sich die gewünschten Informationen auf diesem Weg zu besorgen?«, fragte Passolini.


  »Überprüfen Sie ihn«, entgegnete DeRicci. »Aber ich bezweifle, dass er dazu fähig ist. Ich hatte nur einmal einen Partner, der sich in diesen Dingen ausgekannt hat, und der …«


  Sie unterbrach sich, aber zu spät. Passolinis dunkle Augen funkelten bereits interessiert.


  »Der?«


  DeRicci seufzte. »Miles Flint.«


  »Er war gut«, sagte jemand unter dem Schreibtisch. »Er hat die meisten unserer Störungssicherungen entworfen.«


  Passolini starrte DeRicci an.


  »Das ist das zweite Mal, Noelle«, sagte Passolini in sanftem Ton.


  »Das zweite Mal was?«, fragte DeRicci.


  »Das zweite Mal, dass sie vorschriftswidrig mit Beweisen umgehen.«


  »Was soll das heißen?«, gab DeRicci zurück. »Ich hatte keine Ahnung, dass es ein Problem mit meinem System gibt, bis Sie aufgetaucht sind.«


  »Wenn das ein Insiderjob war, ändert das einiges«, sagte Passolini.


  »Unmöglich«, entgegnete DeRicci. »Miles arbeitet seit zwei Jahren nicht mehr für die Polizei.«


  »Aber er hat das System programmiert.«


  DeRicci nickte müde. »Nicht ganz. Er hat das System lediglich verbessert.«


  »Das wussten Sie?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Und als ich Sie nach ihren Partnern gefragt habe …?«


  »Versuchen Sie nicht, mir irgendetwas zu unterstellen, Passolini«, schnappte DeRicci. »Ich bin im Rang höher als Sie. Das kann Sie Ihren Job kosten.«


  »Immer vorausgesetzt, Sie sind auch noch ranghöher, wenn sie versuchen, mich aus dem Job zu entfernen«, konterte Passolini. »Sie arbeiten nicht mit Flint zusammen, oder?«


  »Teufel, nein«, sagte DeRicci.


  »Sie haben ihn auf Ihre Ermittlungen aufmerksam gemacht.« Passolini schüttelte den Kopf. »Noelle, Sie haben ihn ins Bild gesetzt, und er hat Tracer in Ihr System geschleust. Irgendetwas hat er getan. Irgendeine Schuld hat er auf sich geladen, und Sie lassen zu, dass er Ihnen immer einen Schritt voraus sein kann.«


  DeRicci spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Am liebsten hätte sie Passolini gebeten, darüber zu schweigen, dafür zu sorgen, dass Gumiela nichts von der Sache erführ, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Außerdem hätten die anderen Techniker sie gehört und wussten folglich ebenfalls Bescheid, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


  »Wir wissen noch nicht, ob er die Tracer eingeschleust hat«, sagte sie stattdessen.


  »Das ist richtig, das tun wir nicht«, stimmte Passolini ihr zu. »Und wenn wir der DeRicci-Ermittlungsmethode folgen, werden wir auch keine Vermutungen anstellen. Wir werden Fakten zusammentragen. Sollte ich jedoch herausfinden, dass er sie eingeschleust hat, Noelle, ich schwöre, dann landet die ganze Geschichte in ihrer Akte. Ich weiß …«


  »Dass Sie niemals solch einen Fehler machen würden.« DeRicci hatte genug. »Sie würden niemals einem Freund vertrauen. Sie würden niemals jemanden bitten, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, nur weil Sie der Ansicht sind, dass diese Person besondere Kenntnisse besitzt. Verdammt, Sie würden nicht einmal darüber nachdenken, einfach ins Büro einer Chefermittlerin zu platzen und die Kontrolle über ihr System zu übernehmen, obwohl sie dazu überhaupt nicht befugt sind. Sie wollen die Sache zu den Akten geben? Nur zu. Sie werden sich so viele Beschwerden wegen Behinderung der Ermittlungen einfangen, dass Sie gar nicht mehr wissen werden, wo Ihnen der Kopfsteht.«


  Passolini hatte jegliche Gesichtsfarbe verloren, und ihre Techniker hatten samt und sonders aufgehört zu arbeiten. Alle starrten DeRicci an.


  »Woher soll ich wissen, dass da ein Tracer ist?«, fuhr DeRicci fort. »Dafür habe ich keinen Beweis. Ich habe Sie nicht angefordert; aber ich lasse Sie aus reiner Herzensgüte gewähren. Sollten Sie jedoch feststellen, dass das ein Insiderjob war – wie Sie bereits andeuteten – und beschließen, Miles Flint, der ganz bestimmt kein Insider ist, zu beschuldigen und mich dazu … nun, dann werde ich mit meinen Vorgesetzten darüber sprechen müssen, was ›Insider‹ eigentlich genau bedeutet und wie jemand, der seit zwei Jahren nicht einmal in der Nähe des Departments war, einfach so durch die sogenannten Firewalls ins System eindringen konnte. Wer hat da wohl Mist gebaut, Barbara? Ich ganz bestimmt nicht.«


  Passolini verschränkte die Arme vor der Brust. »Sollen wir aufhören zu arbeiten?«


  »Natürlich nicht«, antwortete DeRicci. »Ich glaube Ihnen, wenn Sie mir sagen, dass mein System infiltriert wurde. Aber ich glaube Ihnen nicht, wenn Sie mir erzählen, wer es getan hat, ohne dass Sie dafür auch nur den geringsten Beweis hätten.«


  Passolini seufzte.


  »Schluss jetzt!« DeRicci winkte den anderen Technikern. »Ich gehe in ein anderes Büro. Ich muss einen Bericht über diesen Vorfall schreiben, vielen Dank auch, und ich werde Gumiela mitteilen, dass Sie, kaum angekommen, schon einen Schuldigen bestimmt haben. Außerdem werde ich sie darüber informieren, dass Sie diesen Einbruch in mein System erst ermöglicht haben und mich außerdem in meiner Position bedroht haben. Sie wollen Spielchen spielen, Barbara? Dann viel Glück. Denn ich werde nicht mitspielen. Ich werde einfach die Wahrheit sagen.«


  »Sie halten sich wegen dieser Heldengeschichte wohl für unbesiegbar, was?«, fragte Passolini.


  »Ich halte mich wegen dieser Geschichte für eine Zielscheibe.« DeRicci schob sich an Passolini vorbei, wich den Technikern aus und verließ ihr Büro. Dann zog sie die Tür hinter sich ins Schloss und verweilte für einen Moment an Ort und Stelle.


  Sie war eine Zielscheibe, und Passolini hasste sie. Aber das änderte nichts daran, dass ein Fünkchen Wahrheit in Passolinis Anschuldigungen steckte. Sollte Flint sich bedroht fühlen, so mochte er durchaus irgendeine Art von Tracer in einen Computer einschleusen. Dergleichen hatte er schon früher getan, bei einem Fall, den sie gemeinsam bearbeitet hatten.


  Das war der Fall, der ihn auf unerfindliche Art zu einem reichen Mann gemacht hatte.


  DeRicci zitterte. Sie war wütend und beunruhigt und hatte das Gefühl, keine Kontrolle mehr über die Ermittlungen zu haben.


  Aber sie musste die Kontrolle übernehmen. Ihre Handlungsweise in ihrem Büro war korrekt gewesen, und es schien ihr riskant, Passolini wissen zu lassen, dass die Frau sie erschreckt hatte.


  DeRicci ging zu einem freien Schreibtisch in der Nähe und setzte sich. Dann schrieb sie den Bericht, wie sie es angekündigt hatte, und sie achtete darauf, sich keine Blöße zu geben.


  DeRicci hatte das Gefühl, dass die polizeiinternen Rangeleien in diesem Fall noch um einiges schlimmer werden würden.
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  Die Reise vom Mond zur Erde war extrem kurz, besonders bei der Geschwindigkeit, mit der Flint unterwegs war. Um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, programmierte er den Autopiloten des Schiffes so, dass er mehrere tausend Meilen außerhalb des Erdorbits die Geschwindigkeit drosseln sollte.


  Außerdem traf er einige andere kritische Entscheidungen. Er würde sein Schiff nicht an der Raumstation andocken. Stattdessen würde er durch die Atmosphäre fliegen und für einen Liegeplatz in einem der Häfen zahlen. Er wollte, dass sein Schiff so nahe wie nur möglich war. Und er wollte nicht, dass seine Möglichkeiten, den Planeten zu verlassen, von den Reiseplänen anderer abhingen.


  Im Gegensatz zu manch anderer Raumjacht war die Emmeline darauf ausgelegt, Flüge durch die Atmosphäre zu bewältigen. Das war eine der vielen Sonderausstattungen, auf die Flint vor der Bestellung des Schiffs bestanden hatte.


  Während das Schiff allein flog, blieb er im Cockpit, überwachte den Autopiloten und stellte weitere Nachforschungen an. Er konnte nichts Neues über den Mörder in Erfahrung bringen – derzeit gab es auf der Erde keine Spur von ihm, obwohl Flint überzeugt war, er würde seine Spur nach der Landung finden.


  Aber Flint war auch an zusätzlichen Informationen über Carolyn Lahiri interessiert. Ihre Verbindung zu Etae, der Zeitpunkt der Begnadigung und die Tatsache, dass der Mörder sie kurz nach Flint gefunden hatte, deuteten an, dass sie etwas getan oder sich an etwas beteiligt hatte, das irgendjemand unbedingt verheimlichen wollte.


  Flint hatte einen Haufen Informationen über sie in seinen Schiffssystemen gespeichert. Einen Teil seiner ursprünglichen Nachforschungen hatte er hier betrieben, während einer erheblich langsameren Reise vom Mond zur Erde vor einigen Wochen. Damals hatte er sich darauf konzentriert, sie zu finden, und ihre Vergangenheit als Orientierungshilfe für die Einschätzung ihres gegenwärtigen Leben benutzt.


  Nun sah er in ihrer Vergangenheit den Grund für ihre Ermordung.


  Flint ging bis zu ihren Schulunterlagen zurück, versuchte herauszufinden, wie ihr Interesse an Etae entstanden war. Während seiner früheren Nachforschungen hatte er diesem Teil ihres Lebens kaum Beachtung geschenkt. Die Informationen waren reichhaltig und alles andere als interessant. Überwiegend stieß er auf Schularbeiten, die über Links versendet worden waren und sich mit den verschiedensten politischen Themen beschäftigten. In den meisten fanden sich Hinweise auf die Gefahren der Kolonisation und die Probleme, die durch intergalaktische Unternehmen hervorgerufen wurden.


  Die Aufsätze waren mittelmäßig, die Argumente kindisch, und alles enthielt eine Schwarzweiß-Komponente: Unternehmen böse, Unabhängigkeit gut. Außerdem gab es eine ganze Reihe von Arbeiten, die sich direkt gegen ihren Vater zu richten schienen, als wäre seine Arbeit für die Multikulturellen Tribunale für die Notlage verantwortlich, in der sich manche der abgelegeneren Siedlungen befänden.


  Im Laufe der Zeit konzentrierte sich Carolyns Arbeit nicht mehr so sehr auf die abgelegenen Gebiete im Allgemeinen, sondern vorwiegend auf Etae. Zu diesem Zeitpunkt hatte Etae gerade die erste intergalaktische Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Das Gemetzel an den Einheimischen, den Ynnel, durch die Idonae war von den ersten menschlichen Kolonisten als Rechtfertigung für deren radikale Vorgehensweise missbraucht worden.


  Diese Leute waren gekommen, hatten jeden Idonae umgebracht, der ihnen im Weg war, und eine von Menschen geführte Regierung eingesetzt – eine, die den Idonae nicht einmal gestattete, irgendwelche Eingaben zu machen. Auch bemühte sich die Menschenregierung nicht im Mindesten, die wenigen verbliebenen Ynnel-Stämme einzugliedern. Stattdessen schickten sie die Ynnel auf andere Planeten, um sie vor den Idonae zu »schützen«.


  Carolyn hatte das alles natürlich zutiefst verabscheut und dazu benutzt aufzuzeigen, dass die Menschenregierung schlimmer war, als es die der Idonae je gewesen war. Da konnte es kaum schaden, dass ihr Vater dem Tribunal angehört hatte, das entschieden hatte, dass Etaes politische Interna nicht unter die Rechtsprechung der Allianz fallen konnten, da Etae kein Mitglied der Allianz war. Das Morden konnte weitergehen, und genau so geschah es auch, und für Carolyn war ihr Vater offenbar zu einem nicht geringen Teil dafür verantwortlich gewesen.


  Flint betrachtete die Sichtschirme, doch sie zeigten ihm nur die Schwärze des Alls. Es war, als wäre er der Einzige hier draußen; aber natürlich wusste er, dass er das nicht war.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. All seine Nachforschungen führten immer wieder zu der Frage, die Carolyn nie zu seiner Zufriedenheit beantwortet hatte: Warum war sie nach Hause zurückgekehrt? Nicht, dass das für sie irgendetwas geändert hätte. Hank Mosby – oder wie auch immer er hieß – hätte sie auch auf der Erde gefunden und ermordet.


  Aber er hätte ihre Eltern in Ruhe gelassen.


  Hatte sie gewusst, dass sie verfolgt wurde? War das ihr letzter Racheakt gegenüber ihren Eltern gewesen?


  Flint konzentrierte sich wieder auf seine Nachforschungen. Flint hatte ein College, nicht weit von Zuhause entfernt, besucht. Dort hatte sie sich einer politischen Organisation angeschlossen, deren Ziel es war, die Kolonisierung durch große Unternehmen zu stoppen. Ursprünglich hatte sich Carolyn gegen Kost und Logis zu einem Protestjahr in den Randkolonien verpflichtet.


  Und irgendwie hatte sich dieses Jahr dann doch nicht um bloßen Protest gedreht, sondern um Etae.


  Flint bohrte tiefer, fand keine weiteren Informationen über Carolyn, aber einige über die Organisation, die die Protestler an den Rand des bekannten Universums gebracht hatte. Offensichtlich rekrutierte die Organisation Freiwillige in Colleges im ganzen Sonnensystem, suchte willige junge Leute, um Projekte zu stören, deren Durchführung von intergalaktischen Unternehmen gewünscht war.


  Flint musste nicht lange suchen, um herauszufinden, dass diese Organisation tatsächlich das Tarnunternehmen eines rivalisierenden intergalaktischen Konzerns war, dessen einziges Interesse darin bestand, seinen Konkurrenten Steine in den Weg zu legen.


  Flint fragte sich, ob Carolyn das herausgefunden hatte. Sollte sie es herausgefunden haben, so hätte sie, so viel schien sicher, nicht gut darauf reagiert. Aber in den offiziellen Berichten fand er keine entsprechenden Hinweise darauf.


  Da war nur ein Brief der Organisation an die Lahiris, demzufolge sie nicht länger unter dem Schutz der Organisation stand, weil sie auf eigene Verantwortung mit vier anderen zusammen losgezogen war, um auf Etae für Gerechtigkeit zu kämpfen.


  Diesen Brief hatte Flint schon früher gesehen, aber er hatte nie versucht, die Namen der anderen in Erfahrung zu bringen. Nun tat er es, indem er nach Kopien dieses Briefes suchte, die das gleiche Datum trugen.


  Es dauerte nicht lange, sie zu finden und mit ihnen die Dossiers der vier anderen. Zwei von ihnen sahen zwar jünger, aber vertraut aus: Es waren die Verschwundenen, die in den Wochen vor Carolyns Tod ermordet worden waren. Die beiden anderen waren ihm nicht bekannt.


  Flint forschte weiter und fand heraus, dass einer der beiden kurz nach der Ankunft auf Etae gestorben war – niedergemetzelt von Idonae, als er versucht hatte, einem ihrer Stämme zu helfen. Über den anderen, einen jungen Mann, gab es keine weiteren Aufzeichnungen mehr, nachdem er sich sechs Monate auf Etae aufgehalten hatte.


  Flint betrachtete mehrere Fotos dieses Mannes, konnte ihn aber nicht einordnen. Dennoch ließ Flint durch sein System Vergleichssuchen durchführen – unter Zuhilfenahme von Alterungsprogrammen, nur um herauszufinden, ob der junge Mann irgendwo anders in Erscheinung getreten war.


  Außerdem führte er eine Suche mit dem Namen des Mannes, Ali Norbert, durch, in der Hoffnung, so irgendetwas herauszufinden, aber es gab keinerlei Aufzeichnungen – nicht über sein Leben nach seiner Ankunft auf Etae, nicht über seinen Tod.


  Das war ein überaus seltsamer Punkt: Drei junge Frauen und zwei junge Männer reisten von einer der Randkolonien aus nach Etae, um sich dort als »Freiheitskämpfer« zu verdingen. Einer starb. Die drei Frauen verschwanden und wurden am Ende ermordet.


  Der verbliebene junge Mann war vollkommen von der Bildfläche verschwunden. Er war kein Verschwundener; er war ein Niemand.


  Flint betrachtete das zerstörte Gesicht von Carolyn Lahiri. Am Ende war sie auch zu einem Niemand geworden.


  Flint ließ durch sein System einen Vergleich zwischen den Bildern von Ali Norbert und denen von Hank Mosby durchführen, ohne sich viel davon zu versprechen. Selbst wenn es sich um dieselbe Person handelte, hätten die Modifikationen die Erkennungsmuster beeinträchtigt, und Flint hatte nicht genug Informationen über Norbert, um dieses Problem zu kompensieren.


  Sein System würde am Ende doch nur raten können.


  Der Schlüssel zur Lösung lag also in der Frage, was diese fünf Personen auf Etae gemacht hatten. Flint war nicht überzeugt, dass er würde ermitteln können, was vorgefallen war, nicht aus dieser Entfernung und nicht mit den wenigen über das Netz verfügbaren Daten.


  Aber er würde es versuchen.


  Er würde versuchen herauszufinden, warum Carolyn Lahiri verschwunden war.
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  Natürlich führten die Tracer zu Flint. So, wie DeRiccis Tag bis dahin verlaufen war, hatte es auch gar nicht anders kommen können.


  Wenigstens hatte einer der Techniker ihr die Nachricht überbracht und nicht Passolini selbst. Mit Passolinis überlegenem Gehabe und ihrer herablassenden Art, DeRicci anzusehen, als hätte sie die erhaltene Beförderung nicht verdient, konnte sie derzeit nicht umgehen.


  Im Moment hatte DeRicci allerdings selbst nicht das Gefühl, sie hätte die Beförderung verdient. Sie kam sich vor wie ein Anfänger, der von jemandem hereingelegt worden war, der ganz einfach ein paar mehr Tricks aus dem Ärmel hatte zaubern können.


  Abgesehen davon, dass sie verärgert war, litt sie unter einem Gefühl des Verlusts, einem Gefühl, so schwer, dass es sie beinahe lähmte. Sie hatte Flint nähergestanden, als ihr je bewusst gewesen war – aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie so wenige Freunde hatte und folglich jeder Verlust ihr das Gefühl vermitteln musste, die Welt würde untergehen.


  Wie um alles noch schlimmer zu machen, war Flint nicht in seinem Büro. Und da DeRicci ihm nicht länger vertrauen konnte, überprüfte sie die Abflugdaten des Hafens und stellte fest, dass Flint aus Armstrong geflohen war.


  Die Tatsache, dass die Emmeline fort war, verstärkte noch das Gefühl, verraten worden zu sein. Flint war vor wenigen Stunden abgereist, etwa zu der Zeit, als DeRicci das Überwachungsvideo aus dem Hausflur studiert hatte, das einen Mann zeigte, der einfach zu viele äußerliche Auffälligkeiten mit Flint teilte.


  DeRicci hatte ihr Büro mit der Ausrede verlassen, Essen gehen zu wollen, aber stattdessen fand sie sich in einer der neuesten Gegenden von Armstrong wieder. Die Leute, die hier lebten, standen in Bezug auf ihre Einkommensklasse so weit über DeRicci, dass sie sich schon fühlte, als würde sie den Gehsteig allein durch ihre Anwesenheit beschmutzen. Selbst die Lahiris hätten sich hier vermutlich fehl am Platz gefühlt, hier, in dieser neuesten Wohnsiedlung für Armstrongs Superreiche.


  Dennoch konnte sich DeRicci nicht überwinden umzukehren. Wenn sie nicht mit Flint sprechen konnte, dann würde sie eben mit jemandem sprechen, der ihn kannte, jemandem, der ihr vielleicht einen Einblick bieten konnte in was auch immer dafür gesorgt hatte, dass er sich anscheinend nicht mehr in der Gewalt hatte, dass er womöglich sogar zwei seiner Klienten und deren Tochter ermordet hatte und aus Armstrong geflohen war.


  Schon bei dem Gedanken fingen ihre Augen an zu brennen.


  DeRicci drückte die Schultern durch und ging auf den Haupteingang des zentralen Hochhauses zu. Früher hatte sie gedacht, sie würde derartige Gegenden verabscheuen. Nachdem ihr Einkommen aber größer geworden war, hatte sie festgestellt, dass diese Abscheu auch nur eine Form des Neids darstellte. Wenn sie diese Gebäude heute betrachtete, schielte sie mit einem Auge danach, selbst irgendwann hier zu leben – vielleicht, wenn das Department ihr die Honorare für ihre Vorträge nicht wieder abnahm und sie abgestumpft genug war, die Medienrechte an der Marathongeschichte für mehr Geld zu verhökern, als sie sich vorstellen konnte.


  Um zum Haupteingang zu gelangen, musste sie eine lange Treppe mit durchsichtigen Glasstufen emporsteigen. Oben angekommen musste sie dann ihr Anliegen kundtun, ehe sie in die Lobby vorgelassen wurde.


  Mit ihrem schwarzen Boden, dem kostbaren Mobiliar und dem Übermaß an Pflanzen wirkte die Eingangshalle ein wenig unheimlich. Die hintere Wand bot vom Boden bis zur Decke einen freien Blick auf die Mondoberfläche.


  DeRicci benutzte den Autoportier neben dem Aufzug, um herauszufinden, in welcher Etage Flints ehemalige Mentorin Paloma lebte. Erst, als sie die Liste durchging, wurde ihr bewusst, dass sie Palomas Nachnamen nie erfahren hatte.


  Glücklicherweise brauchte sie ihn auch nicht. Paloma war lediglich unter diesem einen Namen eingetragen, was die Dinge für DeRicci doch bedeutend einfacher machte.


  Der Autoportier verriet ihr auch, dass Paloma zu Hause war, was DeRicci als ersten Lichtblick des Tages verbuchte.


  Sie trat in den Aufzug und nannte die Nummer der Etage, auf der Paloma lebte. Die Tür schloss sich, aber der Aufzug rührte sich nicht. Stattdessen forderte eine androgyne Stimme: »Nennen Sie Ihren Namen und den Grund Ihres Besuchs.«


  »DeRicci«, sagte sie. »Ich bin wegen einer Morduntersuchung hier.«


  Die Stimme antwortete nicht, aber die Kabine begann ihren Aufstieg. Auch die Aufzugwände waren aus Glas und boten ihr einen erhabenen Blick auf den Regolith und die dunklen Felsen der Umgebung. Es war Tag auf dem Mond, was ihr bisher gar nicht aufgefallen war, und die Schatten, die die Felsen warfen, streckten sich kilometerweit dahin.


  DeRicci war noch nie über der Mondoberfläche geschwebt, jedenfalls nicht auf so eine Weise, und der Reiz des Neuen nahm sie so sehr gefangen, dass sie beinahe das Klingeln des Aufzugs überhört hätte, als die Tür sich hinter ihr öffnete.


  »Officer DeRicci?«


  Mit pochendem Herzen drehte sich DeRicci um. Sie hatte ungeschützt mit dem Rücken zur Tür gestanden. So etwas hatte sie seit Jahren nicht mehr getan. Hinter ihr stand eine ältere Frau, die keine sichtbaren Modifikationen hatte vornehmen lassen – ihre Haut war faltig und dünn genug, dass die Blutgefäße durchschimmerten, und ihr weißes Haar umgab ihr Gesicht wie eine Wolke.


  Nur ihre Augen wirkten jung; sie funkelten intelligent und waren doch von einer Härte, die DeRicci nervös machte.


  »Ich bin inzwischen stellvertretende Leiterin der Ermittlungsabteilung«, sagte DeRicci.


  Sie hatte Paloma seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Auch früher war sie ihr nur selten begegnet, und meist war Flint der Grund dafür gewesen. Er hatte sie einander vorgestellt und damals anscheinend gehofft, sie würden sich gut verstehen.


  Flints Versuch, eine Freundschaft zwischen den beiden Frauen herbeizuführen, hatte nicht geholfen. Wenn überhaupt, dann hatte er dadurch eher zusätzliches Unbehagen hervorgerufen, und was auch immer sich zwischen DeRicci und Paloma vielleicht hätte entwickeln können, hatte sich schon totgelaufen, ehe es geboren werden konnte.


  »So ein großer Titel«, sagte Paloma. Sie stand auf der Türschwelle und hatte die Hände auf den Rahmen gelegt, als wolle sie DeRicci den Weg verstellen. »Und nun sind Sie hier, um gegen mich zu ermitteln?«


  Mit dieser paranoiden Reaktion hatte DeRicci nicht gerechnet. »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen ein paar Fragen in Bezug auf einen Fall zu stellen, der mir heute übertragen wurde. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, heißt das.«


  »Nur Fragen? Stehe ich unter Verdacht, oder werde ich in Verdacht geraten?«


  DeRicci war bisher nicht bewusst gewesen, dass Palomas Haltung ihrem allgemeinen Misstrauen der Obrigkeit gegenüber entsprang. Hatte sie das an Flint weitergegeben? Flint hatte schon zu einer ähnlichen Einstellung geneigt, als er die Truppe verlassen hatte.


  »Der Fall hat nichts mit Ihnen zu tun«, erklärte DeRicci. »Ich hatte lediglich gehofft, von ihrem Sachverstand profitieren zu können.«


  »Sachverstand? Auf welchem Gebiet?« Paloma hatte sich nicht gerührt, doch ihre Augen schienen noch schärfer zu blicken als zuvor.


  »Auf dem eines Lokalisierungsspezialisten.«


  Paloma zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kann nicht über meine frühere Arbeit sprechen. Ich bin zur Diskretion verpflichtet.«


  DeRicci erkannte, dass sie nicht sonderlich geschickt vorgegangen war, und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wegen Ihrer früheren Fälle oder etwas in der Art hier. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen darüber stellen, wie es ist, als Lokalisierungsspezialist zu arbeiten.«


  »Das sollten Sie Miles fragen«, entgegnete Paloma.


  »Ich kann ihn nicht fragen.« DeRicci stand noch immer im Aufzug und fühlte sich zunehmend unbehaglich, wie ein Bittsteller, der einfach nicht angehört wurde. »Er ist vom Mond geflüchtet.«


  »Geflüchtet?« Paloma zog die dünnen Brauen hoch. »Miles Flint? Ich wusste nicht, dass er das Wort auch nur schreiben kann.«


  »Er kann es vielleicht nicht schreiben, aber er kann es ganz sicher umsetzen.« DeRicci erschrak über ihren eigenen Tonfall. Sie hörte sich verbittert an.


  »Also geht es hier um Miles«, konstatierte Paloma.


  »Ich schätze schon.« DeRicci zuckte mit den Schultern. »Aber eigentlich nur theoretisch.«


  »Theoretisch«, wiederholte Paloma.


  DeRicci nickte. »Sie wissen schon, theoretisch. Vielleicht können Sie mir begreiflich machen, warum ein Lokalisierungsspezialist sich veranlasst sehen könnte, etwas Bestimmtes zu tun.«


  »Im Gegensatz zu der Frage, warum Miles sich dazu veranlasst sehen könnte?«


  »Ja«, sagte DeRicci.


  Paloma ließ die Arme sinken. »Ich muss gestehen, ich bin neugierig geworden, aber ich bezweifle, dass ich Ihnen helfen kann. Miles und ich sind sehr unterschiedliche Menschen. Und dass Sie sauer auf ihn sind, heißt nicht, dass Sie sich besser fühlen werden, wenn sie mich anbrüllen.«


  »Ich habe nicht vor …« Aber DeRicci brach ab, lange bevor der Satz beendet war. Sie war wütend auf Flint. War sie deswegen zu Paloma gegangen? Damit sie jemanden anschreien konnte?


  Paloma gab den Weg frei. »Kommen Sie rein.«


  DeRicci trat aus dem Aufzug und ging an Paloma vorbei. Der Eingangsbereich beschrieb einen leichten Knick, hinter dem sich ein großes Wohnzimmer verbarg. Die Mondlandschaft nahm die komplette hintere Wand ein, aber hier sah es beinahe aus wie ein kunstvolles Gemälde, nicht wie der Blick aus einem Fenster.


  »Miles hält das für ausschweifend«, bemerkte Paloma, die DeRicci gefolgt war.


  »Was?«, fragte DeRicci.


  »Diese Wohnung. Er hält nichts davon, Geld für Luxus auszugeben.«


  »Ich hatte das Gefühl, er hält nichts davon, überhaupt Geld auszugeben«, entgegnete DeRicci.


  Paloma lächelte, was die Falten in ihrem Gesicht deutlicher zutage treten ließ und ihr etwas Koboldhaftes verlieh. »Sehen Sie? Sie kennen ihn doch.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich das nicht täte.« DeRicci stand mitten im Raum, nicht bereit, sich zu setzen, solange Paloma sie nicht dazu eingeladen hatte.


  Paloma lehnte sich auf den Rücken eines braunen Sofas, das wunderbar zu dem braunen Teppich passte. Die eintönige Einrichtung ließ den Ausblick aus dem Fenster noch eindrucksvoller erscheinen.


  »Wird Miles irgendeines Vergehens beschuldigt?«, fragte Paloma.


  »Nein«, antwortete DeRicci.


  »Aber Sie sagten, er sei vom Mond geflohen.«


  »Es sieht nicht gut für ihn aus«, sagte DeRicci.


  Paloma nickte. »Er und ich sind sehr verschieden, wissen Sie? Wir arbeiten auf vollkommen unterschiedliche Weise.«


  »Arbeiten? Ich dachte, Sie wären damit fertig.«


  »Ich bin im Ruhestand«, sagte Paloma. »Aber ich bezweifle, dass man je damit fertig sein kann.«


  DeRicci wartete auf eine umfassendere Erklärung, doch Paloma lieferte keine.


  »Was hat er getan?«, fragte sie stattdessen.


  »Ich kann Ihnen nur die groben Fakten nennen«, sagte DeRicci. »Was ich derzeit weiß, ist Folgendes: Ein paar Leute haben ihn angeheuert, weil er ihr erwachsenes Kind suchen sollte. Das hat er getan, und kurz darauf sind alle hier in Armstrong ermordet worden. Die Waffe gehört ihm, und ich habe ein Überwachungsvideo, auf dem etwa zurzeit des Mordes eine Person zu sehen ist, die aussieht wie er.«


  »Hmmm.« Paloma nickte.


  »Als die Ermittlungen angefangen haben und sein Name dabei aufgetaucht ist, habe ich mit ihm gesprochen und ihn gefragt, ob er mir Informationen über seine Nachforschungen geben würde. Das wollte er nicht. Und wie es scheint, hat er daraufhin Tracer ins Computersystem des Departments eingeschmuggelt, die vorwiegend für meine Dateien gedacht waren. Die Techniker haben mir sogar erzählt, dass in seinem System jedes Mal Alarm ausgelöst worden ist, wenn ich mich eingeloggt habe.«


  »In Bezug auf Computer hatte Miles schon immer ganz beeindruckende Fähigkeiten«, kommentierte Paloma.


  DeRicci ging nicht weiter darauf ein. »Als ich heute das Überwachungsvideo gefunden habe, hat er meine Arbeit verfolgt. Er hat das Video ebenfalls gesehen. Eine Stunde später hat er die Emmeline genommen und den Mond verlassen. Er hat nicht einmal einen Flugplan eingereicht.«


  »Das muss er auch nicht«, sagte Paloma.


  »Weil er dem Hafen einen Haufen Geld bezahlt«, stimmte DeRicci ihr zu, und wieder hörte sie die Bitterkeit in ihrer Stimme. »Es passt irgendwie gar nicht zu Flint, für so etwas Geld auszugeben.«


  »Er gibt sein Geld für Notwendigkeiten aus, Detective«, widersprach Paloma. »Dieses Schiff mag luxuriös aussehen, aber es ist auch eine Notwendigkeit.«


  »Falls man fliehen will«, murrte DeRicci.


  »Nein«, sagte Paloma. »Für Ermittlungen und zur Verteidigung. Er wird deutlich aggressiver vorgehen als ich es getan habe, ganz besonders, wenn er hinter Leuten her ist, von denen er glaubt, dass sie etwas angestellt haben.«


  DeRicci setzte sich und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Der Sessel war weicher, als sie erwartet hatte. Sie fing sich mit Hilfe der Armlehnen ab. »Denken Sie, er hat diese Leute getötet? Eigentlich ist er zu klug, um hier in Armstrong einen Mord zu begehen. Wir haben Gesetze, und dabei ist es unwichtig, ob sein Beruf ihn ermuntert, sie zu befolgen oder nicht.«


  Paloma ging nicht auf ihre kleine Spitze ein. »Sie betrachten die Dinge im falschen Licht.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete DeRicci. »Die Beweise deuten aber daraufhin, dass er in diese Todesfälle verwickelt ist.«


  »Die Beweise«, sagte Paloma und lehnte sich zurück, »zeigen lediglich auf, dass er vorsichtig ist – es sei denn, da ist noch etwas, das Sie mir nicht erzählt haben.«


  »Ich verschweige Ihnen lediglich die Identität der Opfer, das ist alles.« Was vollkommen reichte, ihr erhebliche Schwierigkeiten einzubringen. Paloma aufzusuchen, war riskant, wie es auch riskant gewesen war, Flint aufzusuchen.


  »Miles würde nie eine Waffe am Tatort zurücklassen«, sagte Paloma. »Genauso wenig wie Sie.«


  »Im Eifer des Gefechts könnte jedem ein Fehler unterlaufen.«


  »Und doch suchen Sie nach anderen Erklärungen; anderenfalls wären Sie nicht hier. Sie wollen wissen, warum er drei Menschen umgebracht und Sie hintergangen hat, indem er nicht mit ihnen gesprochen hat.«


  Als sie diese unverblümten Worte hörte, wollte DeRicci widersprechen. Aber das war tatsächlich der Grund, warum sie zu Paloma gegangen war. In DeRiccis Vorstellung stand Paloma neben Flint gleich an nächster Stelle.


  »Vergessen wir mal die Toten. Sprechen wir über Miles«, sagte Paloma. »Er ist nicht mehr Ihr Partner.«


  »Nein, das ist er nicht«, bestätigte DeRicci. »Aber wir haben zusammengearbeitet.«


  »Haben Sie das?«, fragte Paloma.


  »Beim Mondmarathon«, sagte DeRicci.


  »Nach dem Wenigen zu urteilen, was er mir erzählt hat, scheint mir eher, Sie haben beide jeweils einen eigenen Fall bearbeitet«, sagte Paloma. »Er lernt doch endlich, dass Lokalisierungsspezialisten allein arbeiten.«


  »Was auch immer das bedeutet«, kommentierte DeRicci.


  »Es bedeutet, dass er sich Ihnen nicht anvertrauen konnte. Es bedeutet, dass er keine vertraulichen Informationen weitergeben konnte. Und es bedeutet, dass er wusste, dass Sie gegen ihn ermitteln würden, und sehen wollte, was Sie vorzuweisen haben, ehe Sie ihn damit überraschen konnten.«


  »Tracer in mein Büro zu schleusen ist illegal«, bemerkte DeRicci.


  »Für Privatpersonen ist das überall illegal, aber ich wette, Sie werden auch im Sicherheitssystem der Toten einige von Flints Tracern finden. Das ist eine der Möglichkeiten, wie Lokalisierer Informationen gewinnen.« Paloma faltete die Hände. »Jeder lügt, wissen Sie. Darum stellen wir Nachforschungen über unsere Klienten an. Jeder lügt; also vergewissere dich, dass du die Wahrheit kennst, ehe du einen Fall übernimmst.«


  »Flint hat bestimmt nicht gedacht, dass ich lüge«, behauptete DeRicci und versuchte gleichzeitig, sich zu erinnern, was sie ihm erzählt hatte. Hatte sie gelogen? Wie viel hatte sie ausgelassen? Ihre Erinnerung an das Gespräch war verschwommen und gipfelte in seiner Weigerung, mit ihr zusammenzuarbeiten, und dem traurigen Ausdruck in seinem Gesicht, als sie sein Büro verlassen hatte.


  »Aber er kannte Sie«, sagte Paloma. »Er hat sich geweigert, Ihnen zu helfen, und er hat gewusst, dass Sie gezwungen sein würden, gegen ihn zu ermitteln.«


  »Ach so?«, erwiderte DeRicci. »Und warum kümmert ihn das, wenn er nichts zu verbergen hat?«


  »Ja, warum?«, gab Paloma zurück. »Vielleicht kümmert es ihn, dass seine Klienten tot sind.«


  DeRicci erschrak. Natürlich würde ihn das kümmern. Natürlich würde er die Angelegenheit untersuchen wollen. Das war Miles Flint, der Mann, den sie gekannt hatte. Wie war es möglich, dass sie nicht selbst daraufgekommen war?


  »Warum hilft er mir dann nicht?«


  »Diskretion.« Paloma lehnte sich wieder auf ihrem Sessel zurück. »Vielleicht wusste er aber auch, dass er selbst so tief in die Sache verwickelt ist, dass er Ihre Ermittlungen behindert hätte.«


  »Ich dachte, Lokalisierungsspezialisten sind nicht altruistisch«, sagte DeRicci.


  »Lokalisierungsspezialisten nicht«, entgegnete Paloma. »Miles schon.«


  DeRicci starrte sie nur an.


  Palomas Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln, doch dieses Lächeln wirkte nicht koboldhaft, es wirkte traurig.


  »Er hilft den Leuten«, sagte Paloma, »ob sie das wollen oder nicht. Er ist der einzige mir bekannte Lokalisierer, der seine Karriere damit begonnen hat, einer großen Gruppe von Leuten zu helfen, weiterhin verschwunden zu bleiben.«


  »Davon sollte ich besser nichts wissen«, sagte DeRicci und hob die Hände. Verschwundenen zu helfen war nicht illegal, solange man nichts über ihre Verbrechen wusste. Auf diese Weise schummelten sich die Verschwindedienste an den Buchstaben des Gesetzes vorbei. Aber Flint war selbst das Gesetz gewesen, als er diesen Verschwundenen geholfen hatte – bestenfalls war er gerade erst aus dem Dienst geschieden. DeRicci bemühte sich seit zwei Jahren, diesen Punkt zu ignorieren.


  »Sie sollten vieles besser nicht wissen«, sagte Paloma. »Und genau deswegen ist Miles nicht bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Aber Sie sollten wissen, dass er nicht die Art Mann ist, die kaltblütig drei Menschen ermordet.«


  »Die Beweise sagen etwas anderes«, wandte DeRicci ein.


  »Die Beweise sagen, dass jemand Miles’ Waffe benutzt hat.«


  »Er könnte dort gewesen sein.«


  »Was kein Verbrechen wäre«, entgegnete Paloma. »Es sei denn, er war da, als die Morde stattgefunden haben.«


  »Er hat meine Ermittlungen verfolgt«, sagte DeRicci.


  »Und er ist gegangen, nachdem er ein paar Informationen erhalten hat.«


  DeRicci nickte.


  »Was Sie für ein Zeichen von Schuld halten, halte ich für Nachforschungen. Er sucht ebenfalls nach dem Mörder, auch wenn das nicht seine Aufgabe ist.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«, fragte DeRicci mit einem vagen Gefühl der Hoffnung.


  »Natürlich nicht«, antwortete Paloma. »Er kann niemandem mehr vertrauen. Das war Ihr großer Fehler, wissen Sie? Zu glauben, Sie könnten den Fall mit ihm zusammen bearbeiten.«


  DeRicci schluckte. Sie hatte das Gleiche gedacht, aber es fühlte sich anders an, es aus dem Mund eines anderen Menschen zu hören.


  »Sie hätten nicht zu ihm gehen sollen, und Sie können in Zukunft nicht mehr zu ihm gehen. Er kann nicht mit Ihnen zusammenarbeiten. Lokalisierungsspezialisten arbeiten allein. Manchmal sterben sie allein. Das ist es, was ihre Arbeit von ihnen fordert. Verstehen Sie das, Detective?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass er bei diesen Ermittlungen zu Tode kommen könnte?«, fragte DeRicci.


  Paloma musterte sie eine Weile und seufzte dann. »Ich sage, dass Sie, was auch immer Sie früher für ihn empfunden haben, nun außer Acht lassen müssen. Er kann kein wahrer Freund für Sie sein, und sie können keine wahre Freundin für ihn sein. Da gibt es zu viele Konflikte. Genauso, wie er auch mit jedem anderen in Konflikt geraten würde. Er hat sich für die Einsamkeit entschieden, Detective. Absolute Einsamkeit, und nichts, was Sie tun oder nicht tun, kann das ändern.«


  »Ich will es gar nicht ändern«, sagte DeRicci, doch sie wusste, dass das eine Lüge war. Sie wollte es ändern. Flint war der beste Partner, den sie je gehabt hatte, und er war der einzige in all den Jahren gewesen, die sie bei der Polizei verbracht hatte, den sie wirklich gemocht hatte.


  Als er sich selbstständig gemacht hatte, schien er noch immer derselbe Mann gewesen zu sein. Dann hatten sie ein weiteres Mal zusammengearbeitet.


  Ein letztes Mal.


  »Wenn die Beweise weiter in seine Richtung weisen, werde ich ihn womöglich festnehmen müssen«, sagte DeRicci.


  Paloma zuckte mit den Schultern. »Tun Sie, was Sie tun müssen. Er wird sich verteidigen, wenn er dazu imstande ist.«


  »Und wenn er das nicht ist?«


  »Das ist ein Teil des Jobs, Detective«, sagte Paloma. »Er ist bereit dafür. Sind Sie das auch?«
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  Selbst die Häfen waren heller.


  Das war Flint bereits aufgefallen, als er zum ersten Mal die Erde besucht hatte, und dieses Mal fiel es ihm sogar noch mehr auf. Natürlich hatte er dieses Mal auch sein Schiff durch die Atmosphäre und zu einem der ältesten Landepunkte des Planeten geflogen – zu einem Ort namens Cape Canaveral in Florida.


  Auf dem Kap gab es eine Reihe miteinander verbundener Gebäude, die gemeinsam als Hafen dienten. Flint empfand es als seltsam, in ein Dock zu fliegen, ohne vorher in eine Kuppel geflogen zu sein. Es war ein sonderbares Gefühl.


  Und es war schwer, im hellen Sonnenschein zu landen. Bisher war es meist dunkel gewesen, wenn Flint gelandet war, aus der Schwärze rund um den Mond in das künstliche Licht innerhalb der Kuppel.


  Dieses Mal flog er von einem klaren blauen Himmel herab und in das, was die Einheimischen als »Hangarbucht« bezeichneten. Sein Schiff sank direkt nach unten. Flint hatte dem Autopiloten das Steuer überlassen, da seine einzigen Erfahrungen mit Atmosphärenflügen und Landungen in realer Gravitation aus Flugsimulatoren stammten.


  Das Terminal war größer, sauberer und diskreter. Er hatte Geld vorausgeschickt und um höchste Bequemlichkeit an der Landestätte gebeten, die Louisiana am nächsten war – die Koordinaten, die er daraufhin erhalten hatte, hatten ihn nach Cape Canaveral geführt und ihm Empfehlungen für Mietluftwagen und Lufttaxen sowie eine Liste mit einem Dutzend verschiedener Hotels in der Umgebung eingebracht.


  Flint hatte die Koordinaten für die Landung in Cape Canaveral eingegeben, hatte einen Luftwagen gemietet und für die erste Nacht ein Hotel in Cape Canaveral, für die nächste eines in New Orleans gebucht.


  Während das Schiff den Dekontaminationszyklus durchlief und die Computer mit allerlei Formalitäten beschäftigt waren, hackte Flint sich ins Hafensystem der Erde und suchte nach Informationen über Hank Mosby.


  Er stellte fest, dass Mosby zwei Tage zuvor mit einem Transport auf der Erde angekommen war, doch mehr konnte er nicht über den Mann in Erfahrung bringen. Kein Mietwagenvertrag, keine Taxifahrten, keine Tickets für Hochgeschwindigkeitszüge.


  Hank Mosby war verschwunden. Oder, und das war wahrscheinlicher, er hatte, nachdem er den Hafen verlassen hatte, eine andere Identität angenommen und war zu einem von zehn Milliarden Menschen geworden, die den Planeten Erde überbevölkerten.


  Flint standen selbst noch stundenlange Dekontamination, Sicherheitsüberprüfungen und Identitätsfeststellungen bevor. Beim letzten Mal hatte er beinahe einen Tag gebraucht, um die aufwändigen Einreiseprozeduren der Erde hinter sich zu bringen. Natürlich hatte er beim letzten Mal auch eine kleine Laserpistole bei sich gehabt und feststellen müssen, wie stringent das Waffenverbot der Erde war. Nicht einmal eine auf dem Mond erteilte Waffenbesitzkarte, die ihn als ehemaligen Staatsbeamten auswies, der folglich berechtigt war, eine Waffe zu führen, hatte ihm in diesem Punkt weiterhelfen können.


  Hier würde er mit seinen Ermittlungen nicht mehr so schnell vorankommen. Nichts ging auf dem Heimatplaneten so schnell wie auf dem Mond. Flint würde da anfangen, wo er Carolyn gefunden hatte, in New Orleans, würde mit ihren Freunden sprechen und versuchen, die Familie zu finden, die sie wegen dieser komischen kleinen Jazzkarriere verlassen hatte. Und vielleicht würde er dabei von einem Mann hören, der in der Gegend herumgelungert und zu viele Fragen gestellt hatte.


  Vielleicht würde ihn diese Vorgehensweise zu Mosby führen.


  Flint hoffte es, denn ihm wollte kein anderer Weg in den Sinn kommen, um den Mörder aufzuspüren.
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  Alle sahen sie neugierig an, als sie ihr Restaurant durch die Vordertür betrat, und sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, warum. Nitara Nicolae berührte das trocknende Blut auf ihren Wangen, runzelte prahlerisch die Stirn und sagte zu jedem, der es hören wollte:


  »Ich bin in den Aufruhr geraten.«


  Die Leute nickten, gaben mitfühlende Laute von sich und widmeten sich wieder ihren Speisen. Nitara stolperte ein wenig, als sie den Raum durchquerte; nur ein Hauch Dramatik, um von ihrem merkwürdigen Auftreten abzulenken.


  Sie fühlte sich nicht wie sie selbst – jedenfalls nicht wie ihr Armstrong-Selbst. Sie fühlte sich wie das Mädchen, das sie gewesen war, vor langer Zeit und an einem weit entfernten Ort, an dem sie unter einem echten Nachthimmel gelebt hatte, einem Ort, an dem die Luft nicht durch irgendwelche Maschinen künstlich bereitgestellt werden musste.


  Ein Zuhause, das sie nicht mehr beanspruchen konnte. Ein Zuhause, in dem sie mit der Familie gelebt hatte, die sie verloren hatte.


  Im Restaurant roch es nach Thymian, Ingwer und geröstetem Knoblauch. Ihr Magen knurrte, aber sie ignorierte ihn. Sie würde später noch genug Zeit haben, etwas zu essen.


  Das Klirren und Klappern von Silber auf den Tellern, die sie so sorgfältig ausgewählt hatte, hörte sich an wie eine atonale Musik, etwas, das sie kaum aushalten konnte. Früher hatte sie diesen Ort als tröstlich empfunden.


  Früher hatte er ihr das Zuhause ersetzt.


  Erstaunlich, wie viel Schmerz ein Mensch wegstecken konnte, wie stark er daran glauben konnte, es wäre vorbei, nur um festzustellen, wie der Schmerz Stück für Stück zurückkehrte, wenn die Erinnerungen wieder zutage traten.


  Und mit ihnen erhob sich das Verlangen nach Rache.


  Vielleicht hatte Nitara das alles genauso geplant. Vielleicht hatte ihr rationelles Selbst sie nach Armstrong geführt, so tief ins Alte Universum hinein, dass ihre Erinnerungen möglicherweise nie wieder aufleben würden.


  Und doch hatte ihr unbewusstes Selbst die ganze Zeit über Rachepläne geschmiedet, hatte gehofft – vielleicht sogar gebetet –, es würde eines Tages eine Chance bekommen.


  Nitara konnte noch immer aufhören. Sie wusste es. Aber sie wollte es nicht.


  Und das erstaunte sie am meisten.


  Sie stieß die Doppeltür zu der Küche auf, die sie selbst entworfen hatte. Ihre Mitarbeiter standen an den Herden. Ihr Souschef beendete gerade die Vorbereitungen für den folgenden Tag, und der Dessertkoch war bereits nach Hause gegangen.


  Die beiden Chefköche bereiteten das Abendessen für die diversen Gäste im Gastraum zu. Beide Männer lächelten ihr zu, als sie die Küche betrat, doch das Lächeln verblasste schnell, als sie das Blut auf ihrem Gesicht bemerkten.


  Nitara deutete vage mit der Hand auf das Blut. »Aufruhr«, sagte sie nur, und einer der Männer kam zu ihr, legte den Arm um sie und erkundigte sich, ob es ihr gut gehe.


  Sie sei sicher, dass mit ihr alles in Ordnung sei, erklärte sie. Ganz bestimmt. Kein Grund zur Sorge.


  »Wir müssen Sie wohl erst einmal saubermachen«, sagte der Mann zu ihr, und sie nickte. Sollten sie denken, was sie wollten. Sollten sie tun, was sie tun mussten.


  Sie würden bald gehen, ebenso wie die Gäste, und sie würden nicht wissen, dass sie sich an diesem Abend zum letzten Mal ihres berühmten Restaurants erfreut hatten. So ein kleiner Traum, ein Traum, den Nitara so wichtig genommen hatte.


  Aber wen interessierte es denn wirklich, ob ein Restaurant erfolgreich war oder nicht? Essen fanden die Leute auch woanders. Ein gutes Mahl war eine Freude, die nicht wiederholt werden konnte, aber ein anderes gutes Mahl konnte an die Stelle des ersten treten, und dann noch ein anderes und noch ein anderes, bis das erste gute Mahl schließlich vergessen war.


  Die Gerüche veränderten sich: weniger Ingwer und Thymian, mehr Knoblauch, etwas Zwiebel und eine Rinderbrühe, die ein bisschen zu salzhaltig zu sein schien. Aber sie sagte nichts.


  Auch sagte sie nichts, als jemand – einer der Kellner? – ihr das Blut von den Wangen wischte und sanft zu ihr sprach, als wäre sie ein kleines Kind.


  Erstaunlich, dass all das, was sie gebraucht hatte, um zur besten Küchenchefin von ganz Armstrong aufzusteigen, auch genau das war, was sie für ihre Rache benötigte. All diese Konzessionen, die ihr erteilt worden waren, all die Kontakte, die sie hatte pflegen müssen. Jahrzehnte völliger Unbescholtenheit, die es ihr gestattet hatten, Materialien in ihrem Restaurant bereitzuhalten, die von der Regierung als gefährlich im Inneren einer Kuppel eingestuft wurden.


  Entflammbare Dinge. Destruktive Dinge.


  Explosive Dinge.


  Nitara setzte sich an den Tisch und wartete darauf, dass ihre besten Mitarbeiter ihre letzte Schicht beendeten.


  Danach würde ihre erst beginnen.
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  Der nächste Morgen zog klar und heiß herauf. Die Wetteränderungen faszinierten Flint mehr als alles andere. In der Nacht zuvor, als man ihn endlich aus dem Hangar gelassen hatte, hatte er eine leuchte Kälte bemerkt, und als er vom Hangar zu den öffentlichen Bereichen des Hafens gegangen war, hatte es sich angefühlt, als würde die Luft wie Wasser um ihn herumwirbeln, ein Gefühl, an das er sich von seiner letzten Reise zur Erde erinnerte, das er aber doch nicht ganz ernst nehmen konnte.


  Vieles an diesem Ort war einfach unglaublich: die Vegetation, grün und üppig und so viel größer, als Flint sie in den Videos empfunden hatte, die er gesehen hatte; die Gerüche, Schimmel und Feuchte und etwas, das seine Ex-Frau als Frische bezeichnet hatte; die Luft, die beinahe greifbar war, als wäre sie irgendwie anders zusammengesetzt als die auf dem Mond.


  Und es fiel ihm schwer, den Ozean zu begreifen. Das Blau passte zur Farbe des Himmels und schien sich in alle Ewigkeit auszudehnen. Bis er zum ersten Mal zur Erde gekommen war, hatte er nie einen endlos blauen Horizont gesehen, und jedes Mal, wenn er aufs Wasser hinausblickte, faszinierte ihn dieser Horizont aufs Neue.


  Flint hatte die Möglichkeit, über Landstraßen zu fahren, eine Fortbewegungsart, die er in Armstrong nur auf Kurzstrecken genutzt hatte, oder einen Luftwagen zu nehmen. Er nahm den Luftwagen, aber nur, weil die Straßen mies aussahen, unebenmäßig, so, als könnte das Material, aus dem ihre Decke bestand, kaum den Wetterschwankungen standhalten.


  Der Wagen suchte sich seinen Weg, nachdem Flint den Zielort eingegeben hatte. Eine virtuelle Karte informierte ihn darüber, dass er mittig über Florida und über den Süden Mississippis nach Louisiana fliegen würde. Flint hatte vor, die Ergebnisse seiner Nachforschungen während des Flugs noch einmal zu überprüfen, aber oft ertappte er sich dabei, wie er aus dem Fenster starrte und den Anblick förmlich in sich aufsog.


  Manchmal waren die Reflexionen auf dem Wasser so grell, dass seine Augen schmerzten. Immerhin war er dieses Mal klug genug gewesen, sich eine Sonnenbrille zu kaufen; seine Mondaugen waren nicht an die wechselnden Lichtverhältnisse und die Intensität gewöhnt, mit der das Licht durch die dichte Atmosphäre drang.


  Und auch die Hitze war ungewohnt. Selbst unter dem Einfluss des Umweltsystems im Luftwagen spürte Flint die Feuchtigkeit. Die Kontrollbeamtin im Hafen, die sämtliche Daten noch einmal überprüfte, wann immer ein Reisender vor ihrem Schreibtisch auftauchte, hatte ihm gesagt, er wäre vermutlich besser beraten gewesen, im Winter herzukommen.


  »Die Leute vom Mond scheinen unseren Sommer nicht zu mögen«, sagte sie, als betrachte sie das als persönliche Kränkung.


  Die Leute vom Mond mussten keine Jahreszeiten über sich ergehen lassen. Nur wechselndes Licht und ein paar kleine Temperaturschwankungen, auf die die Kuppeln der Abwechslung zuliebe programmiert worden waren.


  Wenigstens New Orleans war Flint ein bisschen vertraut, da er bereits während seiner Suche nach Carolyn einige Tage hier verbracht hatte. Die Stadt breitete sich in einer von Wasser umgebenen Senke aus. Sie lag niedriger als der Wasserspiegel, was Flint zunächst überhaupt nicht seltsam erschienen war, bis jemand ihm erklärt hatte, was eine Überschwemmung anrichten konnte – ein Phänomen, von dem er nur gelesen, das er aber nie beobachtet hatte.


  Flint hatte keine Ahnung, ob die Stadt irgendeinen Reiz besaß – die Leute sagten, sie täte es, aber er hätte sie schon aufgrund ihres Alters als reizvoll empfunden. Er war noch nie an einem so alten Ort gewesen, einem Ort, an dem die meisten Gebäude schon seit vielen Jahrhunderten standen, so vielen Jahrhunderten, dass er keinerlei Vorstellung von der Zeit hatte, in der sie erbaut worden waren.


  Die Stadt besaß auch einen ganz eigenen Geruch – eine Mischung aus Moder und Alkohol –, einen Geruch, der ihm irgendwie leichter vorkam, als er sollte, bis ihm schließlich klar geworden war, dass es keine Kuppel gab, die ihn hätte festhalten können, und keine ineffizienten Luftfilter, die vergeblich danach trachteten, die Gerüche auszufiltern.


  Mit dem Luftwagen landete Flint auf einem speziellen Landeplatz am Rand des French Quarter. Dieses Stadtviertel war schon Jahrhunderte, bevor Neil Armstrong auf dem Mond gelandet war, berühmt gewesen. Als Flint das erste Mal hier gewesen war, hatte er sich zwingen müssen, nicht an jedem einzelnen der kleinen Schilder innezuhalten, die an jedem Haus angebracht waren und das Baujahr des jeweiligen Gebäudes verrieten, und stattdessen den Straßenschildern zu folgen, bis er Carolyns Bar gefunden hatte.


  Nun ging er nicht mehr gar so neugierig durch die Straßen, hielt aber immer noch die Augen offen.


  Das French Quarter hatte wieder einen eigenen Geruch – Pferdemist (hier gab es immer noch Pferdekutschen für die Touristen), vermengt mit dem frischen, teigigen Geruch von Obstkrapfen und einem Hauch Bier, der aus jeder einzelnen offenen Tür hervorzuquellen schien.


  Die Häuser des French Quarters kauerten häufig hinter schmiedeeisernen Geländern, doch vor allem war dieses Viertel die Heimat kurioser kleiner Läden, Restaurants und dunkler, wohlriechender Bars, die mit einer Sündhaftigkeit lockten, welche so alt schien wie die Stadt selbst.


  Carolyns Bar war eine von ihnen. Vorn befand sich ein Mahagonitresen, hinter dem sich diverse Flaschen mit Spirituosen stapelten, ganz so, wie Flint es in den alten 2-D-Videos gesehen hatte. Der Tresen war auf Hochglanz poliert und mit einem Messinghandlauf oben und einem Fußlauf unten ausgestattet, was ihn älter erscheinen ließ, als er war.


  Carolyn hatte die Bar ihrer Geschäftsführerin übergeben, einer schneidigen Frau namens Delilah. Delilah war hager und auf jedem verfügbaren Hautfitzel tätowiert; ihr dunkles Haar war fest geflochten und lag dicht an ihrem wunderschön geformten Kopf an.


  Es war später Vormittag, als Flint die Bar erreichte, und Delilah war bereits da und wusch Gläser mit der Hand. Er konnte sie durch das schmutzige Fenster erkennen. Sie trug ein blaues Tanktop, Shorts und Sandalen – ganz sicher keine Arbeitskleidung nach allen ihm bekannten Maßstäben, aber vermutlich erheblich bequemer als die Kleidung, die die Barkeeper in Armstrong trugen.


  Hier schien jeder seine Umweltkontrollen auf Gefrierstufe herabgeregelt zu haben, ließ aber gleichzeitig die Tür offen und damit die gotterbärmliche Hitze herein.


  As Flint blinzelnd, um seine Augen an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, eintrat, sagte Delilah: »Ich hatte nicht erwartet, Sie wiederzusehen.«


  Flint wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sich gut aufgelegt und geistreich zu zeigen, war unpassend; andererseits wollte er ihr nicht von Carolyn erzählen.


  »Unerledigte Geschäfte«, sagte er und glitt auf einen der Barhocker.


  Delilah stellte ein Glas auf einen ganzen Stapel hinter sich, ehe sie sich mit den flachen Händen auf das polierte Holz stützte. »Kann ich Ihnen was bringen?«


  »Eistee.« Bei seinem letzten Besuch hatte Flint eine Vorliebe für Eistee entwickelt. Auf der Erde wurde er mit echtem Tee gemacht, genau wie es theoretisch auch in Armstrong der Fall sein sollte, aber die hiesigen Teesorten besaßen ein kräftigeres Aroma. Oder es lag nur daran, dass Flint das Gefühl der Kälte in seiner Kehle schon nach wenigen Minuten in dieser überwältigenden Hitze überaus zu schätzen wusste.


  Delilah schenkte ihm aus einem großen Krug ein, den sie hinter der Bar aufbewahrte. An seinem ersten Tag in dieser Stadt hatte er Carolyn bei der Arbeit beobachtet. Sie brühten ständig frischen Tee auf, statt ihn wie in den Restaurants auf dem Mond aus Maschinen zu zapfen.


  Das Kis im Glas klirrte, als Delilah es auf einer Serviette vor Flint abstellte. Auf der Serviette prangte noch immer das Logo in Form eines Notensymbols unter dem Namen Claire’s. Carolyn hatte sich Claire Taylor genannt, als sie hier gelebt hatte.


  »Ist sie auch da?«, fragte Delilah.


  Flint schüttelte den Kopf.


  »Kommt sie zurück?« Für Delilah war das von großer Bedeutung. In dem Vertrag, den sie mit Carolyn geschlossen hatte, gab es eine Klausel, die es Carolyn gestattet hätte, irgendwann innerhalb der ersten sechs Wochen zurückzukommen und die Bar wieder zu übernehmen, vorausgesetzt sie zahlte das Geld zurück, das Delilah ihr für die Bar gegeben hatte.


  »Nein«, antwortete Flint. »Sie kommt nicht zurück.«


  Es fiel ihm nicht leicht, seine Worte nicht in dem düsteren Ton herauszubringen, der ihnen zugestanden hätte.


  Delilah grunzte, schnappte sich das nächste Glas und steckte es in das kleine Spülbecken. Sie wusch es, polierte es und stellte es auf einer Gummimatte ab, genau, wie es die Barkeeper an diesem Ort schon seit Jahrhunderten taten.


  Flint war außerstande, seinen Eistee auch nur anzurühren. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich herausfinden muss.«


  »Ich dachte, Sie hätten schon alles herausgefunden.«


  Flint unterdrückte einen Seufzer. Diesen Teil der Geschichte hatte er nicht ausreichend durchdacht. Irgendwie musste er Leuten, die Carolyn gekannt hatten, erklären, warum er wieder da war und erneut Informationen einholen wollte.


  »Das dachte ich auch, als ich abgereist bin«, sagte er, »aber ich habe mich geirrt.«


  Delilah nickte, wusch ein weiteres Glas und stellte es auf der Matte ab. »Ihr Sohn war hier, wissen Sie, sauer wie ein angestochenes Schwein, weil er die Bar nicht gekriegt hat.«


  »Ihr Sohn?« Damit hatte Flint nicht gerechnet. Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, dass Carolyns Sohn noch ein Kind wäre.


  »Hat den Vertrag von einem Anwalt prüfen lassen. Nur gut, dass der wasserdicht ist. Er ist doch nicht zu ihr gegangen, oder?«


  Flint runzelte die Stirn, während er sich fragte, was genau Carolyn Delilah über ihre Abreise erzählt haben mochte. Offensichtlich nicht die Wahrheit.


  »Nein«, sagte Flint. »Er hat sie nicht aufgesucht.«


  »Okay, gut. Weil mein Anwalt nämlich sagt, dass der einzige Mensch, der diesen Vertrag auflösen kann, sie selbst ist.«


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen«, erklärte Flint. »Ich dachte, ihr Sohn würde bei seinem Vater leben.«


  »Vor Jahren, klar. Aber Kinder werden älter, wie wir alle. Er steht schon lange auf eigenen Füßen. Doch er denkt immer noch, sie wäre ihm etwas schuldig. Geld. Das ist alles, was er will.«


  Flint nahm all die Informationen aufmerksam auf, drängte Delilah aber nicht. Endlich griff er zu seinem Tee, trank einen Schluck, schloss die Augen und genoss den kräftigen Geschmack. Alles schien hier irgendwie lebendiger zu sein, die Geräusche, die Gerüche, sogar der Geschmack. Fast schon überwältigend.


  Und doch hatte er das Gefühl, er könnte sich daran gewöhnen.


  »Ist ungefähr zu der Zeit, in der ich nach Claire gesucht habe, noch ein anderer Mann hier aufgetaucht, der sie gesucht hat?«


  »Nicht zur selben Zeit«, antwortete Delilah, »aber kurz danach. Hässlicher Vogel. Irgendwas hat mit seinem Gesicht nicht gestimmt. Das war nicht nur irgendwie anders … Es sah eher aus, als wäre es schlecht modifiziert worden oder so. War echt froh, als er wieder weg war.«


  Flint zeigte ihr ein zweidimensionales Bild von Hank Mosby. »Der?«


  »Ja, genau. Was ist das für einer? Der war kaum zu einem zivilisierten Gespräch fähig. Hätte beinahe eine Prügelei mit einem meiner Gäste vom Zaun gebrochen.«


  »Er ist gefährlich«, sagte Flint. »Sollten Sie ihn noch einmal sehen, dann rufen Sie die Polizei über Ihre Notfalllinks.«


  »Auch wenn er gar nichts getan hat?«


  »Auch dann«, antwortete Flint. »Sie haben recht, was die Modifikationen betrifft, aber seine sind illegal.«


  »Echte Messingfäuste, was?«


  »Bitte?«


  Sie lächelte, schüttelte eines der Gläser ab, das neben dem Spülbecken zum Trocknen gestanden hatte, und stellte es hinter sich ab. »Die Gangs hier in der Gegend hatten vor ein paar Jahren ziemlichen Ärger. Sie haben ihre Hände so verstärkt, dass sie hart waren wie Messing. Sie wissen schon, so wie diese Waffe, die die Leute früher benutzt haben.«


  Flint wusste nichts von dieser Waffe, tat aber, als wäre er im Bilde. »Ein bisschen gefährlicher sind seine Modifikationen schon, aber das Prinzip ist das Gleiche.«


  »Toll.« Delilah trocknete sich die Hände ab. »Ich werde mich daran halten. Ich tue alles, wenn ich ihn nur aus dieser Bar fernhalten kann. Was hat er mit Claire zu tun?«


  »Ich bin nicht sicher, ob es um Claire geht«, sagte Flint. »Er sucht jemanden, und ich bin ziemlich sicher, dass er dachte, Claire würde diese Person kennen.«


  »Tja, jetzt ist es wohl zu spät, was?«, sagte Delilah.


  »Vielleicht«, sagte Flint. »Ich denke, wenn es mir gelingt herauszufinden, wer diese Person ist, dann kann ich vielleicht auch ihn finden.«


  Delilah betrachtete ein letztes Mal das Bild, ehe sie es wieder zu Flint zurückschob. »Ich kenne niemanden außerhalb der Norm, der mit Claire befreundet ist. Sie hat sich gewissermaßen auf dem Pfad der Tugend bewegt, was schon komisch ist, wenn man bedenkt, in welcher Stadt sie gelebt und womit sie ihr Geld verdient hat. Normalerweise hat doch jeder die Hand in irgendeiner fremden Tasche, was?«


  Carolyn hatte Flint von der berüchtigten Korruption in New Orleans erzählt. Sie hatte darüber gelacht und erklärt, das sei hier so normal wie Moder und Feuchtigkeit und außerdem genauso alt.


  »Und niemand hat Fragen gestellt, seit sie gegangen ist?«, fragte Flint.


  »Niemand außer dieser Schweinebacke hier und ihrem jungen«, sagte Delilah. »Und Schweinebacke ist ziemlich schnell wieder gegangen, und der Junge … na ja, mein Anwalt hat seine Nummer.«


  Vielleicht wusste die Familie irgendetwas. »Kann ich die auch haben?«


  »Sie wollen den Jungen finden?«, fragte Delilah. »Wird Ihnen nicht helfen. Die haben sich entfremdet, seit sie ihrem Mann davongelaufen ist. Ihr Sohn kann nichts von ihr wissen.«


  »Vielleicht weiß er, warum sie davongelaufen ist«, sagte Flint.


  »Sie denken, das könnte etwas mit Schweinebacke zu tun haben?«, hakte Delilah nach.


  Flint zuckte mit den Schultern. »Man weiß nie, wenn man nicht fragt.«


  »Sagen Sie ihm nicht, dass ich Sie zu ihm geschickt habe«, bat Delilah. »Mir wäre es lieber, wenn er mich einfach vergisst.«


  »Keine Sorge«, sagte Flint. »Ich werde Ihren Namen da raushalten.«


  Delilah belohnte ihn mit einem breiten Lächeln, ehe sie ihm verriet, wie er Carolyn Lahiris erwachsenen Sohn finden konnte.
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  Sie steckten sie in ein Hotel namens Lunar Lander und postierten »zu ihrem Schutz« eine Wache vor der Tür. Anatolya Döbryn fühlte sich jedoch nicht geschützt. Sie fühlte sich gefangen, und genau das war sie schon von dem Moment an, als sie in dieser furchtbaren Stadt angekommen war.


  Anatolya saß auf der Kante des breiten Doppelbetts, das für ihren Geschmack zu weich war. Aber natürlich war nicht das Bett daran schuld, dass sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Sie hatte nicht geschlafen, weil sie immer wieder versucht hatte, über ihre Links Kontakt zu ihren Leuten aufzunehmen, und nie eine Antwort erhalten hatte: kein statisches Rauschen, keine Informationen über fehlgeschlagene Sendeversuche, einfach gar nichts.


  So etwas war bisher noch nie passiert, und es ängstigte sie. Noch mehr ängstigte sie jedoch, dass die öffentlichen Links an der getäfelten Wand samt und sonders offen waren, als wäre sie keine Gefangene.


  Anatolya war inzwischen so verzweifelt, dass sie sogar versucht hatte, ihre Leute über die öffentlichen Links zu kontaktieren, in der Hoffnung, dass irgendjemand antworten würde. Das tat jedoch niemand.


  Anatolya wusste, dass die Behörden von Armstrong sie überwachten, und es war ihr egal. Ihre Leute mochten irgendwo da draußen sein, tot, abgetaucht oder verwundet. Die Medien berichteten nicht über die Etaer, und die Verbindungsleute des Exekutivkomitees behaupteten, sie wussten nicht, was aus ihrem Team geworden sei.


  Alles, was das allmächtige Exekutivkomitee der Allianz ihr verraten hatte, war, dass sie beschlossen hatten, sie später anzuhören, sodass sie die Ansprache halten könne, die sie vorbereitet hatte, als hätte sich rein gar nichts geändert.


  Aber natürlich hatte sich alles geändert. Anatolya war nicht dumm genug, um auf solche Spielchen hereinzufallen. Sie wusste nur nicht, welche Spielchen sie gerade spielten. Das Alte Universum hatte seine eigenen Tricks, und die waren ziemlich raffiniert, sogar im Vergleich zu ihren eigenen.


  Ein Teil von ihr wollte nicht mehr mit ihnen sprechen, und ein anderer Teil von ihr wusste, dass ihre Leute, alle, auch die auf Etae, diese Chance brauchten.


  Selbst wenn es nun eigentlich gar keine echte Chance mehr war.


  Die Medien hatten die Nachricht, dass Anatolya sich in der Stadt aufhielt, längst über Millionen von Links verbreitet. Sie nannten sie den »Schrecken von Etae«, die »Schlächterin von Etae«, die »Mordprinzessin«. Sie nannten sie »Eingebildete Herrscherin einer sterbenden Welt«, eine Frau, die hingegangen war und ihre Macht mit einer Gruppe Rebellen geteilt hatte, die sich als noch korrupter erwiesen hatten als die Regierung, die sie abgelöst hatten.


  Und so subtil wie bedeutsam verbarg sich hinter all dem noch etwas anderes: Es war in Ordnung, wenn Menschen Außerirdische töteten – besonders, wenn es um Außerirdische wie die Idonae ging; aber es war nicht in Ordnung, andere Menschen zu töten, besonders dann nicht, wenn es um Macht ging.


  Nicht einmal, wenn dadurch Millionen von Leben gerettet werden konnten.


  Anatolya wiegte sich auf dem Bett und bedeckte die Augen mit einem Arm. Ja, sie war als Bittstellerin gekommen, und sie hatte gewusst, dass sie machtlos war – was eine neue Erfahrung für sie war –, aber sie wusste die ganze Kraft ihrer neuen Regierung hinter sich.


  »Neu« natürlich nur nach den Maßstäben des Alten Universums. Ein Jahrzehnt der Veränderungen, der Verbesserungen, ein Jahrzehnt, in dem alles getan worden war, damit die Leute auf dem verwüsteten Land überleben konnten, ein Land, zerstört durch die Idonae und jahrelangen Krieg.


  Das bekannte Universum hatte ihre Rebellion unterstützt, ganz besonders nach dem Vorfall mit dem Märtyrerkind, und man hatte ihr Verständnis entgegengebracht. Gianni hatte damals gedrängt, sie sollten sich der Allianz anschließen, aber das wäre verfrüht gewesen – noch bevor die Regierung vollständig aufgestellt war, bevor sie eine Chance gehabt hatten, sich zu beweisen.


  Später hatte die Regierung sich keine ernstzunehmenden Fehler geleistet, hatte sogar die Kriegsverbrecher und die Verschwundenen begnadigt und war schließlich an verschiedene Spezies der Allianz herangetreten, um sie zu fragen, ob die Zeit nun gekommen sei. Sogar die Menschen – ganz besonders Pilar Restrepo – hatten ihr versichert, es sei nun soweit.


  Und Anatolya war hergekommen. Sie war mit ihrem Team gekommen und hatte ein paar Fehler begangen, aber ganz sicher hatte sie nicht vorgehabt, sich als Terroristin brandmarken zu lassen oder in diesen Aufstand da draußen zu geraten – den Angriff auf sie und ihre Leute. Jemand hatte gewusst, dass der Anblick der Idonae jeden Menschen erschüttern musste, der auf Etae aufgewachsen war, umso mehr einen Menschen wie Gianni, der – wie Anatolya – ihre Grausamkeit am eigenen Leib hatte erfahren müssen.


  Gianni. Er musste irgendwo da draußen sein. Er war nicht die Art Mann, die einfach vom Erdboden verschluckt wurde.


  Es sei denn, sie hatten ihn getötet. Was für eine Ironie das wäre, wäre er hier getötet worden – im zivilisierten Teil des Universums –, nachdem in den Randkolonien niemand es geschafft hatte, ihn umzubringen. Dort hatten die Leute irgendwann begriffen, wie wahnwitzig es war, es weiter zu versuchen.


  Anatolya blinzelte angestrengt. Ihre Augen schmerzten, aber sie waren trocken. Sechzig Verwundete, ein Dutzend getötet; Namen wurden natürlich nicht bekannt gegeben, solange die nächsten Verwandten nicht unterrichtet worden waren – falls sie denn je unterrichtet werden würden. Keine Staatsangehörigkeit, keine Identifizierungsmerkmale welcher Art auch immer.


  Anatolya hatte eine Ahnung – mehr als eine Ahnung, eine annähernde Gewissheit –, dass ihre Leute zu diesem Dutzend gehörten. Aber vielleicht hatten ein oder zwei ja überlebt und gehörten zu den sechzig Verwundeten, so dass sie im Fall eines Gerichtsverfahrens als Sündenböcke herhalten konnten.


  Oder sie selbst würde den Sündenbock abgeben dürfen.


  Anatolya musste endlich raus aus dem Bett. Sie musste etwas essen, vielleicht doch noch ein bisschen schlafen und sich überlegen, was sie dem Komitee vorbringen wollte.


  Sie wusste, was sie sagen wollte. Sie wollte ihnen absagen, wollte ihre hochmütigen Gesichtersehen und jeden einzelnen von ihnen an die Schrecken der Vergangenheit ihrer eigenen Welten erinnern, an die Tatsache, dass keiner von ihnen seine Hände – so er welche hatte – in Unschuld waschen konnte.


  Aber das würde sie nicht tun. Gianni wäre dagegen gewesen. Und die anderen auch. Außerdem schuldete sie es nicht nur ihrem Team, sondern ihrem ganzen Volk, all den Menschen, für die ihre »Rebellenregierung« sich zu sorgen mühte, für die sie um die Chance kämpfte, Teil des intergalaktischen Wirtschaftssystems zu werden, um die technische Ausrüstung zu bekommen, die ihnen helfen würde, ihr Land wieder aufzubauen und die Minen zu entfernen, die die Idonae zurückgelassen hatten, und um das Überleben der Kinder zu sichern.


  Denn die Kinder machten Anatolya am meisten zu schaffen. Ihre großen Augen, ihre dunklen Gesichter, die durch die Entbehrungen viel zu schmal waren, ihre runden Bäuche, unter denen sich ihre Körper selbst verzehrten.


  All die medizintechnischen Errungenschaften des Universums konnten daran nichts ändern. Es lief auf das Gleiche hinaus wie schon vor Urzeiten: Menschen mussten sich ernähren können. Aber um sich zu ernähren, mussten sie in irgendeiner Form Einkommen erwirtschaften, was üblicherweise dadurch entstand, dass sie für sich selbst sorgten … ein Teufelskreis, jedenfalls auf Etae.


  Anatolya setzte sich auf. Das war es, was sie vorbringen würde, so nachdrücklich sie nur konnte.


  Sie würde ihre sorgfältig vorbereitete Rede verwerfen und ihnen die ganze Wahrheit über Etae erzählen.


  Zwei Drittel der Oberfläche ihres Planeten waren unwirtlich. Das verbliebene Drittel war im Krieg vergiftet worden: erst von den Idonae, die nach dem Sieg über die Ynnel den nördlichen Kontinent geplündert hatten; dann von der ursprünglichen Regierung der Menschen bei der Vertreibung der Idonae, die so sehr mit dem Land verbunden gewesen waren, dass das Land hatte zerstört werden müssen, um sie zu vernichten; und schließlich von ihrer eigenen Regierung, als diese mit Bodentruppen gegen einen gleichwertigen Feind gekämpft hatte. Einen Feind, der so lange gleich stark geblieben war, bis Gianni und sein Arzt die militärischen Modifikationen perfektioniert hatten, die Modifikationen, an deren Erwerb die Allianz interessiert war, die Modifikationen, die aus den einst geächteten Forschungen in Bezug auf die Physiologie der Idonae entwickelt worden waren.


  Ja, überwiegend hatte Anatolya der Allianz Horrorgeschichten zu erzählen. Aber es gab auch Geschichten, die vom Überleben handelten, genau wie ihre Ansprache. Und nun, da ihr Volk den Krieg hinter sich gelassen hatte, war das einzige, was sie anzubieten hatten, exakt das, wofür die Medien sie verdammten.


  Die verlängerten Arme. Finger wie Messerklingen. Ein Körper als Waffe, potenter als irgendeine andere. Eine Waffe, die jedes Detektionssystem der Allianz überlisten konnte. Eine, die tödlich war, weil sie so unschuldig daherkam.


  Die Allianz hatte Anatolya bloßgestellt, obwohl man ihr Anonymität in Armstrong zugesichert hatte. Sie hatten diesen Angriff zugelassen; sie hatten zugelassen, dass Anatolya ihre Leute verloren hatte.


  Und Anatolya würde dafür sorgen, dass die Allianz in passender Weise ihr Gesicht verlieren würde. Sie würde dafür sorgen, dass all die Leute, die von der »Schlächterin von Etae« gehört hatten, auch erfahren würden, dass die Allianz – die unverdorbene, reine Allianz – ihre Kriegstechnologie als Preis dafür forderte, Etae in den Club aufzunehmen.


  Anatolya wusste, wie dieses Spiel funktionierte. Sie hatte es bisher nur nicht spielen wollen.


  Aber die Allianz ließ ihr keine Wahl.
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  Noelle DeRicci brauchte Kaffee.


  Sie stolperte aus ihrem Büro zum gemeinsamen Essbereich. Der Kaffee in der Kanne war mindestens einen Tag alt, dick wie Klärschlamm und mit einem Film überzogen. Aber er war heiß, und er enthielt Koffein.


  Irgendein netter Mensch hatte Krapfen spendiert – denen DeRicci schon vor einem Jahr abgeschworen hatte, aber in diesem Moment kamen sie ihr äußerst gelegen. Sie nahm sich einen mit Zuckerguss nebst einer Serviette in der Absicht, in ihr Büro zurückzugehen, doch der Krapfen war weg, ehe sie sich auch nur umgedreht hatte, und die buttrige Süße lag herrlich auf ihrer Zunge.


  DeRicci hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war; seit ihrer letzten Mahlzeit waren mehr als zwölf Stunden vergangen.


  Nach dem Treffen mit Paloma war sie in ihr Büro zurückgekehrt und hatte sich selbst in eine systematische Ermittlung gestürzt. Sie war lange geblieben und hatte auf eine Weise das Computersystem erforscht, die sie sich nie hätte träumen lassen. Endlich, gegen ein Uhr morgens, hatte sie einen der Computerspezialisten unter den Technikern zu Hilfe gerufen.


  Sollte Flint unschuldig sein, so hatte sich DeRicci auf dem Rückweg überlegt, dann hatte er vermutlich etwas für sie hinterlassen – eine Botschaft, etwas Verschlüsseltes, etwas, das ihr gestatten würde zu glauben, dass er nichts mit den Morden zu tun hatte.


  Vielleicht nur eine Kleinigkeit.


  In ihrem eigenen System hatte sie nichts gefunden, und der Techniker hatte auch nichts entdecken können. Er war in sein Büro zurückgekehrt, und DeRicci hatte ihre Suche entmutigt fortgesetzt.


  Dann hatte der Techniker sie über den Departmentlink gerufen und ihr erzählt, dass er eine Notiz gefunden habe, die den Eindruck eines internen Memos erwecke, aber all seine Kollegen bestritten, sie verfasst zu haben. Angehängt war eine Version des Überwachungsvideos aus dem Gebäude, eine demontierte Version.


  Der Techniker demontierte seine eigene Version des Überwachungsvideos und stellte fest, dass die Informationen in dem Memo korrekt waren.


  Für DeRicci hörte sich das alles höchst geheimnisvoll an; also schickte der Techniker ihr das Video.


  »Sie werden es ein paarmal ansehen müssen, um zu verstehen, worum es geht«, warnte er sie.


  DeRicci lud also das gleiche verdammte Video in ihr System, das sie schon gesehen hatte – das, das Flint oder seinen Doppelgänger zeigte, wie er, ganz in Schwarz, zur Wohnung der Lahiris ging. Sie sah es sich wieder und wieder an, bis ihre Augen müde wurden. Schließlich übertrug sie die Bilder auf ihren Wandschirm, und dann sah sie es – die Erschütterung, ganz am Anfang, die Veränderung bei der Aufzugtür, die bei einer kontinuierlichen Aufnahme nicht hätte entstanden sein dürfen und so ziemlich deutlich zeigte, dass das Video manipuliert worden war.


  Und dann war alles, was sie gesehen hatte, nur eine Fälschung.


  Womit Flints Verwicklung in den Mordfall zumindest fragwürdig geworden wäre.


  Jemand wollte ihn aus dem Weg räumen.


  Das weckte nun umso mehr ihre Aufmerksamkeit und brachte sie dazu, sich Gedanken über die Sicherheit im Gebäude der Lahiris zu machen. Wenn die Sicherheitsmaßnahmen im Gebäude wirklich so ausgereift waren, wie kam es dann, dass die Lahiris selbst offenbar kein gutes Sicherheitssystem gehabt hatten?


  Die nächsten fünf Stunden hatte DeRicci damit zugebracht, alle von den Lahiris heruntergeladenen und im System des Departments gespeicherten Dateien zu durchsuchen, in der Hoffnung, ein Überwachungsvideo zu finden; aber erst, als um sieben Uhr morgens Passolini eintraf, stellte sich für DeRicci ein wenig Befriedigung ein.


  »Es gab keine«, sagte Passolini. »Das System der Lahiris war abgeschaltet.«


  »Es war was?«, fragte DeRicci.


  »Schon Wochen, bevor irgendetwas passiert ist.«


  Nun erzählte ihr DeRicci von dem manipulierten Video aus dem Hausflur, und Passolini versprach ihr fluchend, sich wieder bei ihr zu melden. DeRicci hoffte, dass Passolinis Leute nun, da sie ihnen den Weg gewiesen hatte, doch etwas finden würden.


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich kehrte Passolini mit einem Fragment eines Überwachungsvideos aus der Wohnung der Lahiris zurück. Das Video war von einer einzigen Kamera aufgezeichnet worden und hatte keinen Ton, aber es zeigte ihr einen Mörder, dessen bloße Existenz DeRicci für unmöglich gehalten hätte, hätte sie nicht gleich mehrere von der Sorte am Tag zuvor bei dem Aufruhr gesehen.


  Das war der Punkt, an dem sie hinausgestolpert war, um sich etwas Kaffee und etwas zu essen zu gönnen und ihrem Kopf die Gelegenheit einzuräumen, alles noch einmal durchzugehen.


  DeRicci nahm sich noch einen Krapfen, schenkte sich mehr Klärschlamm ein und trank ihn, als wäre es frisch gebrühter Kaffee. So stand sie da, an den Tisch gelehnt, und ihre Hände zitterten – nicht von dem Koffein, sondern vor Erschöpfung.


  Passolini dachte, Flint hätte sämtliche Überwachungsvideos manipuliert, aber DeRicci war anderer Meinung, und sie würde einen entsprechenden Bericht schreiben. Flint war gut im Umgang mit Computern, und er war nicht dumm. Er hätte nicht ein Video manipuliert, um den Verdacht auf sich zu lenken, und ein anderes, um ihn von sich abzulenken. Und ganz sicher hätte er das Video, das ihn entlasten konnte, nicht besonders tief vergraben.


  Was DeRicci aber gar nicht gefiel, war die mutmaßliche Verbindung zu dem Aufruhr vom Vortag. Hatte der Mörder sich an den Tumulten beteiligt? Hatte er sie ausgelöst? Hatte all das, was derzeit in Armstrong im Zusammenhang mit Etae geschah, auch etwas mit den Lahiris zu tun? Und wenn, dann was?


  DeRicci hatte keine Ahnung. Ihr Hirn war so trübe wie der Klärschlamm, den sie Kaffee nannte. Sie wusste nur, dass sie Gumiela so lange wie nur irgend möglich aus diesen Ermittlungen heraushalten wollte.


  Gumiela war wegen der politischen Ausmaße des Falles so oder so schon aufgebracht. Sie würde durchdrehen, erführe sie etwas von einer Verbindung zu dem Aufruhr – oder zu intergalaktischer Politik.


  DeRicci nahm sich noch einen Krapfen und kehrte in ihr Büro zurück. Sie würde einen persönlichen Bericht verfassen und ihn passwortgeschützt im Privatbereich ihres Servers speichern. Der einzige Grund, ihn überhaupt abzulegen, war, dass sie Gumiela damit beweisen konnte, was sie gewusst hatte und wann sie es gewusst hatte.


  Die Information selbst wollte sie jedoch für sich behalten. Sie wollte die Kontrolle darüber haben, wie das Department mit diesem Fall umging. Sie wollte nicht, dass Gumiela losrannte und Flint verfolgte oder irgendeine Pressemitteilung herausgab und die Stadt wegen des Mörders der Lahiris in Angst und Schrecken versetzte.


  Und wenn sie es auch nicht laut hätte aussprechen wollen (schon der Gedanke machte sie nervös), so hoffte DeRicci doch, Flint wäre unterwegs, um zu beweisen, dass jemand anders die Lahiris ermordet hatte.


  So, entschied sie, wollte sie mit allem umgehen, was sie in den letzten paar Tagen hatte erfahren müssen.


  Sie war es müde zu glauben, Miles Flint hätte die Flucht angetreten.
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  Der Teil von Nitara, der im Herzen Küchenchefin war, verabscheute, was sie mit ihrer Küche angestellt hatte. Allerlei Entflammbares belegte ihre beiden Herde, und die kleineren Ofen verteilten sich wie kleine Bomben über den Raum.


  Was für ein Saustall.


  Hier würde niemand je wieder kochen.


  Sollte ihre Einschätzung zutreffen – was schwer zu sagen war, da ihre Kenntnisse doch recht eingerostet waren, weshalb sie ein gutes Stück danebenliegen könnte –, dann würde in diesem ganzen Block nie wieder jemand kochen.


  Falls die Kuppel die Geschichte überstand.


  Nitara drehte sich immer wieder im Kreis, ein kleiner Derwisch in einem Raum, der angefüllt war von der Arbeit einer langen Nacht. Das Lokal sah nicht mehr aus wie ihr Restaurant.


  Und sie sah nicht mehr aus wie sie selbst.


  Nitara war nicht mehr sie selbst, nicht mehr wirklich sie selbst.


  Oder vielleicht auch mehr denn je. Sie wusste es nicht.


  Und es war auch egal. Ihre Leute hatten versucht, sie nach Hause zu schicken. Eine Weile hatte sie gedacht, sie müsse mit ihnen gehen, sie verhätscheln und glauben machen, dass mit ihr alles in Ordnung sei.


  Ihre Lüge bezüglich des Aufstands – war das eine Lüge? Sie war schließlich dort gewesen, und dort war auch das Blut an ihre Wangen gekommen – hatte ihre Mitarbeiter davon überzeugt, dass sie unter Schock stand oder zumindest nicht mehr klar denken konnte, obwohl sie tatsächlich so klar dachte wie schon lange nicht mehr.


  Hätte sie nicht so klar gedacht, dann wäre sie nicht imstande gewesen, ihr ganzes Restaurant binnen einer Nacht umzustrukturieren. Eine lange Nacht, aber auch eine wichtige.


  Nun blieben ihr nur noch ein paar Dinge zu tun.


  Zuerst musste sie dafür sorgen, dass jeder erfuhr, was passiert war. Sie wollte alle wissen lassen, dass das die Gefahr war, der sich die Allianz auslieferte, wenn die derzeitige Regierung von Etae aufgenommen werden würde. Sie wollte Anatolya Döbryn aufhalten, und das war die beste Möglichkeit, es zu tun.


  Nitara war erst gestern durch all die Medienberichte über ihren neuen Plan gestolpert. Die Schuld sollte den Etaern zugeschrieben werden, denen, die derzeit an der Macht waren. Ein paar wurden vermisst – die »Terroristen«, wie man sie nannte.


  Was für ein kleines Wort für all die Gräuel, die diese Leute anderen angetan hatten. Terror war endlich, eine Erinnerung, die irgendwann erlosch.


  Was Nitara über sich selbst in den letzten paar Wochen erfahren hatte, war, dass manche Dinge niemals endeten. Sie wurden lediglich vergraben, um später wieder an die Oberfläche zu treten, wenn sie sich nicht länger unterdrücken ließen.


  Ihre Familie war tot, lebte nur noch in ihrem Herzen. Allein die Tatsache, dass sie Teil einer Regierung gewesen waren, die Döbryn vernichtet hatte, bedeutete nicht, dass auch sie hätten vernichtet werden müssen. Aber so war es geschehen.


  Und sie hatte überlebt – also konnte sie Vergeltung üben.


  Nitara ging in den Hauptgastraum des Restaurants – das Licht war gedämpft, die Fenster verhängt, die Tür verschlossen – und trat an ihren öffentlichen Link. Irgendwann würden sie wohl herausfinden, woher die Botschaft gekommen war, aber das würde nichts ändern. Jeder konnte eine Botschaft über einen öffentlichen Link senden.


  Die ganze Nacht über hatte Nitara an der Formulierung gefeilt. Nun tippte sie ihre Nachricht, statt sie zu sprechen, und ließ die Videoaufzeichnung ausgeschaltet. Dann versah sie die Botschaft mit einer zeitlichen Festlegung, die dafür sorgte, dass sie erst in einer Stunde ausgeliefert werden würde.


  Gesendet wurde sie sofort, aber die Empfänger würden erst in einer Stunde erfahren, dass sie eine Nachricht erhalten hatten. Nitara liebte die moderne Technik.


  Moderne Technik war ihr nun eine große Hilfe.


  Sie kehrte in die Küche zurück – oder in das, was von ihrer Küche übrig geblieben war – und atmete einmal tief durch. Dann kletterte sie auf die Stühle, die sie neben ihrem Lieblingsherd aufgebaut hatte, und griff zu dem Feuerzeug, das sie weit oben auf einem Sparren deponiert hatte.


  Für einen Moment studierte sie das Feuerzeug. Es hatte einen langen Griff und war mit Verzierungen versehen, eines jener Dinge, die sie auf ihren vielen beruflichen Reisen zur Erde gekauft hatte. Jeder Küchenchef braucht ein Feuerzeug, hatte einer ihrer Ausbilder gesagt. Die Gäste lieben dramatische Serviermethoden.


  Damals hatte Nitara gelernt, dass nichts die Aufmerksamkeit so fesseln konnte wie Dramatik.


  Sie umklammerte das Feuerzeug mit der rechten Hand, wartete auf ein Gefühl des Bedauerns, der Schuld, wartete auf den Moment, in dem sie ihren Entschluss revidieren und wieder die Nitara Nicolae werden würde, die jedem in Armstrong ein Begriff war.


  Aber dieser Moment trat nie ein. Und nachdem Nitara gute fünf Minuten gewartet hatte, streckte sie den Arm aus, sodass das Feuerzeug ganz in der Nähe des Treibstoffs war, den sie so freigiebig über all die leicht entflammbaren Dinge in ihrer Küche verteilt hatte, und ließ den Daumen herabschnellen.


  Zuerst sah die Flamme so klein aus, so kraftlos. Eine winzige Seele, allein in der Dunkelheit.


  Dann wurde sie größer, wanderte über den Treibstoff, bis irgendetwas sich entzündete und Funken versprühte wie ein Scheiterhaufen.


  So wunderschön. So destruktiv. So verheißungsvoll.


  Nitara griff nach der Flamme, als die Bombe, in die sie ihre Küche verwandelt hatte, endgültig in die Luft flog.
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  Das ganze Gebäude bebte.


  DeRicci schwankte und fiel auf die Knie. Der Kaffee schwappte über den Tassenrand und ergoss sich auf ihre Hüften. Wenigstens war er nicht mehr heiß. Nur lauwarm und zähflüssig, unangenehm – eine fürchterlicher Sauerei. Der Krapfen, den sie in der Hand gehalten hatte, entglitt ihren Fingern und rollte über den Boden.


  Das Gebäude bebte noch immer, und sie hörte etwas – eine Erschütterung? Etwas Lautes – und dann ging das Licht aus.


  Mit der nunmehr freien Krapfenhand griff DeRicci nach der Schreibtischkante, zog sich hoch und wischte die Nässe von ihren Beinen.


  Ein Donnern ertönte, so laut, dass das Gebäude ein drittes Mal erzitterte. Und dann ein viertes Mal und ein fünftes und ein sechstes.


  Irgendwo auf dem Korridor schrie jemand und löste eine ganze Kakophonie weiterer Schreie aus. DeRicci hätte am liebsten gebrüllt, sie sollten die Klappe halten, aber sie tat es nicht.


  Stattdessen schickte sie einen Notruf über ihre Links, nur um festzustellen, dass die seltsame Klarheit, die sie empfand, darauf beruhte, dass die Links außer Funktion waren. Die Stille, die sie hörte, war genau das, was sie in den letzten paar Monaten vermisst hatte, nachdem Gumiela darauf bestanden hatte, dass sie ihre Notfalllinks ständig aktiviert ließ.


  DeRicci versuchte, die Links wieder zu aktivieren, aber nichts funktionierte. Sie waren außer Funktion, und es lag nicht einmal an ihr.


  Sie glaubte, weitere Donnerschläge zu hören, aber die brachten das Gebäude nicht mehr zum Beben. Es war so dunkel, dass sie nicht einmal mehr ihre eigene Hand sehen konnte. Sie konnte keine Umrisse erkennen. Sie hatte geglaubt, vor dem Fenster zu stehen. Dann runzelte sie die Stirn.


  Es war nicht wichtig, ob sie vor dem Fenster stand oder nicht. Käme Eicht durch das Fenster herein, dann hätte sie es gesehen, ganz gleich, in welche Richtung sie geblickt hatte.


  »Verdammter Mist«, murmelte sie.


  DeRicci taumelte zum Fenster, fühlte die kühle Plastikscheibe. Es waren keine Vorhänge da; kein Sichtschutz war automatisch aktiviert worden und hatte das falsche Glas abgedunkelt.


  Die Kuppel selbst war dunkel geworden – an einem Kuppeltag.


  DeRicci lief ein Schauder über den Rücken. Irgendetwas war mächtig schiefgegangen.


  DeRicci wischte sich die Hände an den Seiten ihrer Hose ab, ehe sie die Arme nach vorn ausstreckte und sich wie eine Blinde durch ihr Büro tastete.


  Ihre linke Hüfte prallte gegen den Schreibtisch, und sie fluchte, als der Schmerz durch ihre Muskeln raste. Dann trat sie auf etwas Weiches und zuckte unwillkürlich zurück, erfüllt von der Angst, das weiche Ding könnte einen Schmerzensschrei von sich geben.


  Das tat es aber nicht. Das konnte es nicht. Logischerweise. Sie war auf ihren Krapfen getreten.


  Das wiederum entlockte ihr ein Lächeln. Absurd. DeRicci hatte immer geglaubt, die Leute würden in einer Notsituation zu absurdem Verhalten neigen, und nun verhielt sie sich absurd.


  Sie setzte ihren Weg durch das Zimmer fort, erreichte die Tür und zog sie auf.


  Das Schreien hatte aufgehört, zumindest größtenteils; nur einen Korridor entfernt erklang hysterisches Gebrüll. Was DeRicci aber mehr Sorgen bereitete, war das Stöhnen, das von der Mitte des Großraumbüros zu ihr drang.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich komme.«


  Und sie ging auf das Durcheinander aus Schreibtischen zu, an denen die Jungermittler arbeiteten, und hoffte, dass sie auf niemanden treten würde, hoffte, dass alles wieder in Ordnung käme.


  Der Boden war mit allerlei Unrat übersät, Dinge, die von den Tischen gefallen waren, vielleicht auch Teile der Deckenverkleidung – DeRicci konnte es in der Dunkelheit nicht erkennen.


  Dann, als hätten die Götter im Himmel ihren Gedanken erhört, gingen die Lichter wieder an. Nicht alle und nicht so, wie es sein sollte. Sie leuchteten in einem schaurigen Grau, in dem das ganze Büro aussah wie ein Bild aus einem miserabel aufgenommenen Sicherheitsvideo.


  Die Vorstellung machte DeRicci noch nervöser, und sie setzte ihren Weg in Richtung des Wimmerns fort.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich bin schon da.«


  Da erwies sich als zwei Schreibtische weiter. Ein Aktenschrank war auf ein Paar Beine gefallen. DeRicci war überzeugt, dass die Beine mit einem Körper verbunden waren, aber sie wusste nicht, mit wessen, und sie versuchte gar nicht erst, es herauszufinden. Stattdessen stemmte sie den Schrank gerade so weit hoch, dass der Wimmerer freikommen konnte.


  »Können Sie sich wegrollen?«, fragte DeRicci, doch der Wimmerer, eine Frau, zog sich lieber auf den Armen voran, bis die Beine befreit waren.


  »O Gott«, ächzte die Frau. DeRicci erkannte sie nicht – eine Frau mit verschmiertem Make-up und dem Aussehen von jemandem, der irgendwie am falschen Platz gelandet war. »Müssen wir sterben?«


  »Nein«, antwortete DeRicci, obwohl sie es nicht wusste. Sie hatte noch nie erlebt, dass die Kuppelbeleuchtung ausgefallen war. Sie wusste nicht einmal, was so einen Ausfall auslösen konnte.


  Oder was dazu führen konnte, dass etwas so Großes wie dieses Gebäude erbebte, nicht einmal, sondern mehrere Male.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben verwünschte DeRicci den Umstand, nicht verlinkt zu sein. Sie wollte Informationen auf einen bloßen Gedanken hin, und sie wollte sie sofort.


  Aber sie war allein in ihrem Kopf, und das wollte sie nicht sein.


  Sie wollte, dass alles wieder so war, wie es noch einen Augenblick zuvor gewesen war.


  Irgendwie bezweifelte sie jedoch, dass das allzu bald der Fall sein würde.
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  Die Schwärze war so allumfassend, dass Anatolya absolut nichts mehr sehen konnte. Schutt regnete jedes Mal auf ihr Bett, wenn das Gebäude erbebte.


  Sie hörte auf, die Beben zu zählen, obwohl sie wusste, dass sie durch irgendwelche äußeren Umstände herbeigeführt worden sein mussten – kein Erdbeben, nichts, was unter dem Boden verursacht worden war. Sie hatte auf den vulkanischen Inseln in der Nähe der ursprünglichen Siedlungen der Idonae auf Etae genug davon erlebt, um den Unterschied zu erkennen.


  Diese Beben waren von etwas Großem ausgelöst worden, etwas Machtvollem, etwas, das dazu gedacht war, die Dinge erzittern zu lassen: vielleicht eine Art künstlicher Erschütterung. Eine Reihe von Bomben, die in der Nähe heruntergekommen waren. Waffen.


  Ein Bombardement.


  Was, wie ihr plötzlich klar wurde, nicht sein konnte, es sei denn, die Kuppel hätte ein Leck.


  Hätte das aber nicht allein schon Lärm verursachen müssen? Hätte es nicht zu einer explosiven Dekompression geführt, so wie es der Fall war, wenn etwas den Rumpf eines Schiffs aufriss?


  Vorsichtig tat Anatolya einen Atemzug, bemerkte nichts Auffallendes und drehte sich auf den Bauch.


  Das Beben hörte auf.


  Anatolya blieb ruhig liegen, scheinbar stundenlang, obwohl es nur Minuten gewesen sein konnten. Kein Beben mehr. Keine Lichter, keine Umweltkontrollen – die Luft schmeckte schal – aber auch keine weiteren Erschütterungen.


  Langsam stand sie auf, die Hände ausgestreckt und darauf vorbereitet, dass irgendetwas auf sie fallen oder direkt neben ihr herunterkommen könnte.


  Dann knallte etwas, und sie hörte Gebrüll – Stimmen, ein Dutzend Stimmen. Sie kamen mit einer Gewalt auf sie zu, die sie zutiefst erschütterte.


  Arme umfassten sie, bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, schoben sie voran und aus dem Zimmer hinaus, während ihre eigenen Arme an ihren Körper gepresst wurden.


  Die fremden Leiber waren ihr nicht vertraut, die Stimmen auch nicht. Zunächst. Als sie aber hörte, wie Befehle ertönten, wurde ihr klar, wer in ihr Zimmer eingedrungen war.


  Die Wachleute.


  Irgendwie gaben sie ihr die Schuld, und sie holten sie aus ihrem Zimmer – nicht zu ihrem Schutz, sondern zum Schutz aller anderen.


  Anatolya ließ sich mitschleifen. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Sie würden ihren Fehler noch früh genug einsehen müssen.
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  Orenda Kreise kroch zwischen geborstenen Kunstwerken einher. Ihre Hände ertasteten und verwarfen scharfe Splitter aus Glas und Metall. Sie versuchte, einen weniger gefährlichen Pfad zu finden, aber sie wusste, dass ihre Knie und ihre Handflächen vollkommen zerschnitten sein würden, ehe sie diesen Ausflug beendet hätte.


  Das Schlimmste war die Art, in der die Dunkelheit hereingebrochen war.


  Zuerst war da dieser schreckliche Lärm gewesen – das einen Knall zu nennen wäre untertrieben; es war furchtbar laut und brutal gewesen –, und dann hatte das Gebäude angefangen zu zittern.


  Die Lichter waren erloschen, und zum ersten Mal war Kreise wirklich dankbar für den Sonnenschein gewesen, den der Mondtag mit sich brachte.


  Dann hatte das Gebäude erneut gezittert. Und noch einmal. Und das Nächste, was sie wahrgenommen hatte, war, dass das Sonnenlicht schwand.


  Kreise hatte zu der Kuppel hinaufgeschaut, die direkt mit dem Kulturzentrum verbunden war, und gesehen, wie sich die Dunkelheit über sie ausbreitete, beinahe auf die gleiche Weise, wie sich auf der Erde Wolken vor die Sonne schoben.


  Das war der Moment, in dem ihr Herz anfing, zu heftig zu schlagen. Bis dahin hatte sie keine Furcht verspürt, obwohl um sie herum Statuen umgefallen und Bilder von der Wand geplumpst waren.


  Sie hätte nicht herkommen sollen. Sie hatte sich auf das Treffen mit Anatolya Döbryn vorbereiten wollen, das später an diesem Tag hätte stattfinden sollen, hatte sich vergewissern wollen, dass die Sicherheitsmaßnahmen ausreichend waren, nachdem es am Vortag zu diesen Ausschreitungen gekommen war.


  Bis auf die Sicherheitsleute, die Kreise in der großen Halle allein gelassen hatte, während sie sich überlegen wollte, wo die Tische stehen sollten, war sie die einzige Person in diesem Gebäude.


  Ob mit den Sicherheitsleuten alles in Ordnung war? Sie hielten sich in der Eingangshalle auf, die ebenfalls mit allerlei künstlerischem Tand angefüllt war. Diese Gebäude waren nicht erdbebensicher gebaut worden – soweit Kreise wusste, gab es auf dem Mond keine Beben.


  Aber sie war nicht sicher.


  Sie war in keinem Punkt mehr sicher.


  Der Staub, der von den zerbrochenen Skulpturen aufstieg, wirbelte um sie herum wie ein Sturm.


  Kreise hörte auf voranzukriechen, senkte den Kopf und legte die Arme über ihr Gesicht.


  Zu spät natürlich. Ihre Augen brannten bereits, und ihre Lunge schmerzte.


  Sie würde hier sterben, inmitten geborstener Kunstwerke, die sie verabscheute, in einer Stadt, die sie noch mehr verabscheute.


  Allein.


  In der Dunkelheit.


  Und das alles aus einem Grund, den sie wohl niemals verstehen würde.
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  Die Lichter im City Center hätten nicht ausgehen dürfen.


  Arek Soseki saß an seinem gewaltigen Schreibtisch und klammerte sich an die Tischkanten, wann immer das Gebäude erneut erbebte.


  Das Gebäude sollte auch nicht erbeben dürfen, und wenn irgendetwas Schlimmes vorgefallen war, sollten Sirenen ertönen, sollte er Bekanntmachungen über seine links hören, und außerdem sollten alle möglichen Notfallsysteme aktiviert werden: Generatoren und Notsysteme und Tonnen von technischen Hilfssystemen, deren Funktionsweise er niemals am eigenen Leib hatte erfahren wollen.


  Als sein Stuhl versuchte, aus eigener Kraft mit ihm durch den Raum zu tanzen, ertappte er sich bei dem Wunsch, er wäre nicht gleich aus Littrow zurückgekommen. Wenn er nur eine Nacht länger geblieben wäre, hätte er den Aufstand ebenso verpasst wie das hier – was zum Teufel auch immer das war.


  Flackernd leuchteten die Lampen auf, nur dass ihr Licht braun war, nicht gelb, wie es sein sollte. Irgendwo schalteten sich Zusatzgeneratoren ein. Soseki spürte einen Lufthauch an der Wange und begriff, dass die Umweltkontrollen ebenfalls wieder arbeiteten.


  Sein Büro war ein einziges Chaos. Zierstatuen waren von ihren Regalbrettern gefallen; Stühle waren umgestürzt, und überall lag Glas. Nur sein Schreibtisch stand noch – so sah es zumindest aus.


  Eines seiner Fenster war gerissen, auch wenn er das nur durch die Reflexion erkennen konnte – auf der einen Seite sah sein Körper normal aus, auf der anderen wirkte er leicht verkrümmt.


  Aber vielleicht sah er inzwischen auch tatsächlich so aus.


  Soseki erging sich in einem angstvollen Gelächter und zwang sich, den Schreibtisch loszulassen. Einen Finger nach dem anderen löste er von der Tischplatte. Die Muskulatur seiner Hände schmerzte. Nie im Leben hatte er irgendetwas mit solcher Kraft festgehalten.


  Er ging zur Tür, wich dabei den heruntergefallenen Dingen aus, die überall im Weg lagen, und musste einige Pflanzen und aufgetürmten Unrat aus dem Weg treten, um die Tür zu öffnen.


  Der Vorraum sah ebenso chaotisch aus. Bürogeräte, Papiere und Pflanzen verteilten sich auf dem Boden. Sosekis Assistent, Hans Londran, saß noch immer an seinem Schreibtisch und schlug mit der Handfläche auf den Monitor auf seinem Tisch.


  »Ich bin beinahe fertig.« Londrans Stimme klang tonlos. Er litt offenbar unter einer Art Schock.


  »Er hat keine Energie, Hans«, sagte Soseki. »Wir werden nur noch über die Notfallgeneratoren versorgt.«


  Aber Londran schien ihn gar nicht zu hören. Immer wieder schlug er mit der Hand auf den Schirm, als wäre er besessen.


  »Hans«, sagte Soseki, während er sich einen Weg zu dem Schreibtisch bahnte. »Hören Sie auf damit.«


  Londran rührte sich nicht. Endlich hatte Soseki ihn erreicht und stellte mit Erstaunen fest, dass der Schirm geborsten war. Londran hatte es nicht einmal bemerkt, was Soseki zutiefst erschreckte.


  Soseki legte die Hand auf Londrans Schulter und löste langsam dessen Hand von dem Loch in seiner Schreibtischoberfläche. Londrans Finger bluteten, und als Soseki seinen Assistenten zu sich herumdrehte, erkannte er, dass auch auf einer Seite von Londrans Gesicht Blut zu sehen war.


  Etwas hatte ihn getroffen.


  »Wir werden Ihnen Hilfe holen müssen«, sagte Soseki.


  »Unsinn.« Londrans Stimme klang noch genauso tonlos wie zuvor. »Mir geht es gut. Wenn nur dieser Schirm funktionieren würde.«


  Soseki fühlte, wie sich Panik in seinem Inneren regte. Londran war derjenige, der stets dafür sorgte, dass er gut organisiert war, der ihn davor bewahrte, in Panik zu geraten, der ihn bei Verstand hielt. Was sollte er ohne Londran tun?


  Dann atmete Soseki tief durch. Damit würde er allein fertig werden müssen. Er kauerte sich vor Londran.


  »Können Sie aufstehen?«, fragte er in sanftem Ton.


  »Natürlich kann ich aufstehen, Sir«, antwortete Londran. »Was soll die Frage?«


  »Tun Sie mir den Gefallen«, sagte Soseki.


  Londran seufzte und legte die Hände auf die Armlehnen seines Schreibtischstuhls. Dann stemmte er sich hoch, verharrte einen Moment und sank wieder auf die Sitzfläche zurück.


  »Wir werden die Filter kontrollieren müssen«, sagte er. »Mit dem Sauerstoff stimmt was nicht. Ich fühle mich benommen.«


  Soseki nickte. Aber mit der Luft war alles in Ordnung –jedenfalls noch.


  »Mir macht es noch nichts aus«, sagte Soseki. »Ich werde mal sehen, ob ich jemanden finde, der das Büro überprüfen kann. In Ordnung?«


  »Das ist meine Aufgabe, Sir«, erwiderte Londran.


  »Theoretisch«, sagte Soseki. »Aber wir können uns doch gegenseitig aushelfen, oder nicht?«


  Londran runzelte die Stirn, nur um gleich darauf schmerzerfüllt zusammenzuzucken. Er hob die Hand, berührte seine blutverschmierte Wange und sagte mit ganz normaler Stimme: »Irgendetwas stimmt hier nicht, richtig?«


  Soseki nickte. »Bleiben Sie hier, Hans. Ich bin gleich wieder da.«


  Er erhob sich und machte sich auf den Weg zur Tür, erfüllt von der Furcht vor dem, was ihn hinter ihr erwarten mochte. Als er die Tür öffnete, sah er die Hälfte seiner Büromannschaft vor sich, überzogen von Schmutz und Spuren einer schwarzen Substanz. Die Leute versuchten, Tische, Stühle und andere Möbelteile von der Tür zu entfernen, die er gerade geöffnet hatte.


  »Sir!«, rief jemand. »Ihnen ist nichts passiert!«


  »Mir nicht, aber Hans. Wir brauchen sofort medizinische Hilfe.«


  »Wir haben schon jemanden rufen lassen«, verkündete ein anderer. »Ich weiß aber nicht, wann sie kommen werden. Die Links funktionieren nicht.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Soseki. »Aber die Notenergieversorgung funktioniert. Wir müssen versuchen, wieder eine Verbindung einzurichten und herauszufinden, was passiert ist. Und wer immer sich mit erster Hilfe auskennt, wird über dieses Chaos klettern und mir mit Hans helfen müssen.«


  Sie verdoppelten ihre Anstrengungen. Soseki konnte von drinnen nichts tun; also kehrte er zu Londrans Schreibtisch zurück. Der Mann starrte noch immer seine blutverschmierten Finger an, als würden sie einem anderen gehören.


  »Alles in Ordnung, Hans«, sagte Soseki und legte Londran eine Hand auf die Schulter. »Es wird alles wieder gut.«


  »Wirklich?«, fragte Londran.


  »Ja«, sagte Soseki und hoffte, überzeugender zu klingen, als er sich fühlte.
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  Carolyn Lahiris Sohn lebte in einem Haus, von dem Delilah gesagt hatte, man nenne es Shotgun House, Flintenhaus, weil man an der Vordertür eine Waffe abfeuern könne, und die Kugel käme hinten wieder heraus, ohne unterwegs irgendetwas zu treffen.


  Das Haus lag in einem der älteren Gebiete von New Orleans und sah aus, als hätte es selbst auch schon bessere Zeiten erlebt. Die Wurzeln irgendeines Baumes drückten sich durch den vorderen Gehweg empor, und die dürren Äste des Baumes hingen herab, als wären die winzigen Blätter, die sie zu tragen hatten, zu schwer für das Holz.


  Die vordere Veranda hing durch und sah folglich aus, als wäre sie erst angebaut worden, nachdem das Haus längst fertiggestellt worden war. Früher musste es einmal weiß gewesen sein, aber die Zeit und mangelnde Pflege hatten dafür gesorgt, dass sich die Farbe inzwischen abgelöst hatte.


  Flint suchte sich an den Wurzeln vorbei einen Weg auf die abgesackte Veranda und klopfte an die Tür. Das Holz, aus dem sie bestand, fühlte sich unter seinen Knöcheln weich an.


  Von drinnen hörte er ein Donnern, gefolgt von einem Fluch. Dann sagte jemand »Eine Minute« in der weichen, gedehnten Sprechweise, die Flint inzwischen als typisch für die Bewohner von New Orleans einstufte.


  Die Tür flog auf, und Flint sah sich einem Mann mit rötlichem Haar gegenüber, das sich um seine dunkle Haut lockte. Seine Augen waren von einem befremdlichen Grün, wenngleich der fremdartige Eindruck eigentlich nicht ihrer Farbe entstammte.


  Er beruhte auf der Tatsache, dass Flint die gleiche Augenform im Gesicht von Carolyn Lahiri gesehen hatte.


  Und in der Tat war das Gesicht, das auf Flint herabblickte, die maskuline Version von Carolyns Gesicht, ausgestattet mit kräftigerer Knochenstruktur, breiteren Lippen und einem unfreundlichen Glanz in den Augen.


  »Was?«, fragte der Mann.


  »Sind Sie Ian Taylor?«


  »Und wenn?«


  »Mein Name ist Miles Flint. Ich bin ein Freund Ihrer Mutter.«


  »Als würde ich das wissen wollen«, sagte Taylor und wollte die Tür zuschlagen.


  Flint fing sie mit dem Fuß ab. »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Vielleicht möchten Sie mich hereinlassen und sich anhören, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  Taylor studierte ihn einen Moment lang, ehe er mit einer ausladenden Armbewegung zurücktrat, als wolle er Flint in eine Villa bitten und nicht in eine Ruine.


  Ein Korridor zog sich auf ganzer Länge durchs Haus, und Flint konnte tatsächlich die rückwärtige Wand schon von der Vordertür aus sehen. Die Räume schienen förmlich aus dem Korridor herauszuwachsen, als wäre der Erbauer erst nachträglich auf die Idee verfallen, sie zu bauen. Der Wohnbereich mit seinem (nach Armstrong-Maßstäben) kostspieligen Hartholzboden und den verputzten Wänden hätte recht ansprechend wirken können, aber die Möbel waren zerschlissen, der Boden übersät mit Kleidungsstücken, Bierflaschen, offenen Kartons, die vormals anscheinend Pizzen enthalten hatten, und halb gerauchten Zigarren, die auf den Bodenplatten zertreten worden waren.


  Der Gestank war unglaublich: verfaultes Essen, Zigarrenrauch und abgestandenes Bier, vermengt mit schmutziger Kleidung und dem allgegenwärtigen Modergeruch, der irgendwie zu New Orleans zu gehören schien.


  Flint musste sich große Mühe geben, nicht das Gesicht zu verziehen, als er eintrat.


  Insekten schwirrten über die Pizzakartons. Flint schloss aus ihrer Form, dass es sich um Fliegen handeln dürfte, wusste es aber nicht genau. Wie unerfreulich Insekten sein konnten, hatte er auf seiner ersten Reise zur Erde erfahren müssen, als er, überzogen von Moskitostichen, in sein Hotelzimmer zurückgekehrt und dort von einer tellergroßen Kreatur terrorisiert worden war, von der jeder sagte, es sei »nur eine Schabe«.


  Flint hatte wirklich kein Interesse an diesen Kreaturen.


  Taylor schloss die Vordertür, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken ans Türblatt. »Was hat Mama denn angestellt? Hat sie ihre Bar niedergebrannt, damit niemand mehr etwas daran verdienen kann?«


  »Ihre Mutter ist vor ein paar Wochen in die Stadt Armstrong auf dem Mond gereist. Das wussten Sie, richtig?«, fragte Flint, der in direkter Nähe der Müllhalde verweilen musste. Selbst wenn Taylor ihn aufgefordert hätte, Platz zu nehmen, er wäre stehen geblieben.


  In seiner Not fing Flint an, durch den Raum zu gehen und die alten zweidimensionalen Fotografien an der Wand anzustarren. Einige davon zeigten Stillleben im Stil alter Fotokünstler, aber bei den meisten handelte es sich um moderne Schwarz-Weiß-Bilder in 2-D-Ausführung.


  »Delilah hat gesagt, sie wäre mit irgendeinem Kerl abgehauen«, sagte Taylor. »Mir egal wohin.«


  Flint nahm an, dass seine Darstellung genau genug war, und drehte sich zu ihm um. »Eigentlich ist sie nach Armstrong gereist, um ihre Eltern wiederzusehen.«


  »Mir hat sie gesagt, die wären tot.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Flint. »Für sie waren sie auch lange Zeit tot.«


  Taylor hatte den Hinterkopf an die Tür gelegt. »Sie sind der Kerl, mit dem sie abgehauen ist.«


  Flint nickte. »Ich bin Lokalisierungsspezialist.«


  Diese Information zu verdauen kostete Taylor einen Moment Zeit. »Als Nächstes erzählen Sie mir wohl, Mama wäre verschwunden.«


  »Das ist sie«, bestätigte Flint. »Vor dreißig Jahren.«


  Taylor runzelte die Stirn, senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Die Ähnlichkeit mit Carolyn war nicht mehr feststellbar; dafür sah er in dieser Haltung beinahe aus wie der Richter.


  Wie ein Großvater, den Taylor niemals kennenlernen würde.


  Flint blinzelte und dachte: Carolyn war das einzige überlebende Kind gewesen, und Taylor war ihr einziges Kind – zumindest, soweit er es bisher beurteilen konnte. Das bedeutete, dass Taylor das Vermögen der Lahiris erben würde.


  »Sie scheinen nicht überrascht zu sein«, sagte Flint nach kurzem Schweigen.


  Taylor hielt den Kopf noch immer gesenkt und zuckte mit den Schultern. »Sie und Daddy haben immer gestritten, wissen Sie? Haben komisches Zeug geredet. Irgendwas über Überleben. Er hat gesagt, sie könne ohne ihn nicht überleben. Nicht so, wie man das vielleicht zu einem Mädchen sagt. Dass sie ohne einen nicht leben kann. Er hat gesagt, sie könne nicht überleben. Als wäre jemand hinter ihr her. Das habe ich damals jedenfalls immer gedacht. Hab’s meinem Daddy auch mal gesagt. Er hat nur gelacht, so wie Leute lachen, wenn sie lügen, und gesagt, ich würde mir was einbilden. Aber er wollte nicht, dass ich bei Mama bleibe, als sie sich getrennt haben. Er hat auch Angst gehabt.«


  Nun war Flint verblüfft. Hatte Carolyns Ehemann gewusst, dass sie eine Verschwundene war? Dann hätte sie alle Regeln des Verschwindens gebrochen. Es sei denn …


  »Wie alt sind Sie, Mr Taylor?«


  »Neunundzwanzig«, antwortete er automatisch. Dann blickte er auf. »Sie ist vor dreißig Jahren verschwunden, und …«


  Seine Stimme verhallte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich wurde hier geboren. Ich habe die Geburtsurkunde und alles.«


  Die könnte gefälscht worden sein, aber Flint zweifelte daran. Nicht wegen des Namens. Wenn Leute verschwanden, versuchten sie meist, so viel Wahres wie möglich zu bewahren. Ein Baby, das anderenorts geboren wurde, erhielt eine neue Identität und übereinstimmende Geburtsdaten, ohne dass dabei sein Alter verfälscht wurde.


  »Und Ihre Eltern sind beide auf der Geburtsurkunde aufgeführt?«, fragte Flint.


  »Teufel, ja«, antwortete Taylor lebhaft. »Mama und Daddy sind schon zusammen zur Schule gegangen.«


  Flint legte die Stirn in Falten.


  »Mein Daddy ist mein Daddy«, sagte Taylor, als würde es ihn kränken, dass Flint anderer Ansicht sein könnte. »Sehen Sie? Augen und Haare, nichts getrickst oder modifiziert. Dafür hab ich kein Geld gekriegt.«


  Er zeigte auf eines der Fotos, aber dieses Bild war nicht schwarzweiß. Es war eines jener Familienbilder, die im Stil jahrhundertealter kommerzieller Fotografie gehalten waren, und es zeigte eine Familie, die vor einem blauen Hintergrund in gekünstelter Haltung posierte.


  Carolyn war da, und sie sah viel jünger und ihre Augen viel trauriger aus. Auf ihrem Schoß winkte ein junger Ian mit der Faust in die Linse. Und neben ihr stand ein Mann, die Hand auf ihrer Schulter, das Gesicht so vertraut, das Flint die Luft wegblieb.


  Ali Norbert. Der letzte vermisste Angehörige jener Gruppe, die nach Etae gegangen war. Ali Norbert mit seinem kastanienbraunen Haar und den leuchtend grünen Augen, eine Hand besitzergreifend auf der Schulter seiner Frau, als wolle er sie niederhalten.


  »Überrascht mich nicht, dass Mama abgehauen ist«, sagte Taylor derweil. »Die war immer auf der Flucht. Vielleicht hat sie meinem Daddy was eingeredet. Er ist grundsolide. Alter Militär. Der Typ, den man braucht, wenn man irgendwie in Not ist. War für mich da, auch wenn ich ihn nicht haben wollte.«


  Flint musste sich zwingen, sich wieder auf Taylor zu konzentrieren.


  »Meine Mama, die war kälter als kalt. Hat mich nie gewollt, schätze ich, und als ich zu ihr gegangen bin, so mit zehn oder so, von zuhause abgehauen, wie Kinder das eben tun, und ich ihr gesagt habe, dass ich jetzt bei ihr wohnen könnte – da war sie im Quarter, hat Musik gemacht, alles ganz toll, und ich habe gedacht, sie wäre die perfekte Mom –, da sagt sie: ›Du willst mich gar nicht, kleiner Junge. Ich wäre nur genauso wie mein Vater, und am Ende bist du unglücklich und wirst mich hassen. Dann fang lieber jetzt an, mich zu hassen, und wir können das Unglücklichsein auslassen.‹«


  Flint schluckte. Er konnte beinahe hören, wie Carolyn so etwas sagte.


  »Das habe ich Daddy erzählt, nachdem sie mich nach Hause geschickt hat, und der hat gesagt: ›Sie hat recht. Ihr Vater ist ein Mistkerl.‹ Und jetzt kommen Sie und erzählen mir, sie ist zu ihm nach Hause gelaufen, zu diesem Mistkerl, den sie so sehr gehasst hat?«


  Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte, hatte Carolyn gesagt.


  Flint nickte.


  »Ich dachte, sie wäre gern hier gewesen«, fuhr Taylor fort. »Aber was weiß ich schon? Sie hat mir nicht mal ihre Bar überlassen. Verdammt noch mal, sie hat mir nicht mal erzählt, dass sie wegwollte.«


  Flint studierte das Bild. Es sah so falsch aus und so alt, und doch wirkten die Gesichter, die ihn aus dem Foto heraus anstarrten, so unglaublich jung.


  »Und jetzt hat sie Sie hergeschickt, weil sie Neuigkeiten für mich hat?«, fragte Taylor, und Flint konnte die Hoffnung in seiner Stimme hören. Es war die gleiche Hoffnung, die Carolyn zu unterdrücken versucht hatte, als dieser Mann gerade zehn Jahre alt gewesen war und sich nach einer Mutter gesehnt hatte.


  Flint hatte dergleichen schon früher erlebt, als er noch Polizist gewesen war. Würde er Taylor jetzt von Carolyn erzählen, so würde er nichts mehr aus dem Mann herausbekommen. Er musste die Neuigkeit zurückhalten, bis er seine Fragen losgeworden war.


  »Lassen Sie mich Ihnen erst ein paar Fragen stellen«, sagte Flint. »Danach erzähle ich Ihnen, was los ist.«


  Taylor lehnte sich zurück, und der wachsame Ausdruck erschien wieder in seinem Gesicht. »Was wollen Sie?«


  »Nur ein paar Antworten, weiter nichts«, sagte Flint. »Ist Ihnen hier in der Gegend irgendjemand aufgefallen, vielleicht zu der Zeit, als Ihre Mutter abgereist ist? Ein Fremder?«


  »Sie kennen New Orleans nicht besonders, was? Hier ist jeder fremd.«


  »Dann eben jemand, der irgendwie auffallend war«, sagte Flint, und als Taylor den Mund aufklappte, offensichtlich um zu wiederholen, was er gerade erst gesagt hatte, fügte er hinzu: »Auch für die Verhältnisse von New Orleans, meine ich.«


  »Nein«, sagte Taylor. »Aber ich hatte nie viel mit Mama zu tun. Niemand würde zu mir kommen, wenn er was von ihr will.«


  Aber vielleicht zu seinem Vater, was Flint allerdings nicht laut aussprach. Er wollte Taylor nicht aufschrecken.


  »Was ist mit anderen Gründen? Irgendwas, was nicht alltäglich war.«


  Taylor schüttelte den Kopf. »Wie kommt’s eigentlich, dass Sie immer noch hier sind? Sie haben sie doch gefunden und alles.«


  Flint seufzte. Das war exakt die Frage, die er nicht beantworten wollte und doch beantworten musste, auch wenn das theoretisch nicht seine Aufgabe war.


  »Können wir uns irgendwo setzen?«, fragte er, den Blick gezielt vom Wohnbereich abgewandt. »Irgendwo, wo wir es bequem haben?«


  »Die Neuigkeiten werden mir nicht gefallen, was?«, fragte Taylor.


  »Nein«, sagte Flint. »Das werden sie nicht.«


  Und ihm gefiel nicht, sie weitergeben zu müssen. Vollständig. In Taylors nicht minder schmuddeliger Küche im hinteren Teil seines baufälligen Hauses.
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  Drei Stunden, nachdem die Beben geendet hatten, kehrte das Licht wieder mit voller Stärke zurück. DeRicci war nie in ihrem Leben so froh gewesen, etwas zu sehen.


  Ihre Freude über das wiederhergestellte Licht gehörte zu den wenigen Emotionen, die sie sich gestatten mochte. Sie wusste, würde sie zu sehr über all das nachdenken, würde sie es an sich heranlassen, so wäre sie nicht mehr imstande, ordnungsgemäß zu funktionieren.


  Und in den letzten drei Stunden hatte sie so gut wie alle anderen Mitarbeiter ihrer Abteilung funktioniert.


  Sie hatte Möbel wieder aufgerichtet, hatte Verwundeten in einen sicheren Korridor geholfen, in dem sie, sollte wieder etwas umfallen, nicht verletzt werden konnten, und sie hatte vergeblich versucht, ihre Linkverbindung wieder instandzusetzen.


  Die Aufzüge waren außer Betrieb, und sie konnte nicht ins Treppenhaus gelangen, weil die Schlösser, die dazu angetan waren, nur die richtigen Leute hereinzulassen – Leute von höherem Rang als sie –, ihren Dienst zusammen mit den Links eingestellt hatten.


  DeRicci konnte nicht einmal mehr irgendjemanden darüber informieren, dass es im fünften Stockwerk Verwundete gab. Vermutlich gab es überall im Haus Verwundete, aber die Vorschriften für den Notfall verlangten von ihr, jemanden über die Lage auf ihrer Etage zu informieren, und das konnte sie nicht.


  Glücklicherweise schien keiner der Leidtragenden allzu schwer verletzt zu sein.


  Dummerweise konnte sie innere Verletzungen nicht ausschließen, und das machte ihr am meisten zu schaffen.


  Als nun also das Licht wieder normal funktionierte und die Umweltkontrolle wieder arbeitete, überprüfte DeRicci als Erstes ihre Links.


  Sie entdeckte verzerrte und halb fertige Nachrichten, ein überlastetes System und eine mächtige Stille im Hauptnetz. Aber innerhalb des Gebäudes funktionierten die Links wieder.


  DeRicci schickte eine Notfallbotschaft an alle, die ihr einfallen wollten, und bat darum, so schnell wie möglich medizinische Hilfe herzuschaffen. Dann schickte sie weitere Botschaften, in denen sie darauf hinwies, dass die Türschlösser außer Betrieb waren.


  Und schließlich fragte sie sich, ob die Schlösser wirklich immer noch nicht funktionierten. Sie ging zum nächsten Treppenzugang und versuchte es. Das Schloss klickte zweimal und öffnete sich.


  Hinter ihr fing eine Hand voll Leute an, lauthals zujubeln.


  DeRicci entließ die Luft aus ihren Lungen, von der sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie sie angehalten hatte. Ein Teil von ihr war zutiefst erschrocken gewesen. Sie hatte daran gedacht, sich gewaltsam einen Weg aus dem Gebäude zu bahnen – ein Fenster einschlagen, rausklettern –, aber sie hatte keine durchführbare Möglichkeit erkennen können.


  Auf den Straßen herrschte noch immer Dunkelheil. Die Kuppel funktionierte nicht, und jemand –jemand, von dem sie wünschte, er hätte geschwiegen – hatte bereits die Frage aufgeworfen, ob irgendein Teil der Kuppel geborsten war.


  Denn wenn dem so wäre, konnte nur die Abgeschlossenheit dieses Gebäudes sie am Leben halten. So jedenfalls dachte dieser Jemand.


  Aber DeRicci wusste, dass ein Riss in der Kuppel zu Problemen geführt hätte, die offensichtlich gewesen wären – jedenfalls, wenn es ein großer Bruch gewesen wäre. Andererseits würde die künstliche Atmosphäre durch ein kleines Leck nur langsam entweichen. Das Gebäude würde sie noch eine Weile schützen, und irgendwann wäre dann alles vorbei.


  DeRicci hätte den Gedanken gern ins Lächerliche gezogen, tat es aber nicht. Er machte sie einfach nervös.


  Nie in ihrem Leben hatte sie gehört, dass es im Inneren einer Kuppel dunkel geworden war.


  Nun, da die Türen sich öffnen ließen, war sie imstande, das Stockwerk zu verlassen, aber sie wusste nicht, was sie vorfinden würde, sollte sie es bis zur Straße schaffen.
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  Die Sicherheitsbeamten brachten sie raus. Aus irgendeinem Grund hatten sie sich daran erinnert, dass sie noch da war, und sie hatten sie zur Tür hinausgeschafft.


  Orenda Kreise war so dankbar dafür, sie wusste überhaupt nicht, wie sie ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen konnte. Nie zuvor war sie auf Hilfe angewiesen gewesen, jedenfalls nicht in einer derartigen Situation. Blutend, verängstigt, kaum imstande zu atmen – sie verstand noch immer nicht, warum die Luft plötzlich so schlecht geworden war.


  Erst, als die Lichter flackernd wieder zum Leben erwachten und sie das Ausmaß der Zerstörung erkannte, fing sie an zu verstehen. Der Staub, der sie umhüllt hatte, stammte nicht von zerbrochenen Statuen. Etwas hatte die Kuppel beschädigt, und die Filter waren ausgefallen. Der Staub, der in diesem Teil von Armstrong von jeher ein Problem darstellte, hatte sich massiv ausgebreitet und war in kürzester Zeit ins Kulturzentrum eingedrungen, ein Gebäude, bei dessen Bau niemand je an Temperaturschwankungen oder Wetterumschwünge gedacht hatte. Ein Gebäude, das ohne die Kuppel der Stadt nicht bestehen konnte.


  Das Zentrum sah nicht einmal mehr so aus wie zuvor. Die Decke war gerissen – sie war scheinbar doch nicht mit der Kuppel verbunden –, und darüber war etwas Dunkles herabgefallen wie ein Stahlgitter über einem offenen Fenster.


  Kreise hustete, spuckte und versuchte, zu Atem zu kommen. Die Sicherheitsbeamten waren wie sie mit Staub überzogen, aber sie waren irgendwie ohne blutende Wunden und Blutergüsse davongekommen. Wie es schien, gab es in dem Bereich des Gebäudes, in dem sie sich aufgehalten hatten, weniger Kunstwerke und so gut wie kein Mobiliar.


  Die Links der Sicherheitsleute funktionierten, Kreises aber nicht. Überall in der Stadt waren Gebäude beschädigt worden, und medizinische Hilfe würde noch lange Zeit auf sich warten lassen. Niemand konnte Kreise sagen, ob sie überhaupt medizinische Hilfe erhalten würden. Die Straßen waren dunkel, und niemand wusste, was all die Probleme verursacht hatte.


  Einer der Männer des Sicherheitsteams brachte ihr Wasser aus einem Spülbecken – das Wasserleitungssystem funktionierte noch, falls es denn in Armstrong ein Leitungssystem im üblichen Sinne gab. Orenda hatte keine Ahnung, woher diese Stadt mitten auf dem Mond ihr Wasser bezog. Und dieses Wasser reinigte ihre Kehle, aber nicht ihre Lunge.


  Ihr Atem ging flach, aber ein anderer Sicherheitsbeamter, der behauptete, eine medizinische Ausbildung zu haben, versprach, sie würde wieder gesund werden. Und er entschuldigte sich wieder und wieder, weil sie keinen Sauerstoff hatten, den sie ihr hätten verabreichen können. Sie hingegen wiederholte beständig, es sei alles in Ordnung.


  Aber das war es nicht. Etwas Furchtbares war passiert, und bis vor wenigen Stunden war ihr nicht einmal bewusst gewesen, wie verwundbar der Mond war. Das Leben in einer Kuppel. Wer hätte auch an so etwas gedacht? Und was beabsichtigten die Verantwortlichen zu tun, sollte die Kuppel ausfallen?


  Orenda Kreise wollte zur Erde zurück, wo es einen echten Himmel und leicht zu atmende Luft gab, wo es sicher war rauszugehen, selbst wenn der Boden unter ihr erbebte.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie nur noch nach Hause.
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  Als das Licht ebenso wieder funktionierte wie seine Primärlinks, fühlte Soseki wieder so etwas wie Normalität. Seine Mitarbeiter hatten sein Büro aufgeräumt, während er Schadensberichte aus der ganzen Stadt entgegengenommen hatte.


  In einem der moderneren Einkaufszentren, ganz in der Nähe der Universität, hatte eine Explosion stattgefunden. Die Explosion war stark genug gewesen, um die Kuppel zu beschädigen, wodurch sämtliche Sicherheitsmaßnahmen in die Wege geleitet worden waren.


  Der entsprechende Teil der Kuppel war isoliert worden. Überall in der Stadt waren Kuppelwände herabgelassen worden, nicht nur in der direkten Umgebung des Explosionsherds. Jede Wand war mit solcher Gewalt aufgeprallt, dass sie eine neuerliche Erschütterung hervorgerufen hatte. Die schlimmste Erschütterung war im City Center aufgetreten, als gleich acht Wände gefallen waren, die die Stadtregierung mit ihren Verwaltungsbüros vor den von den Computern registrierten Gefahren schützen sollten.


  Dann war die Kuppeldecke über die Permaplastikkuppel gezogen worden. Dieser Schutzschirm funktionierte in manchen Abschnitten schneller, in anderen langsamer – in den neueren Abschnitten war sie binnen Sekunden einsatzbereit, in anderen dauerte es beinahe fünfzehn Minuten. Insgesamt vergingen fast zwanzig Minuten, bis die Kuppel vollständig abgedeckt und vor weiteren Brüchen geschützt war.


  Und die Kuppeldecke brachte Dunkelheit über die ganze Stadt – ein Problem, vor dem die Ingenieure stets gewarnt hatten, das aber noch nie jemand erlebt hatte.


  Und niemand hatte je ein Versagen der Energieversorgung erlebt. Bisher wusste Soseki nicht einmal, wodurch es verursacht worden war.


  Er kam sich vor, als hätte er während der vergangenen drei Stunden dreißig Pfund Gewicht verloren. Er war mit Schweiß und Dreck verkrustet, und er bewegte sich schneller denn je. Er dachte auch angestrengter denn je, weil er das Gefühl hatte, für zwei denken zu müssen.


  In der Vergangenheit hatte Londran ihn unterstützt. Aber Londran litt unter einer Kopfverletzung, und die Mediziner sagten, Hilfe sei in nächster Zeit nicht zu erwarten.


  Diese Neuigkeit versetzte Soseki mehr als alles andere in Panik. Aber er wagte nicht, sich etwas anmerken zu lassen. Die ganze Stadt war in Panik, und es war seine Aufgabe, die Bürger zu beruhigen.


  Vorher musste er allerdings erst sich selbst beruhigen.


  Seine Links waren aktiv und verarbeiteten immer mehr und mehr Informationen. Sobald das Stadtnetz wieder in Betrieb war, würde er eine Bekanntmachung herausgeben, die Leute über die aktuellen Aktivitäten auf dem Laufenden halten und ihnen sagen, sie sollten die Ruhe bewahren.


  Im Moment versuchte er zunächst, die Probleme zu lösen, die durch die Sicherheitseinrichtungen hervorgerufen worden waren. Soweit es die Ingenieure derzeit beurteilen konnten, war die Kuppel nur in der unmittelbaren Nähe des Explosionsherds beschädigt worden, und die Kuppeldecke sorgte dafür, dass keine weitere Störung in der Atmosphäre eintrat. Mit Ausnahme der Explosionssektion konnten die Wände überall wieder eingefahren werden.


  Aber sie wurden nicht eingefahren. Der Chefingenieur der Stadt erklärte Soseki, das läge an der mangelhaften Energieversorgung und Spannungsspitzen in den Computersystemen, nicht aber daran, dass auch der Rest der Kuppel beschädigt sei.


  Soseki glaubte ihm. Er hatte die entsprechenden Seminare besucht. Er wusste, wie Armstrong aussehen würde, läge ein ernster und durchgehender Bruch der Kuppel vor.


  So wie jetzt sähe die Stadt jedenfalls nicht aus.


  Sie würde vielleicht gar nicht mehr existieren.


  Wie die Dinge lagen, waren die meisten Schäden bei den Erschütterungen entstanden, die durch die herabfallenden Trennwände ausgelöst worden waren. Die Wände waren dick und schwer und in den älteren Abschnitten außerdem undurchsichtig. Die ganze Kuppel war binnen weniger Minuten in einzelne Sektionen unterteilt worden.


  Ein paar Leute waren umgekommen, als die Wände sie getroffen hatten, eine Vorstellung, die Soseki bestimmt nicht in seinem Kopf haben wollte, die sich aber auch nicht mehr vertreiben ließ.


  Soseki sank auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch, der ihm immer noch vorkam wie der sicherste Ort in der ganzen Stadt. Es würde nicht reichen, den Leuten zusagen, sie sollten nicht in Panik geraten. Er würde ihnen erklären müssen, dass er die Fehlerquellen finden und abstellen würde. Er würde sich optimistisch und zuversichtlich zeigen müssen, würde ihnen sagen müssen, dies sei ein Alarmsignal gewesen. Wären sie tatsächlich von außen angegriffen worden, hätten sie vielleicht nicht überlebt.


  Aber nun, da sie wussten, dass etliche Systeme Fehlfunktionen aufwiesen, würden all diese Systeme aufgerüstet werden.


  Etwas war explodiert. Jemand hatte in einem dieser schicken Restaurants das Falsche angezündet, und die Kuppel war beschädigt worden. Von innen. Die Kuppel war darauf ausgelegt, Problemen standzuhalten, die von außen auf sie zukamen. All diese Meteore, groß und klein, die ständig auf der Oberfläche des Mondes aufschlugen, konnten der Kuppel keinen Schaden zufügen, weil die Ingenieure sie dagegen gesichert hatten.


  Nun würden sie ihre ursprüngliche Planung verbessern und dafür sorgen müssen, dass so etwas nie wieder geschehen konnte.


  Soseki atmete tief durch. Dass er diese Entscheidung hatte treffen können, tat ihm gut. Er wünschte, Londran wäre bei ihm, um ihm die Idee auszureden, aber Soseki hatte das Gefühl, Londran wäre ganz seiner Meinung.


  Eine von Londrans Mitarbeiterinnen, eine Frau, die erst vor ein paar Wochen eingestellt worden war, trat vor seinen Schreibtisch.


  »Sir«, sagte sie, »da ist etwas, das Sie sich ansehen sollten.«


  Es gab einen ganzen Haufen Dinge, die er sich ansehen sollte, vermutlich sehr viel mehr, als irgendein Neuling sich vorstellen konnte, aber er würde ihr den Gefällen tun. Diese Krise fiel in seine Amtszeit, und er würde mit ihr fertig werden müssen, und zwar besser als mit den Etaern.


  Ein paar Leute hatten ihm bereits vorgeworfen, er hätte den Aufruhr ausgelöst, obwohl er nur versucht hatte, seine Stadt zu schützen. Er und Londran hatten sich bereits einige Strategien zu seiner Verteidigung überlegt.


  Die Ironie dabei war, dass er diese Verteidigung nun vermutlich gar nicht mehr brauchen würde.


  »Sir?«, sagte die Frau erneut.


  »Jaja«, sagte Soseki, »ich habe Sie gehört.«


  Sie legte einen Handheld vor ihm auf den Schreibtisch. »Die öffentlichen Links werden gerade wieder aktiviert. Das hier wurde wenige Minuten nach der Explosion über öffentliche Links geschickt, aber wir erhalten nur Kopien der Nachricht. In diesem Teil des Gebäudes funktionieren die Links noch nicht, doch ich dachte, Sie würden das trotzdem sehen wollen.«


  Soseki griff nach dem Handheld und stierte auf den winzigen Bildschirm. Die Botschaft bestand aus Text, hinter dem ein Symbol zu sehen war, mit dem er nichts anfangen konnte.


  Umso mehr konnte er mit den Worten anfangen.


  


  Diese Bombe ist für Etae!


  


  Bombe. Etae.


  Soseki schloss die Augen. Er hatte also doch recht behalten, und die Generalgouverneurin hatte sich geirrt. Sie hatte die Terroristen in seine Stadt gelassen, und die hatten die Stadt beinahe zerstört.


  »Sir?«, fragte die Frau wieder. Soseki hätte sie am liebsten angefaucht, hielt sich aber zurück.


  Stattdessen schlug er die Augen auf. Die Frau stierte ihn an, und ihr schmales Gesicht war spitz vor Sorge.


  »Versuchen Sie herauszufinden, wo das herkommt«, befahl er.


  Sie nickte und machte Anstalten zu gehen, doch dann hielt sie inne.


  »Sir?«, sagte sie nun zum vierten Mal, »denken Sie, sie werden es wieder tun?«


  »Was?«, schnappte Soseki inzwischen verärgert, weil sie ihn einfach nicht in Ruhe lassen wollte.


  »Eine Bombe zünden«, flüsterte sie.


  Daran hatte er nicht gedacht. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht.


  »Ich hoffe nicht«, antwortete er.


  Dann, als er das Entsetzen in ihrem Gesicht erkannte, scheuchte er sie davon und erteilte einem anderen Mitarbeiter die Anweisung, Kontakt zu allen Notdiensten der Stadt aufzunehmen und den Leuten zu sagen, dass die Lage schlimmer werden könne.
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  Flint hatte gerade Informationen über die Lahiri-Morde aus einer Quelle in Armstrong heruntergeladen, um Taylor zu beweisen, dass Carolyn tot war, als die Verbindung zu Armstrong unterbrochen wurde.


  Die Kuppel war bombardiert worden.


  Zuerst wollte Flint es nicht glauben. Dann sah er Bildmaterial von überall, nur nicht aus Armstrong selbst. Die Hochgeschwindigkeitszüge, die zwischen den Kuppeln verkehrten, hatten den Dienst eingestellt, und die Kuppel von Armstrong war schwarz.


  Zwei verschiedene Kommentatoren waren nötig, um den Grund dafür zu erklären: Die Kuppel verfüge über einen Schutzschild, der automatisch werde, wenn es zu einem Bruch kam.


  Aber niemand wusste, wie schlimm der Bruch war. Niemand hatte irgendeinen Kontakt zu der Stadt herstellen können.


  Was Flint nicht davon abhielt, es weiterzuversuchen, während er sich in Ian Taylors Haus aufhielt.


  Taylor sah sich derweil die Informationen über die Morde an und stellte gelegentlich irgendwelche Fragen – beispielsweise, warum seine Mutter nicht erwähnt wurde –, ehe er sich die alten Bilder von Carolyn Lahiri anschaute und sie mit denen von Claire Taylor verglich.


  Flint war klar, dass Taylor ganz allmählich anfing zu begreifen, wer seine Mutter gewesen war.


  Nicht, dass Flint das derzeit sonderlich interessiert hätte. Im Moment machte er sich mehr Sorgen um seine Freunde in Armstrong. Zuerst versuchte er, DeRicci zu erreichen, schlicht aufgrund der Vermutung, dass die Polizeilinks immer aktiv sein mussten.


  Sie waren es nicht.


  Dann versuchte er es bei jedem, den er im Hafen kannte, und auch diese Links waren außer Funktion.


  Schließlich versuchte er es bei Paloma, in der Hoffnung, sie wäre vielleicht auf ihrer neuen Jacht, der Taube II, und noch rechtzeitig rausgekommen.


  Aber das war sie nicht.


  Niemand konnte ihm antworten. Niemand hatte irgendeinen Kontakt zur Kuppel.


  Schließlich holte er sich die Erlaubnis, einen von Taylors Wandschirmen zu benutzen. Auf diesem Schirm verfolgte er nun Berichte aus jeder Mondkuppel, nur nicht aus Armstrong selbst, Berichte von etlichen Schiffen im Orbit des Mondes und die von Kommentatoren von außerhalb. Sogar vom Mars empfing er einige Berichte.


  Niemand wusste, was passiert war, obwohl einige Bildmaterial über ein Loch erhalten hatten, das aus der Kuppel gesprengt worden war. Das Loch war so klein, dass Flint das Bild gleich mehrfach vergrößern musste, um wirklich etwas erkennen zu können, und nachdem er das getan hatte, zeigte ihm das Bild, dass etwas aus der Kuppel hinausgeschossen war.


  Was auch immer Armstrong widerfahren war, es war innerhalb der Kuppel passiert.


  Flint widerstand dem Wunsch, sich seine facht zu schnappen und nach Hause zu fliegen. Er konnte so oder so nichts tun, solange die Kuppel von Armstrong nicht wieder zugänglich gemacht wurde. Wenn die Kuppel abgeschirmt war, war auch der Hafen geschlossen.


  Niemand kam in die Stadt rein, und niemand konnte aus der Stadt raus.


  Und niemand konnte sagten, ob überhaupt noch irgendjemand in Armstrong lebte.


  Flint ließ sich die Nachrichten auch dann noch anzeigen, nachdem er sich von Taylor verabschiedet hatte. Am unteren Rand des Sehfelds seines rechten Auges wurden ihm die Informationen ständig angezeigt. Außerdem ließ er sie in das System des Luftwagens einspeisen.


  Er kehrte in sein Hotel zurück. Plötzlich hatte er jegliche Motivation zu weiteren Ermittlungen verloren. Außerdem fühlte er sich nicht wohl dabei zuzusehen, wie Taylor zunehmend verwirrt reagierte, weil er erkennen musste, dass er eine Familie gehabt hatte, die er eigentlich doch nicht gehabt hatte, und dass diese Familie inzwischen tot war.


  Flint wusste nicht, ob Taylor begriffen hatte, dass er alles erben würde, was den Lahiris gehört hatte – vorausgesetzt natürlich, ihr Besitz war nicht zusammen mit der Kuppel zerstört worden.


  Als Flint sein Hotel im French Quarter erreicht hatte, ging er in sein Zimmer, schaltete alle Nachrichtenübertragungen ein, die er finden konnte, legte sich aufs Bett und hoffte, dass seine Stadt überleben würde.
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  Andrea Gumiela sah nicht mehr aus wie sie selbst. Ihre Kleidung war zerrissen und schmutzig, und ihr Rock, normalerweise dazu angetan, ihre schlanken Beine attraktiv zu betonen, war zur Seite gedreht.


  Sie stand in der Eingangshalle, gleich neben dem Seiteneingang des Hauptgebäudes der Polizeibehörden von Armstrong, und strich mit einem Finger durch ihr zerzaustes Haar. Ihre Augen waren glasig; sie war sichtlich erschöpft, und sie suchte jemanden.


  Noelle DeRicci hatte so eine Ahnung, wer das war.


  Die uniformierten Beamten hatten sich zusammen mit allen erreichbaren Detectives im Foyer versammelt. Zuvor war eine Bekanntmachung durch die Links gekommen: Die Ursache für das ganze Durcheinander war eine Bombe, gezündet von den Etae’schen Terroristen, die am Tag zuvor in die Stadt gelassen worden waren.


  DeRicci fragte sich, welcher Idiot dafür verantwortlich war. Sie konnte sich nicht an die Meldungen in den Nachrichten erinnern – zu der Zeit hatte sie noch gedacht, das alles hätte nichts mit ihr zu tun.


  Womit sie nun aber tatsächlich nichts mehr zu tun hatte, war der Lahiri-Fall und das Gefühl des Verrats, das sie während der letzten paar Tage mit sich herumgeschleppt hatte. Flint hatte Armstrong verlassen, was bedeutete, es gab einen Menschen weniger, um den sie sich Sorgen machen musste, und die Lahiris waren tot. Und unter den gegebenen Umständen würde niemand mehr auch nur einen Gedanken an den Fall verschwenden.


  DeRicci konnte sich kaum daran erinnern, wie sie sich vor einigen Stunden gefühlt hatte oder warum sie sich die Mühe gemacht hatte, die ganze Nacht über wach zu bleiben und die Computerdateien zu durchforsten.


  Gumiela bahnte sich einen Weg durch die Menge der Beamten. Keiner von ihnen sah noch gut aus. Alle waren schmutzig oder zerschlagen, trugen zerrissene Kleidung oder kratzten sich getrocknetes Blut von der Haut.


  Aber es war ein klarer Beweis ihrer Professionalität, dass keiner vorgeschlagen hatte, das Gebäude zu verlassen, dass niemand um Hilfe gebeten oder einfach nach Hause gewollt hatte. Alle wussten, dass sie eine Aufgabe zu erledigen hatten.


  Sie wussten nur nicht so genau, wie diese Aufgabe aussah.


  Endlich hatte sich Gumiela zu DeRicci durchgeschlagen. »Ich brauche Sie, Noelle«, begann sie ohne Umschweife.


  »Ich wurde wie alle anderen hierher befehligt«, sagte DeRicci, die nicht so recht wusste, welche unbedeutende Polizeiarbeit Gumiela ihr nun wieder aufhalsen wollte.


  Aber Gumiela ergriff DeRiccis Arm und fand prompt eine Quetschung, von deren Existenz DeRicci bis dahin gar nichts gemerkt hatte. »Ich befehlige Sie woanders hin. Kommen Sie.«


  DeRicci ließ sich auf den Korridor hinter der Eingangshalle führen. Dort war es kühler. Die Umweltkontrollen liefen mit voller Stärke, aber in der Halle, die mit Hunderten nervöser Polizisten vollgestopft war, herrschte längst eine unangenehme Hitze.


  »Sieht so aus, als hätten die Ingenieure eine Möglichkeit gefunden, die Wände zu öffnen, mit denen die Kuppelabschnitte geschlossen wurden«, sagte Gumiela. »Die meisten Beamten werden rausgehen, die Leute beruhigen und sicherstellen, dass keine weiteren Probleme auf Uns warten.«


  DeRicci sah sich über die Schulter um. Hinter ihr, im Foyer, hatte der Polizeichef soeben mit einer Ansprache begonnen.


  Gumiela zog DeRicci weiter von der Menge weg. »Sie werden auch nach den Bombenlegern suchen. Den Gerüchten zufolge hat sich ein ganzes Dutzend von ihnen über ganz Armstrong verteilt.«


  »Gerüchte«, sagte DeRicci.


  Gumiela zuckte mit den Schultern, und DeRicci ahnte langsam, dass die Frau so erschöpft war, wie sie es noch nie bei ihr erlebt hatte.


  »Derzeit basiert alles auf Gerüchten«, sagte Gumiela. »Alles, was wir haben, ist Gerede und Panik in den Links. Und eine verdammte Drohung.«


  »Eine Drohung?«, fragte DeRicci.


  »Jemand hat die Verantwortung für die Explosion übernommen. Für Etae – Sie wissen schon. Diese Terroristen, die gestern in die Stadt gelassen wurden. Ich habe die Nachricht gesehen. Sie ist echt. Unsere Techniker arbeiten schon daran und versuchen, sie zurückzuverfolgen, aber solange die Systeme so unzuverlässig arbeiten, haben wir nicht viel Hoffnung.«


  DeRicci spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.


  »Ich brauche jemanden, der gut ist, Noelle. Ich brauche jemanden, der in einer Krisensituation einen klaren Kopf behalten kann.«


  »Das gehört bei Polizisten zum Job«, sagte DeRicci.


  Gumiela schüttelte den Kopf. »Nicht so. Ich brauche eine Ermittlerin. Jemanden, der die Ursache für die Explosion aufdecken kann, der vielleicht sogar die Person aufspüren kann, die dafür verantwortlich ist, und zwar in Rekordzeit. Ich kenne nur eine Person, die effektiv ermitteln kann, während um sie herum die Weh zusammenbricht, und das sind Sie, Noelle.«


  DeRiccis Mund war wie ausgetrocknet. »Andere Leute …«


  »Andere Leute haben nicht wie Sie schon andere Krisen überstanden. Außerdem muss ich gestehen, dass es dabei auch eine politische Komponente gibt.«


  Natürlich, dachte DeRicci.


  »Wenn Sie sagen, der und der hat das getan, werden die Leute Ihnen glauben, während sie Kinyone oder Stevens vielleicht nicht glauben würden. Sie haben die Erfahrung schon gemacht, und Sie sind bekannt dafür, gute Arbeit zu leisten.«


  DeRicci schüttelte den Kopf.


  Gumielas Griff um ihren Arm verstärkte sich. »Die Öffentlichkeit kennt Sie. Die Bürger von Armstrong wissen, dass Sie die Kuppel schon einmal gerettet haben. Sie werden annehmen, dass Sie das auch jetzt können werden.«


  »Ich will nicht als Werbegag für die Öffentlichkeit herhalten«, sagte DeRicci.


  »Das werden Sie auch nicht.« Gumiela strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Haut war verkratzt, und sie hatte Schnittwunden in der Umgebung der Brauen. DeRicci fragte sich, was Gumiela widerfahren war, als das Licht ausgegangen war. »Ich werde die Ermittlungen nicht einmal erwähnen, ehe sie abgeschlossen sind. Aber wenn sie abgeschlossen sind, brauchen wir, egal wie lange es gedauert hat, eine Stimme, der die Menschen vertrauen. Und ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, das ist Ihre Stimme, Noelle.«


  DeRicci seufzte. »Dafür bin ich nicht ausgebildet worden.«


  »Niemand ist das.« Gumiela ließ endlich DeRiccis Arm los. »Sie können ein eigenes Team zusammenstellen. Zuerst werden Sie nach Spuren suchen müssen, schauen, ob Sie herausfinden können, wer das getan hat und vielleicht, ob sie noch einmal zuschlagen werden. Sie bekommen so viele Leute, wie Sie brauchen, Noelle. Sie müssen es mir nur sagen.«


  »Ich weiß nicht mal, wer überhaupt einsatzbereit ist«, wandte DeRicci ein.


  »Wir haben eine Liste. Ich schicke Sie Ihnen auf Ihr System. Sie werden sich draußen sammeln. Wir haben einen speziellen Luftwagen für Sie bereitgestellt, einen, der durch die Wände gelassen werden wird, und Sie erhalten in der entsprechenden Sektion Ihre eigenen Sicherheitsleute. Außerdem brauchen Sie einen Umweltanzug.«


  »Einen Anzug?« DeRicci verschlug es beinahe den Atem. »Ich dachte, der Bruch wäre nicht so ernst.«


  »Man weiß es nicht«, erwiderte Gumiela. »Bisher waren nur wenige Leute da drin, und die haben Anzüge getragen. Das ist ein schreckliches Durcheinander, Noelle. Sie werden Brandermittler brauchen und Leute, die es gewohnt sind, bei Null-Gravitation zu arbeiten. Ich habe ein paar Namen für Sie, Leute, die ich für geeignet halte, aber falls Sie mit denen nicht arbeiten können, dann suchen Sie sich welche, mit denen Sie zurechtkommen.«


  DeRicci zwang sich zum Atmen.


  »Ich kann nicht versprechen, bis zu einem vorgegebenen Zeitpunkt irgendwelche Ergebnisse vorzulegen«, sagte sie.


  »Darum bitte ich auch gar nicht. Ich hoffe lediglich, dass sie schnell herausfinden können, wer das getan hat; aber falls Sie das nicht können, werden wir uns eben durchmogeln müssen. Wir werden unsere Augen überall in der Stadt haben. Was jedoch in diesem Fall wirklich wichtig ist, Noelle, das ist Gründlichkeit. Von dieser Sache ist jeder in Armstrong betroffen. Vermutlich hat es mehr Tote gegeben, als wir derzeit wissen. Wir brauchen Antworten, solide Antworten, solche, die keine Nachbesserungen erfordern, sobald sich die Dinge wieder beruhigt haben. Ich kenne niemanden, der besser geeignet wäre, solche Antworten zu liefern, als Sie.«


  DeRicci starrte ihre Vorgesetzte an. Das war nicht der Zeitpunkt, einen Auftrag einfach so zu übernehmen. DeRicci konnte nicht gehen, ohne noch eine Sache zu erwähnen.


  »Wissen Sie«, sagte sie folglich, »früher haben Sie mich für eine inkompetente Versagerin gehalten.«


  Gumiela lächelte. Das Lächeln war müde, aber aufrichtig. »Nein, Noelle, dafür habe ich Sie nie gehalten. Ich wusste nur, dass Sie nicht die kleinste politische Ader im Leib haben. Die haben Sie immer noch nicht. Was ich aber bis zum letzten Jahr nicht begriffen hatte, war, wie wertvoll Rechtschaffenheit in Verbindung mit guter Polizeiarbeit ist. Darum brauchen wir Sie jetzt, Noelle. Ihr unverblümtes, schnodderiges Selbst. Also, übernehmen Sie die Sache?«


  DeRicci seufzte. Ablehnen kam auf keinen Fall in Betracht.


  »Natürlich«, antwortete sie. »Ich werde mein Bestes tun.«
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  Irgendwann, tief in der Nacht, war Flint eingeschlafen, und zuerst dachte er, er würde träumen. Stimmen erzählten ihm immer wieder und wieder, man habe Kontakt zur Kuppel herstellen können und den Bürgern von Armstrong ginge es überwiegend gut.


  Sie seien müde, zerschlagen, aber am Leben.


  Was ihnen die größten Sorgen bereite, sei jedoch die Möglichkeit eines weiteren Angriffs. Etae’sche Terroristen hätten eine Bombe in der Stadt gezündet und im Namen Etaes noch mehr versprochen.


  Flint wünschte, die Stimmen würden schweigen. Es kam ihm falsch vor, seinen Fall mit dieser Tragödie in Verbindung zu bringen, und sei es nur in einem Traum. Und dann wurde ihm klar, dass er für einen Traum viel zu rational dachte.


  Flint schlug die Augen auf und sah sich die neuesten Bilder an – sah, dass tatsächlich Etae in die Sache verwickelt war. Sein interner Link zeigte es gerade an, und er sah die Worte zusammen mit dem Symbol für Etae.


  Etae. Alles führte immer wieder dorthin zurück. Carolyn Lahiri hatte mit Etae zu tun gehabt und war in Armstrong gestorben. Und jetzt hatten Etae’sche Terroristen in der Stadt eine Bombe gezündet.


  Flint glaubte nicht an Zufälle.


  Bei dem Gedanken wurde er endgültig wach, und ihm war nicht länger danach, im Zimmer zu bleiben und sich die Tragödie anzusehen, unter der seine Heimat zu leiden hatte.


  Er hatte Besseres zu tun.


  Flint stand auf, nahm ein Frühstück zu sich und verließ sein Zimmer noch vor Anbruch der Dämmerung. Er würde der einzigen Spur folgen, die Ian Taylor ihm gegeben hatte: der Adresse von Taylors Vater.


  Taylors Vater, Alan, der unter dem Namen Ali Norbert geboren worden war, lebte auf einer Ranch in West Texas, was anscheinend nicht weit von New Orleans entfernt war.


  Der Luftwagen folgte einer vorgegebenen Route und war glücklicherweise auch für größere Strecken ausgelegt. Flint nicht. Er musste den Wagen zweimal anhalten lassen, um sich die Beine zu vertreten. So weit war er noch nie in einem Wagen gereist. Mit dem Hochgeschwindigkeitszug, ja, um von einer Kuppel in die andere zu kommen, mit der Emmeline, sicher, aber niemals in so einem beengten Transportmittel, in dem ihm weiter nichts zu tun blieb, als sich noch mehr Nachrichtensendungen anzusehen.


  Und natürlich die Umgebung. Das Wasser und die Feuchte von Louisiana wichen mehr und mehr, bis es nur noch Land gab, so weit das Auge sehen konnte. Die Vegetation veränderte sich auffallend: Sie war nicht mehr grün und überwältigend. Irgendwann fing das Land an, dem Mond zu ähneln, ohne dabei gar so verwüstet auszusehen – ein Meer aus Braun und Grün, sich wiederholende Landschaften, getüpfelt mit vereinzelten kleinen Häusern.


  Flint war nicht vielen Luftwagen begegnet, obwohl sein Wagen eine eingeführte Strecke benutzte. Die meisten Leute schienen Bodenfahrzeuge zu bevorzugen und über Straßen zu fahren, die schon länger existierten als Armstrong.


  Irgendwann schaltete er die Nachrichten ab – sie wiederholten lediglich ständig die Informationen, die ihm schon bekannt waren – und schaute nur noch die vorüberziehende Landschaft an.


  Flint konnte die Erde nicht so recht verstehen. Sie fungierte als vereinter Planet, hatte aber auch Kontinente, die nicht vereint waren, und Länder, die es doch waren. Aber sogar innerhalb der Länder gab es Teilgebiete – Orte wie Texas (und auch die schienen in Teilbereiche untergliedert zu sein, Bereiche wie West Texas, auch wenn er nicht so recht wusste, wie West Texas nach Texas passte) –, die ihm so nebulös erschienen wie die Vorstellung von Ländern im Allgemeinen.


  Flint begriff Städte: Er hatte sein ganzes Leben lang in einer davon gelebt. Die Städte des Mondes hatten sich unter Federführung des Generalgouvernements zusammengeschlossen, das seinerseits einem Repräsentantenrat vorstand. Aber andere Unterteilungen – Länder, Staaten, Bezirke – gab es nicht.


  Zumindest wusste Flint inzwischen, dass er nicht fragen musste, ob er irgendwelche besonderen Dokumente vorlegen musste, um von einem Staat in den anderen zu reisen. Beim letzten Mal hatte er sich im Hafen danach erkundigt und allgemeine Heiterkeit ausgelöst.


  Was diese Leute nicht und er nur langsam zu begreifen schienen, war, dass sich die Regeln von Planet zu Planet, von Ort zu Ort gravierend unterscheiden konnten.


  Sein Wagen näherte sich dem Bestimmungsort, der Taylor-Ranch in West Texas, mit deutlich geringerer Geschwindigkeit. West Texas war die trostloseste Gegend, die Flint abseits des Mondes bisher gesehen hatte. Das Land war flach und braun, kilometerweit einfach nichts. Ein paar Häuser erhoben sich hier und da aus dem Staub, aber sie sahen alt und verfallen aus, so wie Permaplastikbauten nach zu vielen Jahrhunderten.


  Es gab ein paar schwarze Punkte im Land, bei denen es sich, wie ihm sein Wagen auf Nachfrage verriet, um die Überreste alter Ölquellen handelte. Und er sah Tiere, die sich in Herden fortbewegten – Kühe vor allem –, welche er bisher nur in Videos gesehen hatte.


  Aus der Luft konnte er Straßen sehen und Zäune, die große Landparzellen voneinander zu trennen schienen. Nichts schien dieses Land mehr auszuzeichnen als die Zäune – keine Berge, keine Bäume, keine Vegetation. Nur Zäune, die Grenzen markierten, die ohne sie gar nicht existieren würden.


  Flints Wagen musste seine Anwesenheit melden, um in Taylors Luftraum vordringen zu dürfen. Und Flint musste sich hei Taylors Sicherheitsvorrichtungen melden und sie darüber informieren, dass Ian Taylor ihn geschickt habe und er gekommen sei, um über Carolyn Lahiris Tod zu sprechen. Und über einige Fragen im Zusammenhang mit Etae.


  Konnte er Taylors Aufmerksamkeit damit nicht wecken, dann konnte er es wohl überhaupt nicht.


  Taylors Sicherheitssystem gab den Luftraum frei, und Flints Luftwagen überquerte die unsichtbare Grenze, die lediglich am Boden durch einen der Zäune gekennzeichnet war. Der Wagen flog nur wenige Meter oberhalb einer unbefestigten Straße. Leute auf Pferden ritten zu einer weiteren Gruppe von Kühen, und Flint fragte sich, ob sie auch jedes Mal, wenn sie Taylors Land betreten wollten, eine Freigabe einholen mussten. Er bezweifelte es; das Land war zu weitläufig, um es überall mit Sensoren auszustatten.


  Mit dem Luftraum verhielt es sich etwas anders. Direkte, vorgegebene Strecken wie die, die Flint genommen hatte, konnten problemlos überwacht werden, ebenso wie die Hauptstraßen am Boden.


  Endlich überquerte der Wagen eine kleine Anhöhe, und Flint konnte das Farmhaus sehen. Das Gebäude war lang und hoch, erbaut aus rötlichem Lehm – so schien es zumindest – mit Sprossenfenstern und einem ansteigenden Dach, wie Flint es noch nie gesehen hatte.


  Die Fassade war mit Pflanzen bewachsen, die aussahen, als brauchten sie nicht viel Wasser. Sie standen in Töpfen, die die gleichen Verzierungen trugen, die Flint auch in der Nähe des Daches sehen konnte.


  Die Straße war in der Umgebung des Hauses gepflastert, und mehrere Fahrzeuge standen kreisförmig angeordnet vor dem Gebäude. Trotz all der Sicherheitsvorkehrungen konnte Flint keine Bots sehen, keine menschlichen Wachen und keine Wachhäuser. Nur das Haus selbst, die Wagen und das öde Land dahinter.


  Flints Wagen landete auf der anderen Seite des gepflasterten Runds, aber die Türen blieben verschlossen. Fine androgyne Stimme warnte ihn, dass dieser Ort als nicht freundlich eingestuft werde. Sollte er nicht binnen vierundzwanzig Stunden zu seinem Luftwagen zurückkehren, so würde der Wagen allein nach Florida zurückkehren und sein Konto würde um eine zusätzliche Gebühr für den unbemannten Flug belastet werden.


  Flint ging um den kreisförmigen Platz herum zum Haus und rechnete beständig damit, dass etwas – oder jemand – ihn aufhalten würde, aber nichts dergleichen geschah. Vielleicht lohnte es sich an diesem abgelegenen Ort nicht, Wachleute zu beschäftigen. Er stieg die Steinstufen zum Hauptgebäude hinauf, sah noch mehr Pflanzen, die er nicht identifizieren konnte, von denen aber einige die Wände erklommen, und klopfte an die reich verzierte, mit Eisen beschlagene Tür.


  Einen Moment lang fürchtete er, es sei niemand zu Hause, doch dann fragte eine Stimme: »Sind Sie Miles Flint?«


  »Ja«, antwortete Flint in der Erwartung, sich noch weiter identifizieren zu müssen.


  Stattdessen öffnete sich die Tür. Flint trat in die kühle Dunkelheit. Die Tür schloss sich hinter ihm …


  Und Flints Links schalteten sich ab. Alle, selbst die, die er speziell dazu konstruiert hatte, auch in solchen Fällen aktiv zu bleiben.


  »Hey«, sagte er, und als er das tat, schloss ihn plötzlich ein durchsichtiger Käfig ein und hielt ihn gefangen.


  Er hob die Hände und berührte die Wände. Sie waren aus Glas oder Kunststoff, etwas, durch das er hindurchsehen, aus dem er sich aber nicht befreien konnte.


  Er ballte die Faust und hämmerte an eine der Wände; dann, in dem Wissen, dass er so nicht weiterkommen würde, suchte er in seinen Taschen nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte, aber er fand nichts.


  Plötzlich wurde etwas Hartes an seinen Schädel gepresst.


  »Willkommen auf der Taylor-Ranch, Miles Flint«, sagte die Stimme, die er schon vor der Tür gehört hatte. »Ich halte ein Gewehr an ihren Kopf. Ein echtes Gewehr, ein texanisches Gewehr. Wir schießen hier mit Projektilen, nicht mit Lichtstrahlen. Bei der Projektilgeschwindigkeit und der Schussenergie rechne ich damit, dass ihr Kopf binnen Sekundenbruchteilen als einheitliche Masse aus Blut und Hirn am anderen Ende meiner kleinen Falle landen wird. Wollen Sie es ausprobieren?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Flint. »Empfangen Sie Ihre Gäste immer so?«


  »Wer sagt, dass Sie ein Gast sind? Sie sind derjenige, der hierhergekommen ist und über Etae und meine Ex-Frau geredet hat, die angeblich tot ist.«


  »Sie ist tot«, erklärte Flint. »Aber das war nicht mein Fehler. Das kann ich Ihnen beweisen, wenn Sie meine Links wieder aktivieren. Dass Sie mich hier rauslassen, verlange ich gar nicht.«


  »Schön, das zu hören, Mr Flint, denn ich bin ein vorsichtiger Mensch. Darum lebe ich schon so lange. Und, nein, keine Links. Sie werden mir erklären, wie ich es herausfinden kann.«


  Flint seufzte. »Ohne meine Hilfe werden Sie nur einen Teil der Geschichte in Erfahrung bringen können.«


  »Ein Teil ist besser als nichts«, sagte die Stimme, die offensichtlich Alan Taylor gehörte. »Erklären Sie mir, wie ich die Information erhalte.«


  Flint sagte ihm, er solle nach den Lahiri-Morden sehen, und wies ihn daraufhin, dass Armstrong größtenteils unerreichbar sei.


  »Eine kuriose Umschreibung«, sagte Taylor, »wenn man bedenkt, dass es Etae’sche Terroristen waren, die die Stadt beinahe vernichtet hätten.«


  »Niemand weiß, ob die Stadt beinahe vernichtet worden wäre«, widersprach ihm Flint. »Aber, ja, es hat mit Etae zu tun. Ich allerdings habe nichts mit Etae zu schaffen. Ich bin Lokalisierungsspezialist. Unglücklicherweise bin ich auch der Mann, der Carolyn nach Armstrong zurückgebracht hat.«


  »Sie wäre eh hingegangen«, sagte Taylor. »Sie hat auf die Begnadigungen vertraut.«


  »Sie nicht?«


  »Ich weiß, wie Etae funktioniert. Carolyn war dafür immer eine Spur zu idealistisch.«


  Das harte Etwas löste sich von Flints Kopf, und die Stelle, an der es gewesen war, schmerzte.


  Taylor entfernte sich.


  »Ein Projektil wie eine Kugel würde das Glas durchschlagen, Mr Flint«, verkündete Taylor, als er sich vor Flint aufbaute. »Dass meine Waffe nicht mehr direkt an ihrem Kopf liegt heißt folglich nicht, dass ich Sie nicht binnen eines Herzschlags töten könnte.«


  Flint ließ die Hände sinken. »Ich werde einfach hier warten, bis Sie meine Informationen überprüft haben.«


  »Guter Mann«, sagte Taylor und verschwand in der Dunkelheit.


  Flints Augen gewöhnten sich allmählich an die Lichtverhältnisse. Er befand sich in einem großen Eingangsbereich, dessen Boden mit bemerkenswerten braunen Fliesen in einem speziellen Muster ausgelegt war. Die Wände bestanden aus dem gleichen Material wie die Außenmauern, und das Dekor, mit dem sie bemalt waren, war so außergewöhnlich wie die Fliesen am Boden.


  Flint konnte Taylor nicht mehr sehen. Er hatte sowieso nur einen flüchtigen Blick auf ihn werfen können. Der Mann war ihm größer und fleischiger vorgekommen, als er erwartet hatte, aber das konnte auch an einer Verzerrung durch das Glas liegen.


  Nach wenigen Minuten kehrte Taylor zurück. Er besaß tatsächlich die gleichen, erstaunlich grünen Augen wie sein Sohn, aber sein Haar war nicht mehr kastanienbraun, sondern staubiggrau, und sein Gesicht hatte das ledrige Aussehen, das Flint bisher nur bei alten Raumfahrern gesehen hatte.


  »Also gut, jetzt werden Sie mir erzählen, wer meine Frau umgebracht hat, und vielleicht werde ich dann mit Ihnen reden«, sagte Taylor. »Aber worum es auch geht, Ihre Links bleiben aus.«


  »Ich kenne den Namen des Mannes nicht, der Ihre Frau ermordet hat«, sagte Flint. »Ich besitze einen Teil eines Überwachungsvideos, auf dem der Mord zu sehen ist. Einer der Decknamen des Mannes lautet Hank Mosby. Er ist Auftragsmörder und steht mit Etae in Verbindung. Er wurde modifiziert, sodass er effizienter töten kann als jeder andere Mörder, der mir je begegnet ist. Er hat verlängerte Arme, und seine Finger können zu Messerklingen werden. Seine optische und akustische Wahrnehmung wurde verbessert, und ich bin überzeugt, dass er noch weitere Veränderungen hat vornehmen lassen, von denen ich nichts weiß. Als er mit den Lahiris fertig war, ist er auf die Erde zurückgekehrt …«


  »Zurückgekehrt?«


  Flint nickte. »Er war schon vorher hier, aber ich nehme an, ich bin ihm in die Quere gekommen. Als Carolyn gestorben war, habe ich herausgefunden, dass jeder Angehörige Ihres kleinen Teams, mit Ausnahme von Ihnen, inzwischen tot ist – die letzten Opfer wurden in den letzten paar Monaten ermordet.«


  »Welches Team?«, fragte Taylor.


  »Das Team, das Armstrong verlassen hat, um auf Etae für eine bessere Zukunft zu kämpfen. Soweit ich es beurteilen kann, Mr Ali Norbert, sind Sie der letzte Überlebende dieser Gruppe.«


  Taylor stieß zischend die Luft aus. »Warum soll ich glauben, dass Sie nicht selbst der Mörder sind?«


  »Nun«, antwortete Flint, »wenn Ihr Sicherheitssystem so ausgefeilt ist, wie ich denke, dass es das ist, dann hat es längst erkannt, dass ich der bin, der ich zu sein behaupte. Außerdem sollte es Ihnen verraten haben, dass ich unbewaffnet und nicht modifiziert bin.«


  »Trotzdem könnten Sie immer noch jemand anders alarmieren, sobald ich Sie frei lasse«, hielt Taylor dagegen.


  »Nur, dass Sie meine Links nicht wieder aktivieren werden«, konterte Flint.


  »Und dass ich eine Waffe auf Sie richte.« Taylor berührte seinen Handrücken, und der Glaskäfig versank im Boden.


  Flint blickte hinab und erkannte mehrere Kreise. Dann schaute er zur Decke und fand dort die gleichen Kreise.


  Es war nicht von Bedeutung, wo jemand hintrat, wenn er das Haus betrat; wenn Taylor ihn festsetzen wollte, dann würde es auch so geschehen.


  »Sie haben ein beachtliches Verteidigungssystem.«


  »Der Mörder, den Sie mir beschrieben haben, ist nur einer von vielen«, sagte Taylor. »Sie wurden für den Nahkampf entwickelt, und normalerweise gewinnen sie. Ich habe Berichte über Fremde gehört, die Fragen stellen; also bin ich besonders wachsam. Ich schätze, wenn ich sie fangen kann, ehe sie diese Arme ausfahren können, habe ich neunzig Prozent der Schlacht gewonnen.«


  »Dann haben Sie sie gesehen«, sagte Flint.


  »Zum Teufel, ich habe mit ihnen Seite an Seite auf Etae gekämpft, als ich noch selbst daran geglaubt habe.«


  »Tun Sie das nicht mehr?«, fragte Flint.


  Taylor zog die struppigen Brauen hoch. »Würden die versuchen, mich umzubringen, wenn ich es täte?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Flint. »Ich verstehe das alles nicht. Sie wurden begnadigt. Alle Verschwundenen, die von Etae verfolgt wurden, können sich wieder aus ihrem Versteck wagen.«


  »Wo es leichter ist, sie umzubringen«, bemerkte Taylor.


  Flint entfernte sich von den Kreisen, und Taylor wich zurück. Nun hielt er eine Pistole mit langem Lauf in der Hand. Die Waffe schien aus Stahl zu sein und sah beeindruckender aus als alle Waffen, die Flint je zu sehen bekommen hatte.


  »Ich verstehe immer noch nicht«, gestand Flint. »Ich dachte, Sie hätten für die derzeitige Regierung gekämpft, damals, als sie noch Rebellen waren.«


  »Das habe ich«, bestätigte Taylor. »Das haben wir alle, all meine alten Freunde.«


  »Was ist also passiert? Warum mussten Sie verschwinden? Haben Sie die Etaer irgendwie hintergangen?«


  »Im Gegenteil«, antwortete Taylor. »Ich war so ein guter kleiner Soldat, dass sie mich für das Verschwinden bezahlt haben.«


  »Und warum wollen sie Sie dann jetzt umbringen?«


  »Ich schätze, jetzt, wo sie sich der Allianz anschließen wollen, haben sie Angst, ich könnte die Wahrheit erzählen«, sagte Taylor.


  »Die Wahrheit worüber?«, fragte Flint.


  »Über das Märtyrerkind«, sagte Taylor.
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  In den Stunden, die DeRicci aufwenden musste, um ihr Team zusammenzustellen, war das künstliche Tageslicht im größten Teil der Kuppel wieder zurückgekehrt. Obwohl das Programm, das die einzelnen Lichtstadien steuerte, von der Kuppelnacht bis zum helllichten Tag, nicht neu gestartet worden war, vermittelte das Sonnenlicht, das durch die nicht mehr abgeschirmte Kuppel drang, DeRicci – und zahllosen anderen Bürgern von Armstrong – das Gefühl, alles würde wieder in Ordnung kommen.


  Die Stadt war ein einziges Bild der Zerstörung. Die Filter hatten in einigen Abschnitten der Kuppel stundenlang nicht gearbeitet, und der Staub lag stellenweise knöchelhoch. Die Leute waren angewiesen worden, so viel wie möglich davon wegzufegen, fort von den Filteröffnungen, um eine Verstopfung zu vermeiden, aber niemand scherte sich darum.


  Die meisten Leute waren ausschließlich damit beschäftigt, ihr eigenes Zuhause zu säubern, ihre Wohnungen und ihre Geschäfte. So viele Dinge waren umgefallen und zerborsten, die ganze Stadt sah aus wie eine riesige Müllhalde.


  Als DeRicci von einer geschlossenen Trennwand zur nächsten ging, sah sie viele Leute mit Verbänden oder zerschlagenen Gesichtern und Armen. Sie nahm an, dass die Leute noch viel mehr Verletzungen an Stellen hatten, die sie nicht sehen konnte.


  Die Krankenhäuser und Ärzte hatten die Stadtverantwortlichen um Selektierung gebeten; nur die Leute, die lebensbedrohliche Verletzungen davongetragen hatten, sollten sich sofort in Behandlung begeben. Die anderen sollten einen oder zwei Tage warten. Leute, die nur kosmetische Probleme hatten – blaue Flecken oder Kratzer –, sollten gefälligst damit leben; keine Modifikationen, keine künstlichen Überdeckungen von blauen Flecken in diesem Fall. Leute mit Schnittwunden oder entstellenden Wunden, die jedoch nicht lebensbedrohlich waren, sollten sich für die Folgewoche einen Termin holen und sich darüber im Klaren sein, dass diese Termine möglicherweise um einen Monat verschoben werden müssten.


  Bis jetzt hatte DeRicci deswegen noch niemanden murren hören. Die meisten Leute in Armstrong schienen einfach froh zu sein, dass sie noch am Leben waren.


  Viele der Kuppeltrennwände waren bereits wieder eingefahren worden, als DeRicci ihren Luftwagen durch das Katastrophengebiet steuerte. Dennoch traf sie deutlich später als die ersten Mitarbeiter ihres Teams am Zielort ein. Der Rest würde in einigen Stunden nachkommen, sobald sie eine Möglichkeit zum Transport gefunden hatten. In der ungefilterten Luft waren nur wenige der Fahrzeuge des Departments einsatzfähig.


  Notärzteteams waren vor Ort im Einsatz, seit die Ingenieure eine Tür in der Trennwand geöffnet hatten. Auch ein paar Feuerwehrleute waren da und kümmerten sich um die von Chemikalien gespeisten Brände, die noch immer in dem verwüsteten Gebiet loderten.


  DeRicci legte den Umweltanzug an, den sie aus Gumielas Schrank erhalten hatte, und versuchte, noch erstaunt über die Qualität und Stärke des Gewebes, ihren Magen im Zaum zu halten. DeRicci war schon an vielen gefährlichen Orten gewesen, und sie hatte einige Male außerhalb der Kuppel in einem Umweltanzug gearbeitet, aber sie hatte noch nie in der Kuppel einen getragen.


  Als sich der Wagen seinen Weg vorbei an den nicht mehr gerade stehenden Gebäuden und den schadhaften Straßenschildern bahnte, gab sich DeRicci große Mühe, nicht an all die toten Pioniere zu denken, von denen sie in der Schule gehört hatte. Die Kuppeltechnik, so hatten ihre Lehrer stolz vor der Klasse verkündet, verdanke ihre Existenz der Courage der ursprünglichen Siedler und dem Einfallsreichtum derer, die ihnen gefolgt waren. Nach jedem Unglücksfall waren die Kuppeln besser geworden.


  Und diese Unglücksfälle waren verheerend gewesen: Kuppelfeuer, bei denen ein großer Teil der Stadt niedergebrannt war und diejenigen, die nicht in den Flammen gestorben waren, durch Sauerstoffmangel umgekommen waren; Kuppeleinstürze, die ganze Sektionen der Stadt mitgerissen hatten – die sie buchstäblich in der Kuppel herumgewirbelt hatten, bis sie ins Vakuum des Alls hinausgesogen wurden.


  Hier war die Kuppel nicht eingestürzt – obwohl das, was DeRicci über ihre Links hörte, sie zu der Annahme verführte, dass dazu nicht viel gefehlt hätte –, und das Feuer konnte man überleben, zumindest in einem Umweltanzug. Dennoch würde diese Katastrophe vermutlich in die gleiche Kategorie eingestuft werden, wenn sie erst einmal Einzug in die Geschichtsbücher hielt.


  Und DeRicci war in vorderster Front dabei.


  Der Wagen hielt gleich vor der doppelten Trennwand. Die zweite Wand war von den Kuppelingenieuren abgelassen worden, als sie das Ausmaß der Katastrophe erkannt hatten. Diese Wand war älter und abgenutzter; trotzdem waren die Ingenieure der Ansicht, dass sie zusätzlichen Schutz böte.


  DeRicci stieg aus dem Luftwagen und suchte die Ingenieure, die diesen Kuppelabschnitt überwachten. Wie sie trugen sie Umweltanzüge, und wie in ihrem Fall hingen ihre Helme auf ihrem Rücken, weil sie warteten, bis sie wirklich nahe am Geschehen waren, ehe sie sie aufsetzen würden.


  »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich DeRicci.


  »Schlimmer als draußen in einer echten Nacht«, antwortete einer der Ingenieure. »Wir werden Ihren Anzug auf Lecks überprüfen. Das Ding ist hoffentlich mit guten Lampen ausgestattet. Anderenfalls müssten Sie sich hier draußen von irgendjemandem eine borgen.«


  DeRicci hatte die Leuchten bereits überprüft. Sie hatte von dem Problem mit der Dunkelheit gehört und wollte vorbereitet sein.


  »Meine Lampen sind in Ordnung«, sagte sie.


  »Dann setzen Sie den Helm auf, und lassen Sie eine eigene Diagnose durchführen, ehe wir unsere machen.«


  DeRicci zog sich den Helm über das Gesicht und schaltete die künstliche Umweltkontrolle ein. Der Anzug war so ausgereift, sie fühlte nicht einmal den Luftzug, der bei billigeren Anzügen nicht zuletzt dazu diente, dem Nutzer den Eindruck zu vermitteln, dass alles in Ordnung war. Stattdessen fühlte sie sich einfach ein bisschen behaglicher – die Temperatur wurde ihrem Körper angepasst, sodass der dünne Schweißfilm sich im Nu wieder auflöste, der ihre Haut bedeckte, seit sie hergefahren war.


  Ihr Diagnosesystem piepte. Der Anzug war in Ordnung. Sie zeigte dem nächststehenden Ingenieur den hoch gereckten Daumen. Er reckte ebenfalls einen Finger hoch, während ein anderer Ingenieur ein Gerät an ihrer Hüfte befestigte. Das Gerät brachte ihren Anzug zum Surren. Für einen Moment fürchtete DeRicci, es hätte ihre Umweltkontrollen kaputt gemacht, doch dann wurde ihr klar, dass das Gerät nur der zweiten Überprüfung ihres Anzugs diente.


  Das Surren hörte nach dreißig Sekunden auf, und die Ingenieure schickten ihr eine Nachricht auf den unteren Rand ihres Visiers. Sie erhielt die Freigabe weiterzumachen.


  DeRicci seufzte und hoffte, niemand würde sehen, wie sich ihre Schultern hoben und senkten, als sie das tat. Die Ingenieure führten sie zur ersten Tür. Eine portable Luftschleuse war angebracht worden, um zu verhindern, dass durch irgendeinen Unglücksfall auch in diesem Kuppelabschnitt ein Atmosphärenverlust eintreten konnte.


  DeRicci hatte bisher noch nie eine portable Luftschleuse passieren müssen, und der Gedanke bereitete ihr Magenschmerzen. Dennoch ging sie hinein und wartete bis sich die Tür der portablen Schleuse hinter ihr geschlossen hatte. Dann öffnete sie die Tür, die ausschließlich für derartige Notfälle in die Trennwand eingebaut war.


  DeRicci spürte keinen Unterschied, als sie hindurchtrat, aber das war auch kaum möglich. Dennoch hegte sie von jeher die fantastische Idee, sie könnte eine Veränderung in der Atmosphäre wahrnehmen, während sie sich voranbewegte.


  Der Abstand zwischen der alten Wand und der automatischen betrug nur ungefähr zwei Meter, was DeRicci ein klaustrophobisches Gefühl vermittelte. Außerdem machte sie sich Sorgen über die vor ihr liegende tintenschwarze Dunkelheit.


  Die Ingenieure hatten nicht übertrieben: Die Finsternis in der schadhaften Kuppelsektion war furchtbar.


  DeRicci schloss die erste Tür hinter sich, wartete die erforderlichen dreißig Sekunden und öffnete die nächste Tür. Rauchschwaden wurden in den Abschnitt gesogen – nicht geblasen, es war mehr, als breite sich der Rauch aus, fast, als würde ihn etwas (ein noch immer schwelendes Feuer?) in diese Richtung treiben.


  Und falls da noch ein Feuer war, wie konnte es dann ohne Sauerstoff brennen? DeRicci war keine Brandexpertin und wusste folglich auch keine Antwort auf diese Frage.


  Vielleicht gab es in diesem Abschnitt noch mehr Sauerstoff, als angenommen wurde.


  Sie trat hinein und erschrak, als eine Hand ihren Arm ergriff. Jemand zog sie nach links. Gleich darauf fand sie sich in einem kleinen Zelt inmitten von anderen Leuten in Umweltanzügen wieder. Diese Leute wirkten so anonym, wie sie sich fühlte – nichts als graue Anzüge und getönte Visiere.


  DeRicci schickte ihnen eine Textbotschaft, um sich vorzustellen, und erhielt eine andere zur Antwort: Sie solle mit dem Leiter der Feuerwehrtruppe sprechen, der sich in der Nähe des Explosionsherds aufhielt.


  DeRicci nickte und verließ das Zelt auf der anderen Seite. Nun erst erkannte sie, dass es nicht so dunkel war, wie es zunächst ausgesehen hatte. Die Kuppelwand und viele der Gebäude waren geschwärzt, vermutlich eine Folge der Explosion, aber sie war von grauem Zwielicht umgeben, angefüllt mit Staub und Schutt und herumschwebender Asche.


  Auch Atmosphäre war noch vorhanden; DeRicci wusste nur nicht, in welchem Maß. Doch sie ließ sich die Werte auch nicht von ihrem Anzug anzeigen, sondern zog es vor, sich derartigen Fragen gegenüber ignorant zu zeigen.


  Alle möglichen Leute bewegten sich wie uniformierte Gespenster durch den herumwirbelnden Schmutz. Lichtkegel zerrissen das Chaos – und offenbarten die zerstörten Gebäude, von denen manche so zerschmettert waren, als hätte eine riesige Faust auf sie eingeprügelt.


  DeRicci schaute zur Kuppel empor. Die Decke hatte auf halbem Wege angehalten und gab den Blick auf ein Loch frei, das – aus dieser Entfernung – aussah, als wäre es ungefähr mannsgroß. Das Loch war nach außen getrieben worden, weshalb die Decke nicht darüber hatte gleiten können, und jemand hatte das Loch mit einer provisorischen Schutzhülle abgedeckt, die so instabil aussah wie der Staub, der unter ihr durch die Luft schwebte.


  Sollte durch die provisorische Decke noch immer Atmosphäre entweichen, so täte sie das in einem Umfang, den zu berechnen, DeRicci die mathematischen Fertigkeiten fehlten. Vermutlich waren bereits Techniker außerhalb der Kuppel und arbeiteten daran, die Kanten des Lochs zu glätten, damit die Decke das Innere vollständig schützen konnte.


  Bis das nicht erledigt war, war hier drin niemand sicher.


  Es war nicht leicht, den Explosionsherd auszumachen. Die Staubwolke schien jedoch aus einem geschwärzten Krater inmitten des Durcheinanders zu stammen. Dort hatten sich noch mehr Leute versammelt, alle in Anzügen wie dem ihren – oder in billigeren Ausgaben, wie sie sie getragen hatte, als sie noch Detective gewesen war.


  DeRicci ging hinüber, sorgsam darauf bedacht, ihre Stiefel nicht an irgendetwas Scharfem aufzureißen. Es gab einen Pfad aus Stiefelspuren – getreten vermutlich von Leuten, die ähnliche Gedanken gehegt hatten wie sie.


  Ambulanzfahrzeuge standen vor verschiedenen Türen, aber DeRicci sah keine Verwundeten. Natürlich waren seit der Explosion inzwischen auch schon einige Stunden vergangen; die Verletzten waren wahrscheinlich längst evakuiert worden.


  Falls es an diesem unheimlichen Ort überhaupt Verletzte gegeben hatte. Möglicherweise hatten die Einsatzkräfte nur noch Tote bergen können. DeRicci wusste es nicht, und sie würde es nicht erfahren, bis sie mit ihren Ermittlungen ein ganzes Stück weiter gekommen war.


  Als sie den Ort des Geschehens erreichte, überraschte sie ihr Anzug mit einer Warnung am unteren Rand des Visiers:


  Oberflächentemperatur außergewöhnlich hoch. Suche nach Bränden empfohlen.


  »Kann ich ungefährdet rüberkommen?«, fragte sie über die Audiolinks. »Ich bin Noelle DeRicci, stellvertretende Leiterin der Ermittlungsabteilung und von der Stadt beauftragt, die Ermittlungen in diesem Fall zu führen.«


  »Ist einigermaßen sicher«, antwortete eine männliche Stimme. »Aber passen Sie auf heiße Stellen auf. Hier hat ein höllisches Feuer gewütet, als wir hergekommen sind, und von Zeit zu Zeit flammt es an manchen Stellen wieder auf.«


  DeRicci ging auf die Ermittlergruppe zu. »Ich suche den Leiter der Feuerwehreinheit.«


  »Das bin dann wohl ich«, sagte eine männliche Stimme. »Ich bin Peter Brajkovic.«


  Er streckte eine mit einem Handschuh bewehrte Hand aus, und DeRicci schüttelte sie. »Ich soll hier schon mit den Ermittlungen anfangen und schauen, ob wir herausfinden können, wer das getan hat.«


  Brajkovics Gelächter hallte lautstark durch ihre Links. »Tut mir leid«, sagte er einen Moment später. »Aber ich wäre überrascht, sollten Sie hier noch irgendwas finden.«


  Er deutete mit einer weit ausholenden Bewegung auf den Krater. DeRicci sah allerlei knusprige Dinge in dem Chaos, verzerrt, geschwärzt und absolut unidentifizierbar.


  »Ich werde Ihnen sagen, was wir bisher wissen«, sagte er. »Wir wissen, dass die Bombe in der Küche dieses Gebäudes hochgegangen ist, in dem sich, wie wir ebenfalls wissen, ein Restaurant befunden hat, und das wissen wir, weil die Ofen teilweise noch intakt sind. Wir haben Spuren von Brandbeschleunigern gefunden, was bedeutet, dass hier keine einfache Bombe zum Einsatz gekommen ist, sondern eine Vielzahl von Dingen, die gemeinsam zur Explosion gebracht wurden.«


  DeRicci wünschte, er würde langsamer vorgehen. Das war nicht gerade ihr Spezialgebiet. Aber sie beschloss, ihn weiterreden zu lassen und alles in ihrem persönlichen Diensttagebuch aufzuzeichnen, wie sie es stets zu tun pflegte.


  »Wir haben etwas DNA gefunden und einen Teil von einem Fuß, aber das ist bisher so ziemlich alles. Eine Person war entweder da drin, als die Explosion stattgefunden hat, oder zumindest ganz in der Nähe – genau können wir es nicht sagen –, und wir wissen nicht, ob da noch mehr Leute waren, die einfach verdampft sind.«


  DeRicci betrachtete das Chaos. Die Asche, die durch die Luft schwebte, sah im Licht von Brajkovics Anzug beinahe weiß aus.


  »Ich wünsche mir, dass Sie die Leute schnappen, die das getan haben – nichts würde mich mehr freuen, wirklich –«, sagte er, »aber ich muss Ihnen sagen, dass das eine Aufgabe für Wissenschaftler ist, nicht für Praktiker. Es wird Wochen, vielleicht Monate dauern, das alles zusammenzustückeln.«


  DeRicci hatte befürchtet, dass sie für einen persönlichen Besuch am Ort des Geschehens zu früh dran war; aber sie hatte nicht gewusst, wie sie das hätte Gumiela beibringen sollen. Also hatte sich DeRicci einfach auf den Weg gemacht. Wenigstens hatte sie ein Team der besten Forensiker des Departments zusammenstellen können, und vielleicht, falls Gumiela ihr die notwendige Befugnis erteilte, konnte sie auch noch andere Spezialisten aus allen Städten des Mondes anfordern.


  »Und was kann ich dann jetzt tun?«, fragte DeRicci. »Außer, Ihnen nicht im Weg zu stehen?«


  »Schätze, Sie können Tatortaufnahmen machen«, antwortete Brajkovic. »Wenn die heiße Asche überall gelöscht und die Kuppel gesichert ist, gehört hier alles Ihnen. Davon abgesehen gibt es nicht viel zu tun. Ich schätze, der Großteil Ihrer Beweise ist entweder verbrannt oder aus der Kuppel geflogen. Tut mir wirklich leid.«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Niemand hat je behauptet, es würde einfach sein.«


  Der Mann ging seiner Wege und ließ DeRicci allein vor dem Block aus Ruinen zurück, mit dem sie die nächsten Monate ihres Leben verbringen und versuchen würde, aus all den Details ein genaues Bild von dem zu entwerfen, was hier passiert war.
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  Kommen Sie mit in die Küche«, sagte Taylor. »Ich habe frischen Kaffee da – und einen Haufen anderer Waffen, sollte ich sie brauchen.«


  Flint lächelte. Er konnte die Vorsicht des anderen Mannes verstehen. Sie sprach etwas in seinem Inneren an.


  Er durchquerte den Eingangsbereich, blieb dabei so wachsam er nur konnte, und folgte Taylor in den Flur. Spiegel waren diskret an jeder Biegung angebracht, sodass Taylor stets sehen konnte, was hinter ihm vorging.


  In diesem Haus schien es keine Stelle zu geben, die nicht voll verteidigungsbereit gewesen wäre.


  Die Küche war groß, ein wohnlicher Raum – oder zumindest wäre das so gewesen, wären die Fenster nicht vergittert und abgedunkelt gewesen. In der Decke befanden sich Oberlichter, doch auch die waren abgedeckt worden, und das künstliche Licht hier war nicht annähernd so hochwertig wie die künstliche Beleuchtung auf dem Mond. Der Raum wirkte dunkel, obwohl er beleuchtet war.


  Taylor schenkte aus einer Kanne, die auf dem gefliesten Küchentisch gestanden hatte, eine Tasse ein, ehe er die Kanne vor Flint hin und her schwenkte. Flint nickte und war überrascht, einen Kaffee zu erhalten, der schmeckte, als wäre er aus echten Bohnen gebraut worden.


  Er legte die Hände um den Becher und setzte sich an den Tisch, den Rücken den Küchenschränken zugewandt. Taylor stellte seine Tasse auf der Tischplatte ab und setzte sich so, dass er die Tür zum Flur ebenso im Auge behalten konnte wie die zweite Tür, die in die Küche führte.


  Die Waffe lag direkt neben seiner rechten Hand.


  »Welches Interesse hat die Regierung von Etae, Sie wegen eines Ereignisses umbringen zu lassen, dass drei Jahrzehnte zurückliegt?«, fragte Flint.


  »Das habe ich mich bereits gefragt, als ich zum ersten Mal von den Begnadigungen gehört habe«, sagte Taylor; »also habe ich ein paar Nachforschungen angestellt.«


  »Haben Sie all diese Verteidigungsmaßnahmen erst in den letzten paar Monaten ergriffen?«


  Taylor schüttelte den Kopf. »Ich war davon schon immer ganz angetan. Ich habe mir ausgerechnet, dass sie uns nicht in Ruhe lassen würden. Ich wusste nur nicht, wann sie kommen würden. Claire – Carolyn – hat gesagt, ich wäre paranoid.«


  Flint nippte an seinem Kaffee und genoss das kräftige Aroma. Dennoch blieb er auf der Hut. Der Umstand, dass Taylor sich inzwischen ein wenig entspannt zu haben schien, besagte nicht, dass er selbst sich das auch leisten durfte.


  »Was haben Ihre Nachforschungen ergeben?«, fragte Flint.


  »Dass sich die ehemaligen Rebellen von Etae der Allianz anschließen wollen. Sie haben nicht viel anzubieten, weil der Krieg den ganzen Planeten verwüstet hat, aber es gibt ein paar Unternehmen, die sich dort niederlassen wollen, falls die Allianz zustimmt.«


  Davon hatte Flint schon früher gehört. »Unternehmen warten mit ihren Vorstößen oft nicht auf die Zustimmung der Allianz.«


  »Richtig, aber in diesem Fall wissen die Unternehmen, dass sie auf den rechtlichen Schutz durch die Allianz und vor allem auf deren Rechtsprechung angewiesen sind. Die Verhältnisse auf Etae sind immer noch instabil, und sollten die Unternehmen aufgrund der internen Konflikte auf Etae Geld verlieren, dann werden sie auf Entschädigung pochen wollen, doch das können sie ohne die Allianz nicht.«


  »Warum sind die Unternehmen überhaupt an Etae interessiert?«, fragte Flint.


  Taylor zuckte mit den Schultern. »Vermutlich wegen des militärischen Fachwissens. Waffen. Diese Modifikationen, vor denen ich mich zu schützen versuche, sind außerordentlich wirkungsvoll, ganz egal, welchen Körperbau Sie haben. Mit denen ist ein Mensch sogar einem Rev gewachsen, ob Sie es glauben oder nicht.«


  Flint hatte schon Konfrontationen mit den Rev erlebt. Ihm fiel es schwer, sich vorzustellen, dass irgendein Mensch – selbst ein modifizierter wie Hank Mosby – es mit den Rev aufnehmen konnte.


  »Aber darum geht es nicht. Um in die Allianz aufgenommen zu werden, muss man nicht nur die Wirtschaftsgrößen auf seiner Seite haben, sondern auch die Politiker. Die Diplomaten haben ein berechtigtes Interesse daran, den Frieden im Alten Universum zu wahren.«


  »Sieht aus, als hätten sie Grund dazu«, sagte Flint und stellte seinen Kaffeebecher ab, »wenn man bedenkt, was gerade in Armstrong passiert ist.«


  Taylor nickte. »Dazu kommen wir noch. Ich weiß, wie die Regierung von Etae arbeitet. Die tun alles, um das zu bekommen, was sie wollen.«


  »Auch Leute umbringen, die sie unterstützen?«, fragte Flint.


  »Leute, die sie früher unterstützt haben, aber das habe ich nicht laut gesagt«, entgegnete Taylor. »Und, ja, aufgrund dessen, was diese Leute wissen. Hätten sie uns nicht gebraucht – verdammt, hätte ich nicht sogar zu jener Zeit die Oberhand behalten –, dann wären wir längst tot.«


  »Die Oberhand? Worüber?«, fragte Flint.


  Taylor reckte die Hand hoch. »Ich habe die Regierung dazu gebracht, uns freizugeben und unser Verschwinden zu ermöglichen, kurz bevor die Bilder von dem Märtyrerkind in den intergalaktischen Nachrichten aufgetaucht sind.«


  »Davor?«, hakte Flint nach. »Wie konnten Sie dann überhaupt wissen, was passiert ist.«


  »Weil«, sagte Taylor, »ich nicht nur dafür gesorgt habe, dass wir verschwinden konnten. Ich habe auch den Märtyrer verschwinden lassen.«


  »Was?«, machte Flint. »Ich habe das Bildmaterial gesehen. Das arme Kind ist getötet worden.«


  Taylor setzte ein bitteres Lächeln auf. »Diesem armen Kind ist nie etwas geschehen. Einige Monate zuvor wurden vor der Hauptstadt ein paar Kinder getötet, was zu einem kleinen Aufschrei der Entrüstung geführt und den Rebellen Zuspruch eingebracht hat. Anatolya Döbryn – das Mediengenie der Gruppe – hat sich dann überlegt, dass der Tod eines Kindes, ein entsetzlicher und öffentlicher Tod, den Rebellen genau die Entrüstung bringen würde, die sie brauchten – vorausgesetzt, sie konnten den Rest des Universums davon überzeugen, dass es ein Rebellenkind war, das unter den Händen der damaligen Regierungstruppen zu Tode gekommen ist.«


  Flint beugte sich vor. Sein Kaffeebecher war leer, aber er bat nicht um mehr. Er war viel zu sehr auf Taylors Bericht versessen.


  »Döbryn hat sich überlegt, dass wir es nicht riskieren konnten, eines unserer eigenen Kinder zu töten – so etwas hätte auf uns zurückfallen können –, also haben sie die ganze Geschichte einfach inszeniert. Die Fremdreporter wurden mit etwas beliefert, das sie für Liveaufnahmen von einem Kind hielten, das auf einem fernen Planeten umgebracht wurde, und dann hat jemand – niemand hat je bekannt gegeben, wer es war, aber Claire war diejenige, die die eigentliche Arbeit getan hat – ein Video mit den Bildern veröffentlicht, die Sie vermutlich gesehen haben: ein Kind, das um Gnade bettelt und dann auf grausame Weise von den Regierungstruppen regelrecht abgeschlachtet wird.«


  »Wir sind alle fortschrittlich genug, um gefälschte Videoaufzeichnungen zu erkennen«, sagte Flint, der nicht sicher war, ob er glauben sollte, was Taylor ihm erzählte.


  »Tatsächlich?«, fragte Taylor. »Auch dann, wenn schon die Originalaufnahme ein Schwindel war? Diese Reporter waren aus dem ganzen bekannten Universum. Sie haben lediglich keine Nahaufnahmen erhalten. Niemand hat später auch nur daran gedacht zu überprüfen, ob die Aufnahmen echt waren oder nicht. Niemand hat es gewagt.«


  »Das Märtyrerkind lebt?«, fragte Flint.


  »Jedenfalls hat sie gelebt, als wir sie von Etae fortgebracht haben. Sie ist verschwunden, genauso wie der Rest von uns.«


  »Ist das Märtyrerkind mit Ihnen zusammen verschwunden?«


  Taylor griff zu seiner Waffe und trug sie zum Küchentresen. Dann nahm er seine Tasse vom Tisch und schenkte sich Kaffee nach. »Auch?«, fragte er.


  Flint nickte.


  Taylor schüttete den Rest aus der Kanne in Flints Becher.


  »Carolyn und ich haben darauf bestanden, gemeinsam zu verschwinden, weil wir geglaubt haben, wir würden uns lieben«, sagte Taylor. »Sie war schwanger, und ich wollte das Kind an einem friedlichen Ort großziehen. Aber ich habe damals schon geahnt, dass Claire es nicht lange an einem Ort aushalten würde. Ich dachte, ich könnte sie vielleicht zähmen. Ian war ungefähr fünf, als mir klar wurde, dass ich mir etwas vorgemacht habe. Aber wären wir nicht gemeinsam verschwunden, hätte ich meinen Sohn nie gesehen, ganz zu schweigen davon, ihn großzuziehen. Er ist nicht perfekt, aber er hat ein gutes Herz. Sie können von Glück reden, dass Sie ihm nichts getan haben.«


  Flint reckte die Hände hoch, die Handflächen nach oben. »Ich hatte keinen Grund, ihm etwas zu tun. Ich bin nur hier, um Informationen zu sammeln, weil ich versuchen will, herauszufinden, warum Carolyn sterben musste.«


  »Sie wurde von einer Regierung ermordet, der sie selbst ins Amt geholfen hatte, weil sie geholfen hatte, ein Geheimnis zu wahren«, erklärte Taylor. »Sollte je herauskommen, dass die Sache mit dem Märtyrerkind eingefädelt worden ist, dann hätte Etae keine Chance mehr, in die Allianz aufgenommen zu werden, zumindest nicht, solange Döbryn und ihre Leute am Leben sind.«


  »Ich verstehe es nicht. Wenn dem Kind nichts geschehen ist …«


  »Die Sache mit dem Märtyrerkind war der Wendepunkt. Der angebliche Tod des Mädchens hat dazu geführt, dass die Rebellen anerkannt wurden. Wir bekamen Waffen, wir bekamen Unterstützung – durch die Hintertür –, wir bekamen alles, was wir wollten, um die Regierung zu stürzen. Wenn die Allianz herausfindet, dass die Rebellen sie manipuliert haben, dann wird Etae keine Chance bekommen, sich ihr anzuschließen. Und, was noch schlimmer ist, sollten die verschiedenen Fraktionen auf Etae herausfinden, dass es nie ein Märtyrerkind gegeben hat, dann wird der Krieg von neuem ausbrechen.«


  Flint nickte. Allmählich ergab die Geschichte einen Sinn. Einen zynischen, verdrehten Sinn, aber einen Sinn.


  »Also«, sagte er, »hat die derzeitige Regierung Sie begnadigt …«


  »Damit sie uns leichter umbringen konnte«, ergänzte Taylor. »Ich meine, das ist doch perfekt. Verschwundene werden aus ihren Löchern gelockt und dann ermordet. Sicher, ihr Tod musste etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben, aber natürlich weiß in den meisten Fällen niemand, warum jemand verschwindet; also bleiben die Morde unaufgeklärt. Und einen Auftragsmörder anzuheuern … Tja, das macht die Dinge tatsächlich noch ein bisschen einfacher. Brillant, genau wie Döbryn.«


  »Sie war in Armstrong, als ich abgereist bin«, sagte Flint. »Man gibt ihr und ihren Leuten die Schuld an der Explosion.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte Taylor. »Aber das ist viel zu plump für Anatolya. Sie ist eine Meisterin der Raffinesse. Die Explosion mag etwas mit Etae zu tun haben, aber das war nicht ihr Werk.«


  »Sie scheinen überzeugt davon zu sein.«


  Taylor zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit ihr zusammengearbeitet. Eine Frau wie die vergisst man nicht.«


  »Und Sie denken, sie hat Sie auch nicht vergessen«, folgerte Flint. »Wenn Sie so besorgt sind, dass sie Sie umbringen lassen könnte, warum dehnen Sie ihre Vorkehrungen dann nicht auch auf Ihren Sohn aus? Fürchten Sie nicht, sie könnten versuchen, über ihn an Sie heranzukommen?«


  Taylor schüttelte den Kopf. »Bis Sie gestern aufgetaucht sind, hatte mein Sohn keine Ahnung, dass seine Familie nicht aus West Texas stammt. Ich schätze, jetzt werde ich ihn nach Hause rufen und ihm ein wenig auf die Sprünge helfen müssen, aber damit wird er zurechtkommen. Er hat mir über den Link erzählt, er würde endlich verstehen, warum ich so vorsichtig bin; also wird er von jetzt an auch vorsichtig sein, und ich habe ihn davon überzeugt zu warten, bis wieder Ruhe eingekehrt ist, ehe er die Überreste des Lahiri-Vermögens einsammelt, falls es noch welche gibt.«


  »Ich kann Ihnen die Namen einiger guter Leute in Armstrong nennen, die Ihnen dabei helfen können«, sagte Flint. »Dann müssten Sie die Erde gar nicht verlassen.«


  Noch während er sprach, fragte er sich, ob diese Leute überhaupt noch am Leben waren, und wieder regte sich in ihm der dringende Wunsch, nach Hause zurückzukehren.


  »Wir werden sehen«, sagte Taylor und setzte sich wieder an den Tisch. Die Waffe behielt er stets in greifbarer Nähe. »Skurril, wie das alles gelaufen ist. Etae kehrt in mein Leben zurück, ob ich das will oder nicht. Claire ist schließlich doch zurückgegangen, in der Hoffnung, ihr Vater würde ihr vergeben oder sie akzeptieren oder was auch immer es war, was sie dorthin getrieben hat, und genau in dem Moment kommt Etae nach Armstrong.«


  »Der zeitliche Ablauf beruht auf der Begnadigung«, erklärte Flint.


  Taylor kniff die Augen zusammen. »Natürlich. Aber über diesen alten Mann sollten Sie auch mal nachdenken. Der war so korrupt. Er hat sich am Tribunal immer wieder bestechen lassen. Seit Sie hier aufgetaucht sind, frage ich mich, ob Döbryn oder irgendjemand Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm Geld geboten hat, wenn er denen hilft, seine Tochter umzubringen. Er musste ja weiter nichts tun, als sie nach der Begnadigung nach Hause zu locken, was ihm zugleich das Wohlwollen seiner Frau eingebracht hätte.«


  Flint schauderte. »Der Richter wollte mich nicht anheuern. Er wollte nicht, dass sie nach Hause kommt.«


  Aber der Richter hatte selbst nach ihr gesucht. Seine Frau hatte Flint anheuern wollen, doch der Richter hatte Carolyn schon lange vorher bloßgestellt.


  »Machen Sie sich nichts vor, Sie Lokalisierungsspezialist.« Taylor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe überall im Universum Leute wie den alten Lahiri getroffen. Manchmal denke ich, das sind die Leute, die Orte wie Etae ausmachen – Leute wie Döbryn oder Lahiri, Leute, die vor allem an sich und ihre Wünsche denken, Leute, die aus dem ein oder anderen Grund kein Erbarmen und kein Mitgefühl kennen. Döbryn kann ich sogar beinahe verstehen. Ihre ganze Familie ist direkt vor ihren Augen von den Idonae massakriert worden, und der Mann, der sie gerettet und ihr seinen Namen gegeben hat, hat sie gelehrt, dass Angriff die beste Verteidigung ist. Sie hat schon mit sechs Jahren Idonae getötet. Sie hatte keine Hoffnung.«


  »Und Richter Lahiri?«


  »Wer weiß?«, entgegnete Taylor. »Alles, was ich weiß, ist, dass Claire uns in dem Moment verlassen hat, in dem ihr klar geworden ist, dass sie sich von dem Einfluss, den sein Verhalten als Vater auf sie gehabt hat, nicht befreien konnte, wie sehr sie sich auch darum bemühte. Ganz egal, wie sehr wir sie gebeten haben, sie wollte Ian nicht mehr sehen. Irgendwann hat sie mir erzählt, das Beste, was sie als Mutter hätte tun können, wäre zu vergessen, dass sie je ein Kind bekommen hatte. Und ich habe danach noch ein oder zwei Jahre gebraucht, um ihr zu glauben.«


  Flint stellte seinen Kaffeebecher ab. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte die Erde aufsuchen müssen, um Antworten zu finden. Nun hatte er sie gefunden, hatte aber keine Ahnung, was er mit ihnen anfangen sollte.


  »Es gibt etwas, das auf Etae niemand weiß, Mr Lokalisierungsspezialist«, sagte Taylor und strich mit dem Finger über den Lauf seiner Waffe. »Für den Fall meiner Ermordung habe ich mehrere Anwälte an verschiedenen Orten angewiesen, einen ganzen Haufen Informationen über das Märtyrerkind zu veröffentlichen. Bildmaterial von ihrem Verschwinden und ein paar andere Dinge, die genau das auslösen werden, was sie fürchten, dass ich herbeiführen könnte, solange ich lebe. Sollten Sie also im Auftrag von Etae hergekommen sein und sich der gleichen verlogenen Raffinesse bedienen, mit der Döbryn ihre Spielchen zu spielen pflegt, dann wissen Sie Bescheid. Wenn ich sterbe, kommt alles raus, und Sie können nichts dagegen tun.«


  »Das würde diesen Teil des Universums wieder ins alte Chaos stürzen«, bemerkte Flint.


  »Meinen Sie nicht, dass das längst passiert ist?« Taylors Grinsen wirkte matt. »Jemand hat Anatolyas Masche übernommen, ganz bestimmt. Nachdem Armstrong bombardiert wurde, wird niemand mehr Etae anerkennen. Anatolya wurde bei ihrem eigenen Spiel geschlagen, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben.«
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  Anatolya Döbryn erhielt endlich Gelegenheit, einen Diplomaten der Allianz zu treffen, aber nicht so, wie sie es sich ursprünglich vorgestellt hatte. Orenda Kreise betrat den gesicherten Raum, in den die Wachleute Anatolya gebracht hatten.


  Kreise sah aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen. Anatolya hatte Videos von der Frau gesehen. Kreise hatte stets mit Selbstbeherrschung geglänzt, auch wenn sie unter Druck gestanden hatte. Nun war sie übersät mit Schnittwunden und blauen Flecken, und sie keuchte beim Sprechen.


  Das Treffen dauerte nicht lange.


  »Sie dürfen selbst entscheiden«, sagte Kreise zu ihr, »was mehr ist, als einige der Diplomaten Ihnen zugestehen wollen. Sie können bleiben und sich vor Gericht als Komplizin bei einem Bombenattentat verantworten, oder Sie reisen ab. Von der Allianz haben Sie natürlich nichts mehr zu erwarten. Jeder Gedanke an ein Treffen mit Ihnen ist begraben, auch wenn uns durchaus bewusst ist, dass Sie dieses Attentat nicht angeordnet haben, da Sie in dem Hotel festgesessen haben und ihre Links außer Funktion waren. Sollten Ihre Leute sich nach dem Aufruhr zu der Tat entschlossen haben, wird die Polizei von Armstrong das herausfinden. In der ganzen Allianz erhebt niemand Einwände dagegen, Sie nach Hause zu schicken, vorausgesetzt, kein Angehöriger Ihrer Regierung versucht je wieder, mit uns in Kontakt zu treten.«


  »Wir hatten mit dem Attentat nichts zu tun«, sagte Anatolya.


  Kreise kniff die Augen zusammen, wodurch noch mehr Schnittwunden und blaue Flecken sichtbar wurden. »Es steht Ihnen frei, zu bleiben und Ihre Behauptung zu beweisen, aber vermutlich werden Sie irgendwo im Gefängnis landen und eine lebenslange Strafe für die hundert Toten verbüßen, die bis jetzt in der Stadt gefunden wurden.«


  Anatolya stockte der Atem. Diese ganze Reise war eine einzige Abfolge von Katastrophen.


  »Die Allianz ist der Ansicht, wir können nur eins für Sie tun: Wir können Sie gehen lassen, vorausgesetzt, Sie erklären Ihren Leuten, dass wir nichts mit ihnen zu tun haben wollen. Wir werden all diese intergalaktischen Unternehmen darüber informieren, dass jeder, der sich der Etae’schen Modifikationen bedient, strafrechtlich belangt werden wird. Das ist die Botschaft, die Sie nach Etae mitnehmen können. Schaffen Sie das?«


  Anatolya strich mit den Händen über ihre Beine. Sie hatte sich nie zuvor in einer derartigen Lage befunden. Bisher war sie stets in der starken Position gewesen.


  »Meine Leute, mein Team, sie …«


  »Sie werden Gerechtigkeit erfahren«, unterbrach Kreise sie. »Was auch immer das bedeutet. Ich denke, man gesteht Ihnen mehr zu, als Sie verdient haben, aber ich wurde überstimmt.«


  Wütend starrte sie Anatolya an.


  »Wäre ich also an Ihrer Stelle, so würde ich von hier verschwinden, sobald der Hafen wieder geöffnet wird, denn ich bezweifle, dass man in Armstrong besonders erfreut auf diese Entscheidung reagieren wird. Ich nehme an, Sie haben noch eine Mannschaft, die Ihr Schiff steuern kann?«


  »Es sind nicht alle von Bord gegangen«, sagte Anatolya.


  »Gut. Es hätte mir nicht gefallen, hätte ich Ihnen eine Mannschaft zur Verfügung stellen müssen.« Kreise musterte sie ein letztes Mal und ging dann zur Tür. »Sie haben fünfzehn Minuten Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Anderenfalls werde ich der Polizei von Armstrong mitteilen, dass wir Sie hier festhalten.«


  Dann ging sie und schloss die Tür hinter sich.


  Anatolya entließ die Luft, die sie angehalten hatte. Ein Teil von ihr wollte bleiben, wollte ihren Namen und die Namen ihrer Leute reinwaschen. Aber vom Gefängnis aus konnte sie nichts tun, und sie hatte solche Dinge schon früher erlebt. Ein- oder zweimal hatte sie sie sogar persönlich eingefädelt.


  Anatolya konnte ihren Leuten nun nur noch helfen, wenn sie zu ihnen zurückkehrte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Dinge wieder in Ordnung bringen sollte, aber sie musste es schaffen.


  Wenn die Allianz jeden, der auf Etae’sche Art modifiziert worden war, strafrechtlich verfolgen wollte, dann sollte Etae die Drohung der Allianz vielleicht als Wink des Schicksals verstehen. Auf dem Schwarzmarkt war von jeher mehr Geld zu verdienen als auf den regulären Märkten.


  Geld würde Etae helfen. Es würde nicht alle Probleme lösen, aber es wäre ein Anfang.


  »Sagen Sie Ms Kreise, dass ich sie in Bezug auf Ihr Angebot beim Wort nehmen werde«, sagte Anatolya. »Ich möchte nichts mehr, als fort von diesem Ort und zurück nach Hause.«
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  Das Gespräch mit Taylor hatte Flint erschüttert. Er verließ das Farmhaus und war verwundert, wie viel wärmer es draußen war als drinnen. Das Sonnenlicht faszinierte ihn noch immer; seine Kraft schien zu den Dingen zu gehören, die die Kuppelingenieure niemals würden reproduzieren können.


  Flint fragte sich, ob es Neuigkeiten aus Armstrong gab, doch das würde er überprüfen, wenn er wieder in seinem Wagen saß.


  Zumindest waren seine Links wieder aktiviert worden. Jede einzelne Funktion, alles, was die Chips an seinen Händen und seiner Haut vermochten, war innerhalb von Taylors Haus abgeschaltet worden.


  Flint ging über den Pflasterkreis und wusste noch immer nicht, was er mit all den Informationen anfangen sollte, die Taylor ihm überlassen hatte. Flint hatte Antworten, wusste aber nicht, ob sie ihm gefallen sollten.


  Die Lahiris waren tot, doch nicht, weil Flint Carolyn gefunden und das alles in Gang gesetzt hatte, sondern weil bereits alles in Gang gewesen war, als sie Kontakt zu ihm aufgenommen hatten.


  Er stand bereits neben seinem Wagen, als sich etwas um seinen Brustkorb schlängelte. Der Druck war heftig und schmerzhaft und trieb ihm die Luft aus der Lunge.


  Flint griff nach dem Ding, das ihn umfasst hielt, fühlte warmes Fleisch, blickte hinab und sah gedehnte Haut, die sich wie ein Seil um seinen Körper gewickelt hatte.


  Plötzlich wurde er von den Füßen gerissen und zurückgezerrt. Er schickte einen Hilferuf über seine Links, bekam aber nicht genug Luft, um laut zu schreien.


  Etwas anderes – noch etwas wie Fleisch – schlang sich um seine Arme und fesselte sie an seinen Körper. Der Schmerz war quälend. Dass das lebendige Seil nicht in sein Fleisch schnitt, änderte nichts. Seine Nerven wurden gegen die Knochen gedrückt, wurden gequetscht, bis seine Augen vor Pein tränten.


  Dann prallte er gegen einen festen Körper. Ein Gesicht blickte auf ihn herab, ein Gesicht, dessen Anblick ihn ganz und gar nicht überraschte.


  Mosby.


  Flint hatte keine Chance. Der Mann hatte mehr in seinen eigenen Körper eingebaute Waffen, als Flint normalerweise bei sich haben würde – und da er auf der Erde war, trug er gar keine Waffe.


  Selbst wenn Flint sich jetzt befreien konnte, würde er doch nicht entkommen können. Mosby sah und hörte besser. Er konnte Flint jederzeit wieder mit diesen seilartigen Armen schnappen, ehe Flint auch nur seinen Wagen erreicht hätte.


  »Ihre Jacht gefällt mir«, sagte Mosby in akzentlastigem Englisch. »Wir können einen Handel schließen … Sie behalten Ihre Jacht, wenn Sie mir helfen, Norbert rauszuholen.«


  Also hatte er Taylor gefunden und war bereit, ihn umzubringen.


  »Kann … nicht … atmen«, brachte Flint hervor, doch seine Worte erklangen so leise, dass er selbst sie kaum hören konnte.


  »Also gut.« Mosby lockerte seinen Griff um Flints Oberkörper kaum merklich, doch es reichte, damit Flint Luft holen konnte, was prompt ein Schwindelgefühl auslöste. »Diese Jacht – die ist auf Sie programmiert, nicht wahr? Lebendiges Fleisch, richtig? Blutfluss in den Adern, warme Haut? Kann man das ändern?«


  Flint hatte keine Ahnung, warum Mosby überhaupt über die Emmeline sprach. »Ich muss … es … autorisieren …«


  »Dachte ich mir.« Mosby fluchte. »Sie helfen mir, Norbert rauszuholen, dann werde ich Sie dafür bezahlen, dass Sie mich hier wegfliegen. Einverstanden?«


  Er bot Flint eine Chance – vermutlich die einzige Chance, die Flint blieb, um diesen Angriff zu überleben. Gegen ihn kämpfen konnte Flint ganz bestimmt nicht. Aber wenn Flint ihn auf die Emmeline bringen konnte, hatte er eine Chance, ihn zu töten.


  »Transport …«, keuchte Flint. »Wie vorher.«


  Mosby lachte trocken. »Sie sind meiner Spur gefolgt. Dann können andere das bestimmt auch. Aber auf diesem kleinen Schmuckstück von Jacht werden sie mich bestimmt nicht finden.«


  Sein Griff um Flints Leib spannte sich. Schwarze Punkte tanzten vor Flints Augen.


  »Sie wollen mir nicht helfen, was?«, sagte Mosby. »Einen Kopfgeldjäger mit moralischem Anspruch habe ich bisher noch nie getroffen.«


  Das Wort Kopfgeldjäger drang in Flints Bewusstsein vor. Mosby wusste gar nicht, dass er Lokalisierungsspezialist war. Mosby dachte, Flint würde für jeden arbeiten, der bereit war, ihn zu bezahlen – mit anderen Worten, Mosby hielt Flint für käuflich.


  »Habe … ich … nicht … gesagt.« Er brachte die Worte kaum heraus. Flint kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Etwas krachte in seiner rechten Körperseite und jagte einen rasenden Schmerz durch seinen Leib, und Flint klammerte sich an den Schmerz, hoffte, er würde ihm helfen, die Augen nur noch einen Moment länger offen zu halten. »Reden … einigen …«


  Mosby schleifte Flint auf die Seite des Hauses, ganz in die Nähe der Pflanzen.


  »Sie bringen mich hin, wo ich hin will, nachdem Sie Norbert rausgeholt haben. Ich bezahle Sie. Zufrieden?«


  »Nein …« Flint hörte sich an wie ein Geist seiner selbst.


  »Verkaufe … Jacht … Geld … im Voraus … werde … neu … programmieren …«


  »Ohne Norbert hilft mir das nicht. Kein Handel, es sei denn, Sie bringen mir den Verschwundenen«, sagte Mosby.


  »Muss … nicht … raus«, keuchte Flint. »Kann … nicht … atmen.«


  Wieder lockerte Mosby seinen Griff ein bisschen. Flints Oberkörper schmerzte auf beiden Seiten. Er hätte nicht weglaufen können, selbst wenn er gewollt hätte.


  »Was meinen Sie damit, er muss nicht raus? Das Haus ist eine Festung.«


  »Ja.« Flint hustete. Er schmeckte Blut auf seiner Zunge. Das war nicht gut. »Aber … ich … habe … gesehen … wie … Sie … töten … Sie … können … unbesorgt … sein.«


  »Sie haben gesehen, wie ich töte?« Mosbys dunkle Augen waren zu dicht an Flints Augen. Wieder machte sich ein Schwindelgefühl bemerkbar.


  »Überwachungs … video … Lahiri … in der Wohnung … Sie … haben … eine Aufnahme … übersehen.«


  Mosby fluchte erneut.


  »Arsenal … ja«, keuchte Flint. »Konventionelle Waffen … alte Waffen … er hat … eine … Projektilwaffe … auf mich … gerichtet … Haufenweise … Waffen … Stahlgitter … am Fenster … wahrscheinlich … auch … in den Wänden.«


  »Was mir auch nicht weiterhilft«, sagte Mosby. »Sie müssen ihn für mich rausholen.«


  »Oder … Sie … reinbringen«, sagte Flint. Die schwarzen Punkte waren größer geworden. Obwohl Mosby seinen Griff gelockert hatte, würde Flint nicht mehr lange bei Bewusstsein bleiben. »Dann … können Sie … die Videos … löschen … alle Spuren … von uns … niemand … wird ahnen … dass wir … uns kennen.«


  »Mir gefallt Ihre Art zu denken«, sagte Mosby. »Aber ich kann nicht einfach zur Tür reinplatzen.«


  »Kann … Sie … reinbringen«, sagte Flint in der Hoffnung, dass er recht behalten würde. »Ich klopfe … rede … mit ihm … dann … kommen Sie.«


  Mosbys Griff lockerte sich noch mehr. »Versuchen Sie nicht, mich hinters Licht zu führen, Kopfgeldjäger.«


  Flint hustete und spuckte Blut. »Könnte … nicht mal … wenn ich … wollte.«


  Mosby lächelte; dann schoben seine verlängerten Arme Flint voran und hielten ihn auf den Beinen, als er zur Tür zurückstolperte. Derweil versuchte Flint, sich an den diversen Schmerzen festzuhalten, die er verspürte.


  Ein paar gebrochene Rippen, ein möglicherweise gebrochener Arm. Seine Lungen brannten so schlimm, dass er auch ohne den Druck kaum atmen konnte, und dass er Blut spuckte, deutete wohl darauf hin, dass ein Lungenflügel durchbohrt worden war.


  Er war nicht sicher, ob er es schaffen würde, ohne das Bewusstsein zu verlieren.


  Seine Beine hielten ihn kaum, als er versuchte, die Stufen hinaufzuklettern. Mosbys Arm ließ von ihm ab, und er wäre beinahe gestürzt.


  Für einen kurzen Moment dachte Flint an Flucht. Vielleicht, wenn er die Pflanzen dazu benutzen konnte, sich vor Mosbys unfassbarer Reichweite in Sicherheit zu bringen … Bei dem Gedanken fühlte er sich, als hätte sein Herzschlag ausgesetzt. Aber er hatte nicht die Kraft, auch dann nicht, wenn er gerissen genug vorginge und das Glück auf seiner Seite wäre. Er konnte sich schon jetzt kaum auf den Beinen halten.


  Schwankend näherte er sich der Vordertür. Er würde Taylor nicht warnen können, sondern musste darauf hoffen, dass Taylor den verdammten Käfig einsetzen würde, ganz egal, wer sein Haus betreten wollte. Sollte Taylor das nicht tun …


  Dann wäre Flint für einen weiteren Toten verantwortlich.


  Er hob die Hand, sah Blut über den Handrücken laufen und erkannte, dass Mosbys Arm doch in sein Fleisch geschnitten hatte. Dann hatte er also nicht nur Atemprobleme; er blutete auch.


  Flint klopfte, wie er es schon einmal getan hatte, und sog so viel Luft in seine Lunge, wie er konnte, um seiner Stimme einen normalen Klang zu verleihen.


  »Dachte, Sie wären weg.« Leise und ärgerlich erklang Taylors Stimme aus den Außenlautsprechern.


  »Hab’ vergessen, Ihnen was zu zeigen«, sagte Flint.


  Seine Stimme klang schon wieder schwächer, als er es sich gewünscht hätte, und die Worte fielen schneller als sonst.


  Ein Klicken verriet, dass die Tür entriegelt worden war. »Beeilen Sie sich«, sagte Taylor.


  Flint klappte den Mund auf, um ihm zu antworten, aber Mosbys Arme schlangen sich so schnell um seinen Körper, dass er kein Wort mehr herausbekam. Dieses Mal drückten die Arme extrem fest zu, und Flint hörte es mehrmals krachen, ehe ein betäubender Schmerz einsetzte.


  Mosby schleuderte ihn zur Seite, als wäre Flint nur eine Stoffpuppe. Er segelte über die Stufen hinweg und landete auf dem Pflaster, wo sein Körper noch zweimal abprallte, und er war nicht einmal imstande, die Arme auszustrecken, um seinen Sturz zu mildern.


  Es gelang ihm, den Kopf zu drehen und zu sehen, wie Mosby zur Tür hineinging und die Tür sich hinter ihm schloss.


  Nun ließ Flint sich flach auf das Pflaster sinken und schloss die Augen.


  Gedämpft hallte ein Schuss über den Parkplatz.


  Flint schluckte. Vermutlich hatte er einen Fehler begangen. Taylor hatte ihm wahrscheinlich weit genug vertraut, um den Käfig nicht zu aktivieren, und Mosby hatte Taylor die Waffe in dem Moment aus der Hand gerissen, da er das Haus betreten hatte.


  Und dann hatte Mosby die Waffe auf Taylor gerichtet und seine Mission mit einem einzigen Schuss abgeschlossen.


  Konnten Krankenwagen und Polizei, die Flint zu Hilfe gerufen hatte, überhaupt auf Taylors Land vordringen? Vermutlich nicht. Jedenfalls nicht auf konventionellen Straßen. Ob sie klug genug waren, es wie Mosby querfeldein zu versuchen?


  Vermutlich nicht.


  Flint war Mosbys Gnade ausgeliefert.


  Falls er nicht vorher starb. Falls Mosby dieses ganze Gerede über die Emmeline ernst gewesen war.


  Eine Hand berührte sein Gesicht, kühl und sicher.


  Flints Augen öffneten sich.


  Taylors Gesicht schwebte über seinem, unheimlich ruhig vor dem blauen, blauen Himmel. »Nur gut, dass ich Ihnen nicht getraut habe«, sagte Taylor.


  Flint versuchte zu antworten, schaffte es aber nicht. Nicht, dass das etwas ausgemacht hatte. Taylor dachte bestimmt, er hätte mit Mosby zusammengearbeitet. Hier würde alles enden.


  »Ich schalte die Verteidigungssysteme nie ab. Hat mir irgendwie gefallen, Sie in dem Käfig zu sehen. Und wären Sie deswegen sauer gewesen, hätten Sie mich verfluchen können, so viel Sie wollten, mich hätte das nicht interessiert.« Taylor grinste. »Sie sind ein schneller Denker, wissen Sie das? Wie haben Sie ihn davon abgehalten, Sie umzubringen?«


  »Hab ihm angeboten, ihm meine Jacht zu verkaufen«, sagte Flint – oder zumindest glaubte er, dass er die Worte ausgesprochen hatte, aber er war nicht wirklich sicher. Vielleicht hatte er nur beabsichtigt, sie auszusprechen.


  Er schloss die Augen und erkannte plötzlich, wie wunderbar der warme, harte Boden auf dem Planeten Erde war.
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  Sechs Monate später saß Flint an seinem Schreibtisch in seinem Büro in Armstrong. Das Gebäude neigte sich inzwischen noch stärker nach rechts denn zuvor. Das Beben, das durch die Bombenexplosion ausgelöst worden war, während er auf der Erde gewesen war, hatte mehrere Gebäude in diesem alten Teil der Stadt zum Einsturz gebracht.


  Glücklicherweise gehörte seines nicht dazu. Aber als er endlich aus dem Krankenhaus entlassen worden war und die Genehmigung erhalten hatte, nach Armstrong zurückzufliegen, hatte er beim Nachhausekommen beinahe anderthalb Meter Staub auf seinem Boden vorgefunden.


  Sein Sicherheitssystem und das Computersystem hatte er vollständig überholen müssen. Alles war kaputt gewesen – glücklicherweise kaputt genug, dass niemand seine Daten hatte stehlen können. Und noch mehr Glück hatte er, weil er von all diesen Daten Sicherheitskopien angelegt hatte, die in den Systemen der Emmeline gespeichert waren.


  Natürlich war viel Zeit vergangen, bis Flint diese Daten überhaupt wieder hätte brauchen können. Während des ersten Monats nach dem Angriff hatte er nicht viel mehr getan, als gesund zu werden und sich mit Alan Taylor zu streiten.


  Taylor hatte Flints Klinikaufenthalt und seine Wiederherstellung bezahlt, und wie sehr Flint auch protestieren mochte, Taylor war nicht willens gewesen, seine Meinung zu ändern.


  Er war der Ansicht, dass Flint ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Irgendwann hätte Taylor seine festungsartige Ranch verlassen müssen, und dann hätte Mosby ihn umgebracht. Taylor gestand Flint gegenüber mehr als nur einmal, dass er keinen Notfallplan für sein Überleben abseits der Ranch hatte; er war einfach davon ausgegangen, dass Mosby –oder ein anderer Mörder von Etae – ihn nicht in der Öffentlichkeit ermorden würde, weil es zu riskant wäre.


  Mit einem Angriff auf dem Parkplatz direkt vor seinem Haus hatte er nicht gerechnet.


  So wenig wie Flint.


  Flint hatte das Geschehen in Gedanken eine Million Male durchgespielt und nur langsam begriffen, dass nichts diesen Angriff von Mosby hätte verhindern können.


  Flint hätte seine Wiederherstellungsbehandlung auch auf der Erde erhalten können, aber er wollte nach Hause, und er war froh, dass er wieder dort war. Er musste nach seinem Büro und nach seinen alten Freunden sehen.


  Zwischen den Behandlungen hatte er Kontakt zu DeRicci aufgenommen. Sie hatten sich kurz gesprochen – Flint hatte von all seinen Freunden gehört, als die Kommunikationseinrichtungen von Armstrong wieder in Funktion gewesen waren, aber er hatte ihr nicht erzählt, was er auf der Erde gemacht hatte.


  Als er zurückgekommen war, hatte er geglaubt, er könnte ihr alles erzählen und ihr helfen, den Lahiri-Fall abzuschließen. Immerhin gab es nun niemanden mehr, dem er Diskretion schuldig gewesen wäre, um ihn keiner Gefahr auszusetzen – alle Verschwundenen waren begnadigt worden, die meisten tot.


  Aber DeRicci hatte nichts davon hören wollen. Sie hatte das Überwachungsvideo bereits entdeckt, und sie hatte der Spur gerade folgen wollen, als die Bombe hochgegangen war. Danach hatte sie den Auftrag erhalten, die Ermittlungen in diesem Fall zu leiten, und Gumiela hatte alle anderen Fälle, die DeRicci zu bearbeiten hatte, geschlossen.


  DeRicci versprach, sich Flints Geschichte anzuhören, sobald die Ermittlungen in dem Bombenfall abgeschlossen waren, was, wie sie vermutete, irgendwann in den nächsten dreitausend Jahren geschehen dürfte. Zu behaupten, die Ermittlungen verliefen schleppend, wäre eine Untertreibung gewesen: Obwohl das Team einen Teil des Geschehens hatte rekonstruieren können, wussten sie kaum etwas über den Explosionsherd selbst.


  Sie hatten die DNA der Restaurantbesitzerin in der Nähe des Explosionsherds gefunden und spekuliert, dass sie die Explosion ausgelöst hatte, als sie am Morgen zur Arbeit gekommen war. Sie hatten auch die Botschaft des Bombenlegers zu einem öffentlichen Link innerhalb des Restaurants zurückverfolgen können, aber dieser Link war vollständig zerstört worden, so dass sich nicht mehr feststellen ließ, wann die Botschaft eingegeben worden war, umso weniger, wer sie eingegeben hatte.


  Die aktuelle Theorie besagte, dass einige der Etae’schen Terroristen, die am Vortag in die Stadt gekommen waren, eine provisorische Bombe in dem Restaurant gebastelt hatten. Niemand hatte sie dort gesehen, aber viele Leute erinnerten sich, dass Nitara Nicolae, die Eigentümerin, spät reingekommen war und verängstigt ausgesehen hatte – vielleicht war sie den Bombenlegern bei dem Aufruhr begegnet, und sie waren ihr zum Restaurant gefolgt.


  Aber auch diese Theorie stand auf wackeligen Füßen. Nur zwei der Terroristen hatten den Aufruhr überlebt – der Rest war von den Randalierern oder der Polizei von Armstrong getötet worden –, und es gab keine Beweise dafür, dass diese beiden irgendwo anders wieder aufgetaucht wären.


  Etae hatte eine intergalaktische Untersuchung gefordert und behauptet, dass die Etaer, die in gutem Glauben nach Armstrong gekommen waren, grundlos beschuldigt worden seien, aber niemand hatte ihre Forderung sonderlich ernst genommen.


  Das ganze Chaos dauerte einfach nur fort, und Flint bezweifelte, dass es je ganz beigelegt werden könnte.


  Darüber hatte er gerade nachgedacht, als sein neues Sicherheitssystem sich meldete. Klare Schirme, auf denen die Bilder durchsichtig erschienen, erhoben sich aus dem Tisch, als neue Besucher sich seinem Büro näherten.


  Er empfand einen gewissen Ärger, als er erkannte, dass einer der Besucher Ki Bowles war.


  Sie hatte ihn wegen ihrer Freundin nicht mehr belästigt, seit er von der Erde zurück war. Nach all den Nachrichtensendungen hatte er angenommen, sie wäre viel zu sehr mit den Ermittlungen im Bombenfall, dem Wiederaufbau der Kuppel in der betroffenen Sektion, den Berichten der Kuppelingenieure über all die elektrischen Fehlfunktionen und all den anderen Skandalen beschäftigt, die von diesem Tag an ans Licht gekommen waren.


  Flint hatte geglaubt, er würde sie nie wiedersehen.


  Und er war enttäuscht, als er feststellen musste, dass er sich geirrt hatte.


  Neben ihr ging eine Frau, deren Gesicht ihm vage vertraut vorkam. Sie war klein und stämmig, außergewöhnlich für diesen Teil von Armstrong, in dem die Leute eine Menge Geld für Modifikationen ausgaben, die sie schlank halten sollten.


  Flint entriegelte die Tür, noch bevor Bowles geklopft hatte, und ließ sein System nach der Identität der anderen Frau suchen. Da er sich an Bowles’ ersten Besuch erinnerte, ließ er das Gesicht der Frau mit Hilfe seines Systems auch gleich mit den Gesichtern bekannter Verschwundener vergleichen.


  Das System arbeitete bereits, als Bowles eintrat. Sie wirkte dünner und müde, und dieses Mal versteckte sie ihr kunstvoll tätowiertes Gesicht nicht unter dem Hut.


  »Das war einfach«, sagte sie, als sie die Frau hereindrängte. »Ich dachte, Sie wären wieder genauso schwierig wie beim letzten Mal.«


  Dieses Mal schien Bowles nicht mehr so erschrocken zu sein, als ihre Links deaktiviert wurden. Die andere Frau sah dennoch überrascht aus, und Bewies sagte leise zu ihr: »Ich habe Sie davor gewarnt, wissen Sie noch?«


  Die Frau nickte, und Bowles drückte die Tür zu.


  »Erinnern Sie sich«, sagte Bowles, »dass Sie gesagt haben, ich solle sie herbringen? Sie haben gesagt, wenn ich eine echte Freundin wäre, dann hätte ich sie mitgebracht. Es hat eine Weile gedauert, aber dann hat sie doch zugestimmt, mich zu begleiten.«


  Flint hätte lügen und behaupten können, er würde sich nicht daran erinnern, aber er erinnerte sich gut. Dies war die Frau, von der Bowles dachte, sie könnte eine Verschwundene sein. Sie stand da, die Hände vor dem Körper gefaltet, den Kopf gesenkt. Ihr Haar schimmerte dunkel in dem künstlichen Licht, und ihre Kleidung war zwar stilvoll, aber billig.


  Die Frau hatte nicht genug Geld, um Nachforschungen über ihre Vergangenheit anstellen zu lassen, auch dann nicht, wenn Flint grundsätzlich dazu bereit gewesen wäre.


  »Sie denken, Sie könnten eine Verschwundene sein?«, fragte Flint. Er war an seinem Schreibtisch sitzen geblieben, einerseits, um seine potentiellen neuen Klienten ein wenig einzuschüchtern, andererseits weil seine Wunden noch nicht vollständig verheilt waren. All seine Rippen waren gebrochen und seine Lunge punktiert gewesen. Es würde, so hatten ihm die Ärzte versichert, einige Zeit dauern, bis die Reha-Behandlung Wirkung zeigen würde und sein Körper wieder kräftiger werden konnte.


  »Ich habe seltsame Erinnerungen«, sagte die Frau mit sanfter Stimme. »Und ich erinnere mich nicht mehr an meine Kindheit vor meinem zehnten Geburtstag. Ich bin aber ziemlich sicher, dass ich die Erinnerungen zurückholen kann und dass irgendetwas passiert ist, irgendetwas Schlimmes.«


  »Die Leute lassen nicht ohne guten Grund Kinder verschwinden«, sagte Flint. »Wenn es da etwas gibt und es ernst genug war, dass jemand wollte, dass Sie Ihre Vergangenheit vergessen, dann schlage ich vor, dass Sie es einfach tun.«


  »Aber die Erinnerungen kommen von selbst hoch, und im letzten Jahr ist es schlimmer geworden. Die Explosion …«Ihre Stimme versagte. »Die Explosion hat alles noch schlimmer gemacht.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Flint. »Das hat bei vielen Leuten tief vergrabene Erinnerungen hervorgebracht.«


  »Ich denke, Sie sollten Nachforschungen anstellen«, verkündete Bowles. »Und wie ich bereits beim letzten Mal gesagt habe, bin ich bereit, dafür zu bezahlen.«


  »So funktioniert das nicht«, entgegnete Flint. »Außerdem kann ich mich nicht damit einverstanden erklären, wenn Sie über die Ergebnisse später berichten wollen.«


  Die Frau runzelte die Stirn. Bowles schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Ich …«


  Flints Computer piepte. Bowles unterbrach sich und starrte ihn an.


  »Ist es etwas Wichtiges?«, fragte sie.


  Flints Hauptschirm hatte sich eingefärbt, sodass eine Person, die sich hinter dem Schirm aufhielt, die Informationen, die er angezeigt bekam, nicht sehen konnte.


  Der Computer hatte einen Treffer für die Frau erzielt. Der Treffer, dargestellt als zweidimensionales Video, war hundertprozentig, vorausgesetzt, sie war in der Weise gealtert, die der Computer für sie errechnet hatte. Flint würde sich ältere Daten ansehen müssen, um das zu überprüfen.


  Aber er hoffte, er würde gar nicht danach fragen müssen. Sein Magen verkrampfte sich, und nun endlich verstand er, warum Ki so interessiert war. Sie hatte den gleichen Suchlauf durchgeführt, lange bevor sie Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, und sie hatte dieselben schockierenden Bilder erhalten.


  Die Frau stimmte hundertprozentig mit den Videoaufnahmen des Märtyrerkinds überein.


  »Wie alt sind Sie?«, fragte Flint die Frau.


  »Vierzig«, antwortete sie.


  Flint nickte nicht. Er tat überhaupt nichts. Für einen Moment schien es, als hätte sein Herzschlag ausgesetzt.


  Endlich zwang er sich, tief Luft zu holen. Dann sah er Ki Bowles mit der ungerührtesten Miene an, die hervorzubringen er imstande war.


  »Ms Bowles«, sagte er, »die einzige Chance, dass ich diesen Fall übernehme, besteht darin, dass Sie in keiner Weise darin verwickelt sind, erinnern Sie sich? Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten draußen warten, wenn Sie sie herbringen. Das revidiere ich. Ich will, dass Sie verschwinden.«


  »Aber meine Freundin kann Ihre Dienste nicht bezahlen.« Ki ließ ihr höchst kostspieliges Lächeln aufblitzen. »Sie sind ziemlich teuer, Mr Flint.«


  »Ich bin teuer, damit ich mir meine Fälle selbst aussuchen kann. Diesen könnte ich ohne Ihre Beteiligung übernehmen oder überhaupt nicht. Was sagen Sie dazu, Ki?«


  Zum ersten Mal hatte er sie bei ihrem Vornamen angesprochen, und er sah, wie sich ihre Wangen röteten.


  »Was meinen Sie?«, fragte Bowles die Frau.


  Die Frau musterte Flint. »Warum sollten Sie mir helfen wollen?«


  »Weil ich die Ahnung hege, dass Ms Bowles Sie zu ihrem eigenen Vorteil manipuliert, und das finde ich unanständig. Darum biete ich Ihnen an, Ihr Leben ein bisschen einfacher zu gestalten.«


  Die Frau schluckte. Dann sah sie Bowles an. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir anhöre, was er mir zu sagen hat?«


  Zorn blitzte in Bowles’ Gesicht auf, verschwand aber fast so schnell wieder, wie er gekommen war. Vermutlich dachte sie, sie könnte die Informationen auch später noch aus der Frau herauslocken, sobald sie das Büro verlassen hatte.


  »Nein«, antwortete Bowles einen Augenblick später. »Das macht mir nichts aus. Ich warte im Wagen.«


  »Ich kann sie nach Hause fahren«, erbot sich Flint.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Bewies.


  »Doch«, entgegnete Flint, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Bewegung jagte einen inzwischen vertrauten Schmerz zwischen Ellbogen und Handgelenk über seinen Unterarm. »Es ist nötig.«


  Einen Moment lang starrten sie einander an; dann seufzte Bowles. »In Ordnung, ich gehe. Rufen Sie mich an.«


  Der letzte Satz galt der Frau. Die Frau nickte, kläglich, wie Flint dachte, und dann verließ Bowles sein Büro.


  Flint beobachtete an seinem Schirm, wie Bowles über die staubige Straße zu ihrem Luftwagen eilte.


  Brillant, die Frau. Sie wusste genau, was für ein Bravourstück es wäre, sollte sie tatsächlich das Märtyrerkind gefunden haben und einen Lokalisierungsspezialisten vorweisen können, der die Identität der Frau bestätigte. Bowles’ Nachforschungen allein hätten nicht gereicht für ein ganzes Universum, das einst an die derzeitige Regierung von Etae geglaubt hatte, aber mit der Unterstützung eines Lokalisierers und all den Möglichkeiten, die ihm zur Verfügung standen, hätte das Universum ihr Glauben schenken müssen.


  »Warum vertrauen Sie Ms Bowles nicht?«, fragte die Frau.


  Flint wandte den Blick von seinem Monitor ab.


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete er und wusste, dass er sie würde erzählen müssen. Die ganze Geschichte, von der Bedeutung des Märtyrerkinds über die Tatsache, dass es gar nicht gestorben war, bis hin zu den Veränderungen, die überall im bekannten Universum eintreten würden, sollte es einen Beweis für das Überleben des Kindes geben.


  Vorausgesetzt, sie lebte lange genug, um in den Besitz eines solchen Beweises zu gelangen.


  Flint seufzte. Dies würde ein langer Tag werden, für den es keine ernsthafte Entlohnung geben würde.


  »Sie haben kein Geld, nicht wahr?«, fragte er.


  »Dann ist das also doch wichtig«, sagte die Frau. »Ki haben Sie gerade eben gesagt …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, und ich habe es auch so gemeint«, fiel Flint ihr ins Wort. »Seien Sie doch einfach so nett und sagen Sie mir, wie viel Geld Sie besitzen.«


  »Genug für die Miete«, sagte die Frau.


  Flint nickte. Mit so etwas hatte er bereits gerechnet. Er drückte ein paar Tasten und überlegte, wie er die Sache angehen sollte.


  Er würde ebenso manipulativ agieren müssen wie Bowles. Es passierte immerhin nicht jeden Tag, dass ein Lokalisierer eine potentielle Klientin davon überzeugen musste, wieder zu verschwinden.


  Er bezweifelte, dass er sie schnell überzeugen konnte, aber er hoffte, es würde ihm dennoch gelingen.


  Sie musste verschwinden, wollte sie am Leben bleiben. Bowles würde ihr Geheimnis nicht lange für sich behalten. Wenn Flint sich der Sache nicht annahm, dann würde Bowles sich an jemanden wenden, der es tat.


  Und diese plumpe, einsame, namenlose Frau, die vor ihm stand, eine Frau, deren Erinnerungen sie in den Wahnsinn trieben, deren Leben kurz davor stand, ein weiteres Mal auf den Kopf gestellt zu werden wegen etwas, das jemand ihr angetan hatte, weil sie der Schlüssel zu einer Machtergreifung gewesen war, an die sie sich nicht erinnerte – diese Frau würde aus einem Grund sterben müssen, den sie nicht annähernd verstehen konnte.


  Glücklicherweise hatte sich Bowles an Flint gewandt, und glücklicherweise pflegte er genau die Art von Ethik, die sie ihm einmal zugestanden hatte.


  »Kommen Sie her«, sagte Flint, erhob sich von seinem Stuhl und schob ihn zu der Frau hinüber. »Setzen Sie sich. Ich werde Ihnen ein paar Bilder zeigen und Ihnen erklären, warum Ki Bowles Sie für wichtig hält, und dann werde ich Ihnen helfen.«


  Ob sie wollte oder nicht.


  Wenigstens das konnte er für Carolyn Lahiri tun. In ihrem Fall mochte er gescheitert sein, aber in diesem würde er nicht scheitern.


  Die Frau setzte sich und blickte zu ihm auf. Ihr rundes Gesicht sah unschuldig und kindlich aus.


  »Bilder?«, fragte sie.


  Flint nickte. Er tippte auf den Schirm und fing ganz langsam und vorsichtig an, das Märtyrerkind mit seiner Vergangenheit vertraut zu machen.
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